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| 1. | 
Nachrichten über den Schneefink, 
(Fringilla nivalis) 
von 
Hauptmann Thom. Conr. von Baldenſtein 
in Bünden. 


Anmerkung des Herausgebers. 


Der vortreffliche deutſche Ornitholog Brehm bemerkt in 
feinen gehaltvollen Beytraͤgen zur Voͤgelkunde (ar Cheil, 
1820, S. 709): daß in den bisherigen Beſchreibungen des 
Schneefinks noch große Luͤcken ſeyen; anſtatt dieſe mit unzuver⸗ 
laͤßigen oder unbeſtimmten Nachrichten ausfuͤllen zu wollen, 
fraͤgt er: | 
„Hat der Schneefink ein beſondres Jugendkleid; oder find 
„Männchen und Weibchen bey ihm weſentlich verſchieden? 
„Oder mauſert er ſich zweymal im Jahr, was kein andrer 
2 Fink thut?“ : 
„Schweizer⸗Naturforſcher werden gebeten, hierüber: 
„genaue Beobachtungen anzuſtellen und dieſe bekannt zu machen.“ 
Obige Fragen theilte ich meinem im Dorfe Spluͤgen woh⸗ 
nenden Buͤndner-Freunde mit, und dieſem verdanke ich nachſte⸗ 
henden Bericht, der hier an le Platze ſteht. f 


Nach Proſeſor Bonelli in Piemont: 
Arpan. Passera d' Mountagna. 


Da die ſer Fink zwar den meiſten Ornithologen unſrer 


Zeit, wenigſtens dem Namen nach, bekannt iſt; auf 
Zweyter Band, A 
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der andern Seite aber, theils feiner Seltenheit und 
theils ſeines wilden Aufenthaltes wegen, noch nie recht 
beobachtet worden zu ſeyn ſcheint: ſo ſeye es mir ver— 
gönnt einige meiner eigenen Beobachtungen über die— 
fen intereſſanten Schweizer -Vogel mitzutheilen, welche 
vielleicht Manchem willkommen ſeyn dürften. 

Der Schneefink iſt in Graubünden einheimiſch und 
nicht ſehr ſelten, wenn man ſeinen Aufenthalt kennt 
und ihn daſelbſt aufſucht. Er iſt bey weitem nicht ſo 
ſelten, als die Cert. muraria, welche aber in unſern 
Bergen allgemeiner verbreitet iſt. 

Er bewohnt hier die mittägliche Seite der Hochge— 
birge, deren kahle, zackichte Kronen ſich, auch des 
Sommers noch mit Schnee bedeckt, in die Wolken er— 
heben, oder wenigſtens wilde Alpen, welche Felswände 
darbieten. Denn vergeblich wird man ihn da ſuchen, 
wo grünende Weiden die Gräthe niedrigerer Berge 
überzieh'n und wo folglich keine Felſen ſichtbar ſind. 

Ich traf ihn in Bünden an: auf dem Albula-Berg, 
auf dem Julier, Splügen, St. Bernhardin, auf der 
Stutzalp, über welche der Paß vom Dorfe Splügen 
nach Saſien geht und auf mehreren Alpen, welche das 


hohe Rheinwalder⸗Thal begränzen. 


Im Sommer wohnt er höher, mehr oder minder 
in der Region des Schnee's, und überhaupt, in der 
Regel, immer über der Region des Holzwuchſes; hin⸗ 
gegen im Winter und Frühling läßt er ſich zuweilen 
tiefer herab. 

Daß der Schneefink dem Schnee nachziehe, iſt kei⸗ 
nesweges ganz zu verwerfen; denn wirklich wird er in 
ſpäten Frühlingen, vom tief herabliegenden Schnee, 
gezwungen, auch tiefer unten ſein Neſt anzulegen, und 
zieht dann, ſeine Jungen groß fütternd, mit denſelben 
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in höher liegende Gebirgstheile, welche indeffen ganz 
oder zum Theil vom Schnee befreit wurden. 

Nur in der Zeit der Fortpflanzung hörte ich den 
ganz beſondern Geſang des Männchens, und ſah dieſe 
Vögel alsdann Paarweiſe anfänglich, und ſpäterhin in 
Begleitſchaft ihrer Jungen. Vom Spätherbſt bis zum 
Frühjahr fliegen ſie in kleinern und größern Geſellſchaf⸗ 
ten auf den Bergen herum. Selten ſieht man Einzelne 
und eben fo ſelten rotten fie ſich zu Schaaren von Hun⸗ 
derten zuſammen. Jedoch hat man Beiſpiele von 
Beydem. e 

Der erſte Schneefinf, den ich erlegte, hüpfte allein, 
nahe bei Chur, auf der Landſtraße herum; ein andrer 
zwiſchen Baldenſtein und Fürſtenau, jedesmal in einer 
Epoche des Winters, wo viel Schnee lag und es grins. 
mig kalt machte. — Als Belege der andern Behaup— 
tung, nach welcher ſich die Schneefinken bisweilen in 
großen Geſellſchaften mit einander vereinigen ſollen, 
führe ich nur ein, mir bekanntes Beyſpiel an: es er⸗ 
zählte mir nämlich ein noch lebender Klevner Jäger, 
Namens Giovanni della Pedrina, welcher mich 
überzeugt hat, daß er dieſe Vögel ſehr gut kennt, „er 
„habe einmal bei windigem Wetter, im Herbſte auf der 
y Ebene unter Kleven (Piano della ripa di Chiavenna) 
gejagt und ſey damals wegen einer Schaar Schneefin- 
„Een, die aus vielen Hunderten beſtand, einer Wolke 
„geglichen habe und auf die dortigen Felder gefallen 
„ ſey, ganz in Erſtaunen geſetzt worden. Er behauptet 
„ſelbigen Tag ein paar Hundert aus der Luft herunter— 
„ geſchoſſen oder auf dem Boden erlegt zu haben. — 
„Dieſe Vögel ſeyen äußerſt hungrig und fo dumm ges 
„ weſen, daß fie auf den Schuß den in der Luft erſchoſ— 
„fenen, herunterfallenden Cameraden nachgefolgt und 
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v ſich wieder auf den Boden geſetzt hätten, wo jene hin— 
„gefallen, fo daß er neuerdings auf fie habe ſchießen 
„können. Dieſe Erſcheinung habe nur einen Tag ge— 
y währt, worauf ein fürchterlicher Sturm erfolgt ſey, 
„der alle Menſchen in die größte Beſorgniß ſetzte.“ 
Relata refero. 

Die Klevner Jäger nennen diefe Vögel Colmanini 
(Grathvögel), von Colmo, Spitze oder Grath des 
Berges. \ 

Ich fand den Schneefink ſich ſehr ungleich in ſei— 
nem Benehmen und in der Aeußerung ſeines Naturels. 
Etwelche dumme Einfalt ſchien mir aus allem ſeinem 
Thun und Laſſen hervorzublicken. Bald ſah' ich ihn 
dummſcheu, indem er mich von Weitem floh und ſich 
auf der andern Seite ſogleich wieder bloß gab, wenn 


ich mich nur nicht bewegte. Andre Mal hatte ich Be— 


weiſe von Zutrauen und Zahmheit, wie man in der 
Folge ſehen wird; dann wieder vom Gegentheil und 
von beſonderer Vorſicht, wenn ich ſein Neſt ausfindig 
machen wollte. Die Eltern waren dann im Stande, 
eine ganze halbe Stunde unbeweglich auf einer Fels— 
ecke, mit Inſekten im Schnabel, ſitzen zu bleiben, wenn 
ich ſie belauſchte, um ihrer Jungen Aufenthalt nicht 
zu verrathen, und ich mußte mich verbergen, um zu 
meinem Zwecke zu gelangen. Was dieſem Vogel, wie 
ſehr vielen wildniß⸗bewohnenden Thieren, welche nicht 
durch die Geruchs-Organe geleitet werden, fehlt, iſt 
einmal das Vermoͤgen, ſtillſtehende Gegenſtände von 
einander zu unterſcheiden. | 

Alte Schneefinfen - Männchen find von alten 
Weibchen äußerlich faſt nicht zu unterſcheiden, indem 
beyder Farben faſt ganz die nämlichen find, und fo ver⸗ 
hält es ſich auch mit der Größe; jüngere Weibchen 
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aber find etwas geringer, denn die alten Vögel und 
ihre Farbe iſt zuweilen etwas leichter aufgetragen. 
Auch iſt zu Zeiten der Schnabel nicht ſo ſchwarz, wie 
bey jenen. 

Der Unterſchied, welchen ich, bey näherer Unterſu— 
chung, zwiſchen Männchen und Weibchen fand, iſt fol⸗ 
gender: Mi 

Jenes hatte einen reinen weißen Unterleib, bey 
dieſem war er gelblich überflogen; dann waren bey Er— 
ſterem die kleinen Deckfedern des Flügels oben am Ge— 
lenke faſt rein weiß und fparfam mit kleinen ſchwärz— 
lichen Spitzen verſehen; beym Weibchen gab's der 
ſchwarzen Spitzen mehrere und größere. So hatten 
auch die größern vordern Deckfedern der Flügel, welche 
auf den Wurzeln der ſchwarzen Schwungfedern liegen 
und übrigens weiß ſind, längere ſchwarze Spitzen und 
Wurzeln, als beym Männchen. — Ich habe auch ge— 
funden, daß bey einigen alten Männchen die äußerſte 
Ruderfeder rein weiß war, beym Weibchen aber zu— 
weilen eine ſchwärzliche Spitze hatte; daß bey jenem 
die beyden mittelſten ſchwarz, an der äußern Fahne 
weiß kantirt waren und eine gelblich geränderte Spitze 
hatten; hingegen dem Weibchen die weiße Kante 
fehlte. Allein dieß kann ich nicht als beſtändiges, zu⸗ 
verläßiges Unterſcheidungs- Kennzeichen angeben. 

Beyde Geſchlechter haben, von der Herbſt— 
mauſerung an bis zum Monat März, hell- 
wachsgelbe Schnäbel und weißliche Kehlen. 
Es erſcheint die gelbe Farbe des Schnabels vorerſt an 
der Wurzel des Unterkiefers und ändert zuletzt an einem 
Längsſtrich über der Spitze des Oberkiefers. 

Im Monat März, fo wie ſich der Fort 
pflanzungs⸗Trieb zu entwickeln anfängt, 
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wird bey beyden Geſchlechtern der Schnabel 
ſchwarz, indem dieſe Farbe auf der Spitze des Ober— 
kiefers ihren Anfang nimmt und zuletzt die Wurzel des 
untern färbt. Die Kehle wird dann mehr oder 
minder graulich oder ſchwärzlich gefleckt; 
doch nur ſo, daß der innere ſchwarze Theil der Federn 
unter den weißen Spitzen derſelben durchſchimmert oder 
ſich da zeigt, wo ſolche abgeſtoßen ſind. Bey Jüngern 
gehen dieſe Veränderungen am ſpäteſten vor. 

Obſchon ich mir Mühe gegeben ein Exemplar mit 
ganz ſchwarzer Kehle zu bekommen (denn ich 
meinte ſie müßte ganz ſchwarz werden und dieß um ſo 
mehr, da ſie mir im Frühjahr meiſtens ſo vorkam, als 
wäre ſie im unvollkommnen Zuſtand der Mauſer): ſo 
wollte es mir doch nie glücken, und Vögel die ich 
vom April bis in den Brachmonat erlegte, wo der 
höchſte Schmuck der Farben vorhanden iſt, hatten höch— 
ſtens gefleckte Kehlen, ſo daß die Federn an dieſen 
Stellen zwar von unten herauf ſchwarz wa⸗ 
ren, dieſe Schwärze aber, mehr oder minder, immer 
unter den weißlichen Spitzen jener verborgen blieb 
und nur hie und da durchſchimmerte. 

Zu Ende Aprils und Anfangs Mays niſten 
die Schneefinken, wenn die Witterung nicht 
ausnehmend rauh iſt. Sie benutzen dazu die 
Ritzen in höheren und niedrigern Felswän⸗ 
den, die Löcher in den Mauern und unter 
den Dachplatten der Berghäuſer und Alpen⸗ 
gebäude. 

Obſchon ich ausgeflogene Junge von Schneefinken, 
die von den Alten genährt wurden, ſchon im Brach— 
monat und auch im Auguſt antraf, glaube ich dennoch: 
daß der Schneefink kaum zwey Mal im Jahr brüte und 
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halte dafür, jene große Verſchiedenheit in der Zeit, 
wo ſie Junge haben, rühre daher, weil ſie in einem 
Jahrgang oft viel ſpäter niſten als im andern, wie 
man hier ſehen wird. 

Ich betrieb meine Nachforſchungen in Betreff dieſes 
Vogels, im Frühling 1821 mit aller Beharrlichkeit vom 
hochliegenden Dorfe Splügen aus. Der alte Schnee 
wollte nicht weichen und oft fiel neuer. Jedesmal, wenn 
dieß Letztere geſchah, erſchienen kleine Geſellſchaften 
von Schneefinken an den Halden des Thales, weil ih⸗ 
nen oben alle Nahrung mangelte. Dieß ſchien mir ſon⸗ 
derbar, wenn ich bedachte, daß ſie ſich doch dort wäh⸗ 
rend des ganzen Winters, in allem Ungeſtüm der Wit— 
terung genährt hatten. Vielleicht, dachte ich, haben 
fie jetzt ſchon Inſekten aufgefunden und es iſt ihrer Na- 
tur zuwider, ſich neuerdings mit Saͤmereyen zu behel— 
fen. — Ich erlegte drey Vögel den 2ten April, bey 
einer ähnlichen Gelegenheit: fand aber in ihrem Magen 
noch keine Inſekten, ſondern kleine, gelbe und größere 
grüne, etwas plattgedrückie Saamenkörner. Ein Bus 
weis alſo, daß ihnen im Frühjahr, in jenen 
höhern Regionen, die noch in Sämereyen 


beſtehende Nahrung ganz fehlt, wenn ſpä⸗ 


ter Schnee eintrift. 

Der Monat May war meiſtens ſtürmiſch, kalt und 
oft ſchneeig in obiger Gegend und ich konnte erſt im 
Brachmonat theils Geſchäfte halber, theils des unge— 
ſtümen Schnee- und Regenwetters wegen, dieſe Vögel 
ſo lange verfolgen und belauſchen, als es nöthig war, 
um ſie näher kennen zu lernen. 

Einige Mal war ich in die höhern Alp-Gegenden 
gewandert und hatte mich begnügen müſſen, diejenigen 
derſelben ausgemittelt zu haben, wo ſolche Finken 
wohnten. 


Den 17ten Brachmonat erſtieg ich wieder die Schnee: 
Region. Es hatte noch in der Nacht vorher Schnee 
auf die Alpenköpfe geworfen. Sobald ich unten an 
derſelben angelangt war, bemerkte ich ein Päärchen 
Schneefinken, welche hurtig von einem ſchneeentblös— 
ten Platze zum andern hüpften, Inſekten ſammelten 
und dabey ſtets verſchiedene leiſe Töne hören ließen; 
unter andern einen, der dem des Zitronenfinks ſehr äh— 
nelte, nur ſtärker war. Ich blieb immer in unbeweg— 
licher Stellung und ſie trieben ungeſcheut, auf Schuß— 
weite von mir, ihr Geſchäft. Wenn ein Gatte genug 
Inſekten hatte, wartete er dem andern, und als beyde 
fertig waren, geſchah das Zeichen zum Aufbruch. Sie 
erhoben ſich zuſammen mit der Beute für ihre Brut, 
ſchwangen ſich vermittelſt ihrer langen Flügel in die 
Höhe der erſten Felſen und flogen dann, indem ſie ſta— 
tionsweiſe auf den Stufen derſelben ruhten und ſich 
einander, durch ein helles Sie, welches dem der Rohr— 
ammer ſehr ähnelt, lockten, an den Felsköpfen der ſo— 
genannten Stutz Alp hin, daß ich fie aus dem Ge— 
ſichte verlor. — Bald kamen ſie wieder oben her ge— 
flogen und ſtürzten ſich auf den nemlichen Platz in Bo⸗ 
gen- Zügen herab. — Ich merkte bald, daß der neu— 
gefallene Schnee ſie zwang, weit von dem Orte, wo 
ſie in günſtigern Tagen ihr Neſt angelegt hatten, für 
ſich und ihre Brut, Nahrung zu ſuchen. Ich beſtieg 
eine der Höhen, an welchen ſie vorbey zu ſtreichen pfleg— 
ten, um die Direktion, welche ſie jedes Mal nahmen, 
beſſer zu bemerken; allein dieß war auch alles, was 
mir gelang; denn ſtets verſchwanden fie meinen Bli— 
cken an den Felswänden, welche nun unter mir einen 
tiefen Abgrund bildeten und in ihrer Fortſetzung mir 
zur Seite, nicht überblickt werden konnten. Ich ent⸗ 
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ſchloß mich durch einen Umweg an den Fuß jener Feld 
wände hinunter zu ſteigen und von dort aus meine Be— 
obachtungen fortzuſetzen. Auf meinem neuen Stand— 
punkte legte ich mich an den Rücken ins Gras, um 
bequemer die ſchroffen Wände überſehen zu können. — 
In der Zwiſchenzeit bemerkte ich ein Paar vom Fatc. 
Tinnunculus an einem Felsloche ein und ausfliegen. 
Ich ſah die Certh. muraria an den Wänden herum klet— 
tern; ein corv. Pyrrhocoraꝶ flog vorüber und zwey 
Pernisen entfernten ſich aus meiner Nähe. — Dar auf 
erblickte ich dann bald, in ausnehmender Höhe, meine 
beyden Schneefinken und einer nach dem andern flog 
in feine Felsritze, wo fie ihre Jungen hatten. Einige 
Mal ſah ich ſie zu- und abfliegen und jedesmal, wenn 
ſie das Neſt verließen, warnten ſie ihre Jungen vor 
Gefahr durch ein ſchmetterndes grröö. Dieß bewies 
mir, daß dieſelben ſchon groß waren, denn ich weiß 
aus Erfahrung, daß die Vögel überhaupt dieß nur bey 
großen Jungen thun, welche im Gefühle ihrer Eigen— 
macht dumm genug ſeyn konnten, ſich in Abweſenheit 
ihrer Eltern, aus dem Neſte in Gefahr und Tod zu 
begeben. — 

Jeder Gedanke an Habhaftwerdung jenes Neſtes 
wäre hier Unſinn geweſen, da der betreffende Felſen 
ausnehmend hoch war. Ich mußte mich alſo gedulden 
und mit der Entdeckung abzieh'n, wo Schneeftnken niſten. 

Den 18ten Brachmonat hatte ich weniger Mühe auf 
der nemlichen Alp ein zweytes Neſt mit Jungen aus⸗ 
zumitteln; war aber in Erreichung meines Zweckes eben 
ſo unglücklich; denn auch dieſes befand ſich in der Ritze 
eines, zwar weit niedrigern, aber gleichwohl unerklimm— 
baren Felſens. Aus Aerger ſchoß ich nach dem Männ⸗ 
chen, welches faſt außer Schußweite auf einem hervor, 
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ragenden Felſen der Wand ſaß, nicht gerne in meiner 
Gegenwart ins Neſt wollte und eine ſchwarze Kehle zu 
haben ſchien. Von einem einzigen Schrötchen in den 
Kopf getroffen, wirbelte es gerade aufwärts in die 
Höhe und immer höher, bis ſeine Kraft ausging und 
es todt zu meinen Füßen ſtürzte. — Die Kehle 
fand ich nicht anders, als wie ich ſie ſchon 
beſchrieben, d. h. etwas graulich ausſehend 
durch die durchſchimmernde ſchwarze Farbe 
des innern Theiles der Federn, und in ſeinem 
Schnabel hielt es noch ſchwärzliche Spinnen, wie man 
fie im Sommer oft auf dem Schnee in den Alpen fin— 
det, welche es ſeinen Jungen hatte bringen wollen. 

Die Schneefinken gehören, aus der Urſache, weil ſie 
in Felslöchern niſten, zu denjenigen alpenbewohnenden 
Vögeln, deren Brut am wenigſten vom ſpäten Froſt 
und Schnee leidet. Sie trotzen dieſem, welcher ſo 
manche andre Brut begräbt und ſelbſt dem Sturme, 
der ihn zu den Wolken empor hebt. 

Den 19ten Brachmonat wandte ich mich auf die 
entgegengeſetzte Seite des Thales und beſtieg die Höhe 
der Seen, auf der fogenannten Razünſer-Alp, welche 
ſich links von der Splügner Bergſtraße bis an die 
oberſte Höhe dieſes Berges ausdehnt: wurde aber keiner 
Schneefinken gewahr. — Ein Hirt ſagte mir: es be⸗ 
faͤnden ſich alljährlich ſolche Vögel in der Gegend des 
Splügner-Verghauſes. Ich erreichte daſſelbe und — 
wie über Erwarten leicht wurde es mir hier nicht, 
mich in den frohen Beſitz des Geſuchten zu ſetzen! — 
Die Gegend um das Berghaus war noch meiſtens mit 
Schnee bedeckt und über die Hausthüre deſſelben flogen 
zwey Schneefinken, in Gegenwart von einer Menge Fuhr- 
leuten, Pferden u. ſ. w., welche daſelbſt täglich, ſo zu 
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ſagen, einen Markt bilden, ungeſcheut aus und ein 
und nährten ihre Jungen, für welche ſie das Futter 
an von Schnee entblösten Plätzen holten. — Die Oeff⸗ 
nung in der Mauer über der Thüre war klein, aber in⸗ 
wendig im Hauſe ließ ſich an dieſer Stelle ein Brett 
chen aufheben und das Neſt mit fünf Jungen war 
vor mir. 

Ehe ich zur Beſchreibung meiner Beute ſchreite, 
will ich nur noch bemerken, daß in einem Loche unter 
den ſteinernen Dachplatten dieſes nemlichen Hauſes 
noch ein anderes Paar Schneefinken ſeine Jungen nährte, 
und daß in zweyen erſt in letztem Jahre erbauten Berg» 
Wirthshäuſern auf Splügen ebenfalls dieß Jahr Neſter 
von ſolchen Vögeln gefunden wurden. 

Das gefundene Schneefinken-Neſt war groß, 
aus feinen, dürren Heuhalmen dichte zu⸗ 
ſammengelegt; die inwendige Ründung mit 
Pferdehaaren, Wolle und Federn von Schnee⸗ 
und andern Hühnern ſparſam ausgefüttert. 
Es war eben nicht ſchlecht gebaut, jedoch ergiebt ſich 
kein großer Kunſtfleiß aus ſeiner Bauart und weicht 
darin ſehr von demjenigen andrer Geſchlechts-Verwand— 
ten dieſes Vogels ab: Der Schneefink kann alfo 
in Betreff der Art ſein Neſt zu bauen, die 
nächſte Stelle neben dem Hausfinken oder 
Sperlinge einnehmen, wenn er ſtets ſo 
ni ſt et. — Ich füge dieſe Bedingung hinzu, denn z. B. 
Vögel, die im Käſig niſten, werden nie ein Neſt ver— 
fertigen, wie ſie es in der freien Natur zu bauen ge— 
wohnt ſind, weil ihnen die gehörigen Materialien dazu 
fehlen. — Der Schneefink iſt zwar nicht gefangen, 
aber vielleicht iſt ſein Kunſtfleiß beſchränkt, wenn er 
in gewiſſen Jahrgängen niſten muß, ehe die Erde von 
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Schnee entblöst iſt und er, wie es leicht ſeyn könnte, 
zu feinem Neſte, wie jene Vögel im Käfig, diejenigen 
Materialien nehmen müßte, die ſich ihm darboten, und 
nicht diejenigen, welche er, ſeinem Inſtinkte gemäß, 
gewählt haben würde, wenn ein freyer Boden es ihm 
geſtattet hätte. 

Die fünf Jungen waren ganz befiedert , ihre Schwänze 
eines Daumens Breite lang und ihre Farbe wie folget: 

Im Ganzen betrachtet ſehen die jungen 
Schneefinken den Alten ſehr ähnlich, nur 
daß ihre Farben, wie bey den meiſten jungen Vögeln, 
weniger ausgezeichnet, ſchmutziger oder weicher ſind. 
Ein weſentlicher Unterſchied jedoch beſteht 
in der Farbe des Schnabels; derſelbe iſt bey 
den Jungen nicht ſchwarz, ſondern ganz 
blaß⸗wachsgelb, wie bey den Alten im Bim 
ter, und ſo die kurzen dicken Lefzen hinten an demſel— 
ben, doch etwas weißlicher. — Dieſen gelben 
Schnabel verändern die jungen Schneefin⸗ 
ken nicht, bis zum nächſten Frühlinge. 

Folgendes iſt, genauer betrachtet, die Farbe noch 
unausgewachſener Jungen: 

Der Rachen iſt fleiſchroth. Um die braunen Augen 
eine feine weiße Einfaſſung. Das Schienbein fleiſch— 
farben» bräunlich, heller als die Füße, welche braun 


ſind und ſchwärzliche Krallen haben. Der Oberkopf 


und die Backen ſchmutzig dunkel- aſchgrau, etwas hel— 
ler am Nacken und Hinterhals. Kehle und Bruſt ſchmu— 
tzig weißgrau, gelblich überflogen; ſo der Vorderhals. 
Der übrige Unterleib mehr weiß. Der Rücken nicht 
ſo gelblich braun wie bey den Alten, ſondern mehr 
grau bräunlich mit erloſchenen ſchwarzen Längsſtrichen. 


Der Steiß ungefleckt, ſchwärzlicher, als bei den Alten. 
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Die kleinen Deckfedern der Flügel oben am Gelenk weiß 
mit grauen Spitzen. Die unterſte Reihe der kleinen 
und die meiſten größern Oeckfedern zweiter Ordnung ganz 
weiß mit feinem roſtröthlichem Saum. Die drey hin- 
terſten der Letzteren mit breitem röthlichem Rande und 
grauſchwarzem Längsfleck dem Kiel entlang. Die größern 
Deckfedern der Flügel erſter Ordnung faſt ganz ſchwarz, 
fein graulich geſäumt. Sieben der erſten Schwungfe— 
dern faſt ganz ſchwarz mit feiner röthlich grauer Ver— 
brämung; die übrigen faſt ganz weiß, je weiter ge- 
gen hinten, deſto mehr, mit ſchwarzem oder grau 
und ſchwarz marmorirtem Fleck durch die Mitte der 
Spitze und äußerlich roſtröthlicher Verbrämung; die 
drey Hinterſten braunſchwarz mit breitem braunröthli— 
chem Saum; ſo die zwey mittelſten Schwanzfedern; 
die beyden Folgenden weiß mit gegen die Spitze ſich 
ausbreitendem Längs⸗Fleck, ſchwarzgrauer Farbe durch 
ihre Mitte hinab; an den ſechs folgenden verſchmälert 
ſich dieſer Strich dem Kiele entlang an der Spitze, und 
die beyden Aeußerſten ſind in dieſem Alter ganz weiß; 
die untern Deckfedern des Schwanzes ungefleckt, ſchmu⸗ 
tzigweiß. 

Dieß iſt nun die Beſchreibung meiner fünf jungen 
Schneefinken, welche einander vollkommen ähnelten. 
Sie waren übrigens ſehr ſchwer und fett und müſſen 
unſtreitig vortrefflich zum verſpeiſen ſeyn. In ihrem 
Magen fand ich Ueberbliebſel von Käferchen und brau— 
nen Puppenhülſen; auch lagen noch unter ihnen im 
Neſte drey ganze braune Wagen „welche ihnen entfal⸗ 
len ſeyn mußten. 

Ob nicht hie und da Schneefinken im Winter ihre 
unwirthſchaͤftlichen Berge verlaſſen, und auf zähmere 
Berge oder gar in mildere Klimate zieh'n: dürfte noch 
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einigem Zweifel unterliegen. Gewiß ift es wohl, daß 
ſolche oft im Winter auf denjenigen Bergen geſehen 
werden, wo Bergpäſſe betrieben werden. So ſieht man 
ſie, zum Beyſpiel, auf dem Splüger- und St. Bern— 
hardin's-Berge längs der Straße, im Winter zu klei— 
nen Heerden, ihrer Nahrung nachgeh'n; der Wirth 
auf dem Splüger- Berg verſichert mich, es halte ſich 
eine Geſellſchaft dieſer Finken, während des Winters 
ſtets um das Berghaus auf, welche mit Ungeduld den 
Augenblick abwarten, wo die Fuhrleute den Platz vor 
dem Hauſe räumen, um ſich denn ſogleich dorthin zu 
begeben, um verſchüttetes Korn, wie auch unverdau— 
ten Hafer aus dem Pferdemiſt, zu genießen; allein 
wenn man genaue Kenntniß von der Tiefe des Schnees 
hat, welcher in Maſſe die andern Berge bedecket, wo 
ſie ſich aufhalten, ſo daß, ſo zu ſagen, kein Fleckchen 
Erde ſichtbar iſt; wenn man ſich den Froſt, die Kälte, 
den Saus und Braus vorſtellen kann, der in ſolchen 
Gegenden herrſcht und noch dazu bedenkt: daß es zu— 
weilen mehr denn acht Tage lang nicht zu ſchneien auf— 
hört: dann möchte man wohl daran zweifeln, daß ſie 
ſich zu jener Jahrszeit dort ernähren können, oder 
aber die Vorſehung doppelt bewundern, welche dieſe 
Vögel an ſolchen Orten und in ſolchen Umſtänden zu 
erhalten weis. 

Man wird mir vielleicht einwerfen, die Schneehüh— 
ner leben auch in den gleichen Regionen. — Dieß iſt 
wohl wahr und ſie ſind wohl die einzigen Vögel, wel— 
che nebſt den Schneefinken ſo hohe Gebirgstheile im 
Winter bewohnen: allein wie viele Vortheile genießen 
jene, die dieſen, unſres Wiſſens abgeh'n. Einer der— 
ſelben iſt, daß die Schneehühner auf mehrere Tage, 
wo fie keine Nahrung finden würden, keine brauchen 
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und ſich einſchneien laſſen; der andere noch beträchtli⸗ 


| chere ift der, daß fie ſich von Kräutern, Blättern und 


Knoſpen nähren, was der Schneeſink nie thut. Jene 
Nahrungsmittel find, ſobald ſich der Schnee geſetzt hat, 
hie oder da, in größerm oder kleinerm Maaße, zu fin⸗ 
den: aber wo die Sämereien, welche der Schneefinf 
zu feiner Erhaltung braucht? — beſonders auf denje⸗ 
nigen Bergen über welche keine betriebene Landſtraßen 
geh'n und wo auch keine Berghäuſer find, aber gleich— 
wohl, wenigſtens im Sommer, von Schneefinken be— 
wohnt werden. Dazu kommt noch: daß ſich dieſer 
Vogel wenigſtens in Bünden im Winter, in der Regel 
nie in den zähmern Thälern zeigt, außer bey ſehr ſtren— 
ger Kälte und überhaupt bey ganz beſondrer Witterung 
und zwar nur Einzelne. Hingegen ſehr oft beſuchen 
fie die Thalbewohner im Frühjahr, wenn unge- 
wöhnlich ſpätes Schneewetter einfällt. 

Sollte man da nicht denken müßen, fetzt ſind ſie von 
ihrem Zuge zurück und der Schnee verſagt ihnen ihre 
Nahrung auf den Gebirgen?? — 

Ich ſah ſie mehrere Male bey ſolchen Gelegenbei⸗ 
ten im Domleſchger⸗Thale und in den ſogenannten 
Mayen ſäſen (Vor- oder Heubergen) jener Gegend 
und auch dann nur zu kleinen Geſellſchaften, die von 
Schnee entblößten Plätze aufſuchen, wo ſie Nahrung 
zu finden hofften und plötzlich waren ſie verſchwunden, 
ſo bald das Schneewetter nachließ. 

Dieſe Vögel ſind in ſolchen Umſtänden gar nicht 
wild. Ich erlegte ihrer manchmal Mehrere auf einen 
Schuß und konnte die Uebrigen durch Nachahmung ih— 
res Locktons wieder auf die gleiche Stelle bringen und 
auch ſie ſchieſſen. — 

Ich ende nun für dießmal meine Nachrichten über 
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den Schneefink mit dem Vorſatze: künftiges Jahr die 
Lücken auszufüllen, welche ich dießmal noch leer laſ— 
ſen mußte. 


Zuſatz zu meinen Nachrichten uͤber den 
Schneeſink. 


Ich vertauſchte, von Umſtänden geleitet, im Jahre 
1822 den, für intereffante Beobachtungen in hoͤhern 
Regionen ſo günſtigen, Aufenthalt von Splügen, wo 
ich drey Jahre verlebt hatte, gegen meine väterliche 
Wohnung in Baldenſtein, unterließ es aber auch da 
nicht auf neue naturhiſtoriſche Entdeckungen auszugehn 
und beſonders die Erlangung von Schnee-Finken-Eiern 
zu meinem Hauptzwecke zu machen, um dadurch auch 
dieſe Lücke in der Naturgeſchichte jenes Vogels auszu— 
füllen. — Verſchiedene Male beſtieg ich deßwegen den 
rauhen Splügen wieder, aber leider immer ohne ge— 
wünſchten Erfolg. Stets mußte ich ſehn, wie die Fi— 
nanz⸗Wachen am Berghauſe Splügen die Schneefinken 
wegſchoſſen, die ſich daſelbſt zeigten, und dieß ſogar, 
ohne die Zeit zu berückſichtigen, in welcher die beſte— 
henden Jagdverordnungen auch den verfolgten Thieren 
ſonſt eine Freyſtätte in der Nähe der Menſchen zu— 
ſichern, damit ſie ſich fortpflanzen und vermehren 
können. 

Den sten Merz 1822 früh Morgens beſtieg ich aufs 
Neue den Splügner-Verg. Auf den Gräthen lag 
neuer Schnee und es ſchneite noch fortwährend. Ehe 
ich die oberſte Höhe der Straße erreicht hatte, im uns 
terſten Saume des neugelegten Schnees, bekam ich 
ſchon, auf der mitternächtlichen Seite, in einem klei⸗— 

nen 
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nen Bezirk, eine zerſtreute Geſellſchaft von mehr als 
30 Schneefinken zu Geſichte, welche in gleicher Rich- 
tung von einem ſchneeentblösten Platz zum andern 
zogen. Die Männchen bezeigten ſich ſehr lebhaft, flat— 
terten ſingend in die Höhe hin und wieder und ſetz⸗ 
ten ſich ſingend auf erhabene Gegenſtände, als Fels⸗ 
blöcke und die Säulenköpfe längs der Straße; — dann 
verfolgten ſie wieder hitzig die Weibchen, woraus 5 
ſchloß, daß fie ſich zu paaren anfiengen. 

Oben beym Berghauſe und auf der ganzen mittäg⸗ 
lichen Seite, wo der Lenz ſich ſchon lieblicher ent— 
wickelte, war kein einziger Schneefink zu ſeh'n. 

Dieſer Umſtand hebt jedoch meine frühere Behaup— 
tung nicht auf, daß dieſe Vögel die mittägliche Seite 
der Gebirgskronen bewohnen, denn alle Neſter, die ich 
bisher entdeckte, befanden ſich auf dieſer. Deſſen unge» 
achtet iſt es gewiß, daß die Schneefinken, wie der 
Schneehaaſe und das Schneehuhn, zu gewiſſen Zeiten 


oder in gewiſſen Umſtänden die rauhern Stellen der 


Schnee» Region aufſuchen und der lieblichern vorzieh'n. 

Der Wirth im Berghauſe gab mir den Bericht, die 
Schneefinken hätten im Februar wieder angefangen, 
ſich in größerer Menge auf dem Berge ſehen zu laſſen. 

Den 20ſten Merz war ich wieder auf dem Splügen, 
bey prächtigem Wetter und traf keinen einzigen jener 
Vögel, weder auf der mittäglichen noch nördlichen Seite 
an (auch kein einziger vom Anthus montanus war 
noch vom Zuge zurück) nur die Finanz⸗Wachen ſaßen 
vor dem Berghauſe an der Sonne und rupften wieder 


einige Schneefinken, deren Schnäbel gelb und ſchwarz, 


alſo in der Aenderung ihrer Farbe begriffen waren. Jene 

Leute ſagten mir: dieſe Vögel befänden ſich jetzt bey ſo 

ſchönem Wetter, um die oberſten Felſenköpfe herum. 
Zweyter Vand. B 


= 


18 


Den 14ten November reiste ich über den Splügen 
und bemerkte wieder auf der Höhe, in einiger Entfer— 
nung über der Straße, mehrere Schneefinken, welche 
ihre Locktöne hören ließen und theils auf dem Schnee, 
theils aber auf der Erde um denſelben herum hüpften. 
Es ſind wahre Schneevögel. 

Ich kam den Sten April 1823 wieder über dieſen 
Berg zurück, aber bey einem ſcheußlichen Schneewet— 
ter, wo ich bis übers Knie im neugefallenen Schnee 
waden mußte, und nicht 20 Schritte vor mich hin ſah, 
bekam ich auch keinen dieſer Vögel zu Geſichte. 

Obſchon ich die Erfahrung leider oft genug gemacht 
hatte, daß man ſich keineswegs auf die Ausſagen und 
Verſicherungen der Bergbewohner und meiſten Jäger 
verlaſſen kann, gab ich dennoch den Wirthen, Knech— 
ten, Hirten und ſelbſt den Finanz-Dienern auf dem 
Splügen Berg Aufträge, mir gegen gute Belohnung 
Neſt und Eier von Schneefinken zu verſchaffen. Ich 
erhielt zwar im Sommer darauf, um den feſtgeſetzten 
Preis ein Neſt mit 6 Eiern, allein es gehörte dem 
Accentor alpinus an und nicht dem Schneefink. 

Im Frühjahr 1824 entſchloß ich mich, wieder ſelbſt 
alles Mögliche zu verſuchen, um endlich zum Befttze 
der Schneefinfen- Eier zu gelangen. Ich beſtieg wieder 
den Splügen und es gelang mir erſt den öten Brach— 
monat ein noch niſtendes Päärchen anzutreffen. Der 
Morgen war kalt, der Boden etwas gefroren. Das 
Weibchen baute unter die Dachplatten eines der Berg— 
häuſer, begleitet vom Männchen, welches jedesmal auf 
dem Dachgiebel des danebenſtehenden Gebäudes wartete, 
bis jenes wieder aus dem Loche hervor kam, indeſſen 
ſtets nach der Oeffnung hinblickte, mitunter ſang und 
ſeine Locktöne hören ließ. 
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Erſt den 23ten Brachmonat (alſo am 17ten Tage 
nachher) konnte ich von Hauſe abkommen, um die Eier 
abzuholen. Ich wanderte wieder ſelbſt den 8 Stun- 
den langen Weg, um ja nur meinen eigenen Augen 
trauen zu müſſen, und faſt wäre ich zu ſpät gekommen. 
Das Weibchen flog, als ich die Leiter anlegen ließ, 
heraus, und ich hatte die Freude das Neſt unangetaſtet 
und in demſelben vier Eier anzutreffen. Einen Tag, 
vielleicht auch nur wenige Stunden ſpäter, und es 
wären Junge darin geweſen, denn ſchon zeigte ſich der 
eonvere Bruch, oder die geborſtene Erhöhung am Bauche 
der Eierſchale, welche gewöhnlich ein Vorbote des Aus⸗ 
ſchlupfens der Jungen iſt. 8 

Das große Neſt ſaß frei auf der Mauer in einem 
weiten Raum unter dem Dache und beſtund ganz aus 
den fchon beſchriebenen Materialien, und nun komme 
ich zur Beſchreibung der Eier. 

Sehr überraͤſcht war ich, an denſelben keine der 
Farben zu finden, die ihnen bisher angedichtet worden 
find. Ich glaube nun der Erſte zu ſeyn, der der Wiſ⸗ 
ſenſchaft dieſen wichtigen Beitrag liefert; denn von vie⸗ 
len Ornithologen, deren Werke ich geleſen, ſind ſie 
gar nicht, von Andern aber falfch beſchrieben worden. 

Die Schneefinfen-Eier find weiß, ohne 
die mindeſten Flecken, merklich größer, als 
die Eier des gemeinen Finken, ſchön eiför⸗ 
mig, bis an die Spitze, welche ſich auf ein⸗ 
mal zuſammenzieht. Sie meſſen an Leipziger 
Maaß 12 4/2 Linien Länge und 9 Linien Breite. 

Das Päärchen zeigte ſich nicht, während ich es ſei— 
nes Neſtes beraubte; bald darauf wurde es aber ſeines 
Verluſtes gewahr und beide Gatten ließen klägliche 

Töne hören, worunter ein Zieb! am verſtändlichſten 
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wurde. Beim Erblicken meines Hundes ſchmetterten fie 
grröö ! oder tschrröö ! 

Ich kehrte zufrieden mit meiner Beute nach Haufe 
zurück und beende hiemit meine Beyträge zur Geſchichte 
dieſes intereſſanten Vogels einſtweilen. 


Zuſatz des Herausgebers. 

Den Schneefink traf ich im Appenzellerlande 
hinter dem Oehrli, auf der Meglisalp und auf dem 
hohen Kaſten; eben ſo in den höhern Theilen der 
Glarneralpen, z. E. auf dem Mürtſchen⸗ und 
Frohnalpſtock und anderswo, an. 

Im Frühling 1793, den 20 April, und 1812 im 
März und April, als ein unerwarteter Schnee fiel, 
begab ſich ein beträchtlicher Flug dieſer Finken bis 
nach Marſchlins bey Meyenfeld in Graubün⸗ 
den herunter, die auf den ſumpfigen Wieſen daſelbſt 
ihre Nahrung ſuchten und ſehr kirre waren; im Ap— 
penzellerlande fliegen fie in obiger Jahrzzeit bis 
nach Brülliſau herab. — Im Glarnerlande ſchoß 
ich mehrere Male ſolche mitten im Winter im Britter— 
walde, wo ich fie aber immer nur einzeln antraf, 

Wird dieſer Vogel im Sommer im Hochgebirge auf— 
gejagt oder durch einen Schuß aufgeſchreckt, ſo ſchwingt 
er ſich ſehr hoch in die Luft und nach einem beſchrie— 
benen Umkreis läßt er ſich wieder in gerader Richtung 
auf die Erde nieder. — Wegen ſeiner langen Fe— 
dern ſcheint er fliegend viel größer, als er wirklich iſt; 
feine weißen Schwung und Schwanzfedern 1 
auch im Fluge ſehr ſchön. — 

Wenn Profeſſor Meisner in Bern in ſeiner 
Schrift: „über die Vögel der Schweiz” ganz beſtimmt 
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annimmt, daß unſer Schneefink eine ſchwarze Kehle 
habe und in einer Note bemerkt: „Es ſey ſonderbar, 
„daß in keiner von den Beſchreibungen dieſes Vogels, 
„die er vergleiche, außer der Bechfleinifchen, der ſchwar— 
„zen Kehle erwähnt werde — fo muß auch ich hier be— 
merken: daß nach meinen vielfältigen Unterſuchungen 
an lebenden und friſch geſchoſſenen Schneefinken, obige 
Bemerkung durchaus unrichtig ſey, daß aber an ausge— 
ſtopften und ausgedörrten Vögeln dieſer Art, die zar— 
ten, im Sommer dünne ſtehenden Federn an der Kehle“, 
deren Spitze ſtandhaft weißgrau, die Wurzel aber 
ſchwarz iſt, ſich zertheilen, und dann erhält der Vogel, 
wenn man nicht genau unterſucht, den Anſchein einer 
ſchwarzen Kehle; hat er ſogar, von Verweſung ange— 
griffen, beim Abziehn einige Federn an der Kehle ver— 
loren, ſo wird dieſelbe dadurch gleich anfangs ſchwarz 
und weißgrau gefleckt. 


1 0 


Nachrichten über den Waſſer⸗ und Berg⸗ 
| Pieper, 
(Anthus aquat. et montanus.) 
N von 
Hauptmann Thom. Conr. von Baldenſtein. 


In Italien: Pispoletta, Sgulzgetta. 
In Piemont: Yainetta d’eva, Vainetta d moumtag na, 
Vainetta del Gias. 


Es finden ſich in der Befchreibung dieſes Alpenvogels 
hie und da irrige Anzeigen und Lücken, welche beweis 
ſen, daß er noch wenig bekannt iſt. 
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Der Kanton Graubünden zählt dieſen Pieper beſon— 
ders unter ſeine gemeinſten Alpenbewohner, und da ich 
mir Mühe gab, ſeine Naturgeſchichte zu ſtud iren: ſo 
gereicht es mir zum Vergnügen, hier meine eigenen 
Beobachtungen in Betreff ſeiner, für deren Aechtheit 
ich bürgen kann, mitzutheilen. 

Ich nehme als bekannt an, daß die Ornithologen 
nun, unter den beiden oben angeführten Benennungen, 
einen und denſelben Vogel verſtehen müſſen. In wie 
ferne er beide Namen mit gleichem Rechte tragen könne, 
will ich nur kurz bemerken: 

Anthus montanus zu heiſſen, verdient er vom Mo— 
nat April an bis in den Herbſtmonat oder anfangs 
Weinmonats, je nach der Witterung, während welcher 
Zeit er im Sommerkleide, d. h. mit ungefleckter, 
röthlicher Bruſt und Vorderhals, einem ſol— 
chen Strich überm Auge und mehr bläulich⸗ 
grauem Oberkopf, Nacken und Rücken, unſre 
Berge und namentlich auch unſre trockenſten Alpen be— 
wohnt. ‘ 

Anthus aquaticus kann man ihn mit Recht vom 
Ende des Herbſtmonats an und bis zum Anfange Aprils 
nennen, weil er während dieſer Zeit nicht mehr die 
Alpen bewohnt, ſondern im Winterkleide, d. h. mit 
weißlicher, braun⸗grau gefleckter Bruſt und 
Vorderhals, mit weißlichem Strich überm 
Auge und mehr braun⸗ grauem Oberleibe, 
ſeine vorige Natur verändert zu haben ſcheint, und nun 
vorerſt in Thälern einzeln, paarweiſe und in Flügen 
an wäſſerigen Orten, bald aber in wärmern Klimaten 
an eben ſolchen, angetroffen wird. 

Seine Farbenveränderung im Frühlinge, welche 
keine vollkommene Mauſerung zum Grunde zu haben 
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ſcheint, geht unmittelbar vor feinem Rückzuge und wäh⸗ 
rend deſſelben vor. Im März kehrt er aus den wär— 
mern Gegenden wieder zurück und langt ungefähr gegen 
das Ende dieſes Monats bei uns an. Ich erlegte Berg— 
Pieper den 4ten und öten April, welche ganz in ihr 
Sommerkleid gekleidet waren. 

Die Herbſtmauſerung fällt in den Herbſtmonat. Den 
21ten dieſes Monats erlegte ich den Vogel in feinem 
völligen Winterkleide, welches in ſeinem neueſten Zu— 
ſtande am braunſten ansfiebt. Im Weinmonat, früher 
oder ſpäter, verlaſſen uns dieſe Vögel, nachdem ſie 
vom Schnee aus den oberſten Gebirgsgegenden vertrie— 
ben, einige Zeit in den höher liegenden Thälern zu— 
gebracht haben, und begeben ſich in zerſtreuten Flü— 
gen über die Berge ins wärmere Italien. Schon im 
obern Theile dieſes Landes überwintern viele derſelben. 
Im Anfange ihres Aufenthaltes daſelbſt, aber nament- 
lich in Piemont, wo ich alle Gelegenheit hatte, ſie zu 
beobachten, da ich 10 bis 11 Jahre mich dort aufhielt, 
traf ich ſie an ſeichten, waſſerzügigen Plätzen auf den 
ungeheuern Heide- Ebenen daſelbſt an; auch leben fie 
dann zerſtreut an den Abzugsgräben der Weinberge und 
höheren Triften und übernachten im Eichgebüſche, wel— 
ches die todten Blätter den ganzen Winter über beizu— 
behalten pflegt; ſo wie ſich aber Fröſte zeigen, begeben 
ſie ſich in die tiefer liegenden Reisländer und gewäſ— 
ſerten Wieſen (marcite), welche den ganzen Winter 
über unter Waſſer ſtehn. Auch fand ich ſie einzeln an 
ſeichten Ufern von Flüſſen und Teichen, oder an war— 
men Quellen. Sie ſind in jenen Gegenden nicht wild 
und ſetzen ſich ſelten auf Bäume, bis gegen die Zeit 
ihres Rückzuges im Februar und März, ) wo die wie⸗ 


) Anmerk. Diejenigen Vögel, welche ich in Piemont zur 
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derauflebende Natur ihnen vollauf Nahrung darbietet; 
daun werden ſie wilder, unruhiger und verfolgen ein— 
ander, auch ſah ich ſie dann öfters ſich Heerdenweiſe 
auf den Gipfeln hoher Pappeln zuſammenrotten. Ge— 
ſang laſſen ſie in jenen Gegenden keinen hören, ſon— 
dern einzig nur ihr einſylbiges Soit, Soit oder Pist. 
Auch dort fliegen ſie nie in gedrängten, ſondern in 


zerſtreuten Flügen, zu kleinen Geſellſchaften und 


einzeln. 

So traf ich fie in unſern Hochthaͤlern in den erſten 
Tagen nach ihrer Rückkehr ins Vaterland an. Die 
erſten Ankömmlinge ſind alsdann meiſtens Männchen, 
welche ſogleich ihren Geſang anſtimmen. Dieſer hat 
nur zwei bis drei Variationen und gleicht demjenigen 
der Pieplerche, welche die nächſte Verwandtin dieſes 
Vogels iſt. Höher oder weniger hoch und ſchief in die 
Luft flatternd wird der aämliche Ton Thie, Thie, 
Thie, ſtets geſchwinder aufeinander wiederholt und im 
Herabſinken in ein Thil, Thil, Thil, verändert, mel» 
ches bisweilen eine andre Endung bekommt, ehe der 
Vogel wieder auf die Erde niederſitzt. Er ſingt auch 
auf einem Hügel, oder auf einem hervorragenden Fels, 
oder niedern Buſche ſitzend. 

Wenn die Berg-Pieper im Frühjahr ve von ihrem Zuge 
zurückkehren, finden ſie öfters ihre Wohnplätze noch von 
Schnee bedeckt. Sie halten ſich dann, wie ſchon be— 
merkt, in den hochliegenden Thälern auf und rücken 
ſingend dem ausgehenden Schnee nach hinauf, bis ſte 


Zeit erlegte, wo ſie bald ihren Ruͤckzug ins Mutterland 
nahmen: hatten beſonders auf dem Ruͤcken, wie von Maͤu— 
ſen abgeraͤndete Federn und ihre Farbe war ſehr abge— 
ſchoſſen. 
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endlich gepaart ihre Brüte-Oerter über der Holz-Negion 
erreichen und ſich zum Neſtbau anſchicken. 

In den erſten Tagen May's traf ich überall zer— 
ſtreute Päärchen an. Das Männchen fang und das 
Weibchen bereitete in größter Stille ſein Neſt. Es 


ſucht ſich zu dieſem Zwecke an trockenen Rainen oder 
Alp⸗Abhängen, wo kein Geniſte iſt, eine Oeffnung im 


Boden, welche von einem überragenden Gras-Büſchel 
oder Steine, einigermaßen geſchützt iſt; dieſe erweitert 
und vertieft es, vermittelſt des Schnabels und der 
Füße nach Bedürfniß und paßt dann ſein Neſtchen 
recht knapp in die Oeffnung. Das überhängende dürre 
Gras und die demſelben ähnliche Farbe des Neſtes ſelbſt, 
machen, daß man es nicht leicht bemerkt, wenn man 
den Vogel nicht aus- oder einfliegen ſieht, und fpäters 
hin, wenn das neue Gras gewachſen iſt, wird es 
ſchwer, ein ſolches ausfindig zu machen. 

Das Neſt des Berg-Piepers hat nur zuweilen eine 
Grundlage von etwas Erdmoos, beſteht übrigens aus 
feinem dürrem Gras. Die Wände find dichte und di 
ſchöne innre Wölbung, welche aus noch klareren Gras— 
hälmchen beſteht, iſt ſpärlich mit Pferde- meiſtens aber 
mit weißen Zregen- Haaren ausgelegt. 

Das Weibchen legt zur erſten Brut faſt durchgän— 


gig 6, zur zweyten auch nur 4 Eier, welche bald 


länglicher und zugeſpitzter, bald ründer und ſtumpfer 


ſind. Auch ihre Farbe varirt ziemlich, indem einige 


heller, andre dünkler ausſeh'n. Der Grund des Eies 
iſt mehr oder minder ſchwach grünlich und ein braun⸗ 
grauer, zuweilen auch graubrauner Marmor dehnt fich 
über das ganze Ei, ſo daß derſelbe bey einigen am 
ſtumpfen Ende ganz zuſammenſließt, keine Grundfarbe 
durchſchimmern läßt und noch einzelne ſchwarzbraune 
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Krummlinien darüber liegen, welche man leicht ad— 
waſchen kann; die Spitze des Eies iſt am wenigſten 
gefleckt. 

Bis zum 10ten May dieſes Jahres 1821 hatte ich 
kein Neſt entdecken können, da die Weibchen ganz be— 
ſonders behutſam ſind und mich durch ihr weites Her— 
umſchweifen irre machten. An dieſem Tage wurde 
ich ungeduldig und erlegte ein ſolches, welches ſich ſei— 
nem Männchen nicht mehr ergeben wollte. Es war ſehr 
fett, dick, und ich fand in ſeinem Lege-Darm ein ganz 
ausgewachſenes Ei, welches den folgenden Tag hätte 
gelegt werden müßen, da ihm nur noch die gänzliche 
Feſtigkeit der Schaale mangelte. Die Vorhandene war 
noch weiß, mit ſehr feinen, ſchwarzen Pünktchen 
überſpritzt. | 

Erſt den 24ten May gelang es mir ein Nett aus— 
findig zu machen, worüber das Weibchen brütete. Ich 
fand in der Folge noch drey, ehe der Monat May zu 
Ende war und alle enthielten 6 Eier. 

Das brütende Weibchen blieb immer auf dem Neſte 
ſitzen, bis ich ganz nahe hinkam und flatterte dann auf 
einmal heraus, ehe ich mir's verſah, wenn das Männ⸗ 
chen daſſelbe nicht früher vor Gefahr warnte, in wel— 
chem Falle es ſich entfernte, ehe ich zum Neſte kam. 
Es ließ denn aus der Ferne ein leiſes Zit, Zit hören, 
ſo lange ich am Neſte war, welchen Ton dieſe Vögel 
außer der Brütezeit nie von ſich geben. 

Ich war öfters Zeuge, wie jeder ſpäte Schnee 
die Bruten dieſer Vögel begrub und ſie bey jeder wie— 
der eintretenden wärmern Jahreszeit ſich neue Ne— 
ſter bauen mußten. Der Berg⸗-Pieper iſt unſtreitig 
einer von den Alp-Vögeln, welche am meiſten von 
ungewöhnlich rauher Witterung im Frühjahr zu lei⸗ 
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den haben. Die Weibchen müſſen die Eier verlaſſen, 


wenn Schnee die Erde bedeckt, werden wahrſcheinlich 
oft mit begraben, wenn er in der Nacht fällt; und 


die junge federloſe Brut findet einen unvermeidlichen 


Tod in ſolchen Umſtänden. Außer dieſem ſind die Füchſe 
in manchen Gegenden ihre mächtigen Feinde, indem ich 
Augenzeuge war, wie eines dieſer ſchlauen Thiere, 
einſt unter Alproſen verborgen, ein ſolches Neſt mit 
Jungen auszuſpähen bemüht war, die Eltern beſorgt 


über ihm herumflatterten und ihr Angſtgeſchrey ausſtieſ— 


ſen, welches mich aufmerkſam und zum Befreyer der 
Bedrohten gemacht, indem ich dem Mordluſtigen, wel⸗ 
ches ein ſäugendes Weibchen war, den Tod gab. 

Da die Berg-Pieper nicht alle in der gleichen Ber— 
ges⸗Höhe brüten, ſo ergiebt es ſich oft, daß die Un⸗ 
terſten ſchon ausgeflogene Junge nähren, wenn die 
Oberſten noch über ihren Eiern brüten. Ich erlegte 
den 14ten Juni ausgeflogene Junge in niedrigen Re— 
viren, während ich in den Obern, Neſter mit Eiern 
wußte. Jene riefen fat wie die Alten Svit, Svit 
und hielten ſich im Graſe verborgen, während ihre EI- 
tern äußerſt beſorgt über dem Jäger herumkreiſend, hef— 
tig Zit, Zit und in der äußerſten Gefahr Giek, Giek 
ſchrieen. Sie ſetzten ſich denn bald auf einen erhabe— 
nen Stein und auch auf die oberſten Zweige der Lerch— 
und Tannbäume. 

Die jungen Berg⸗ Pieper ſehen in ihrem 
Jugendkleide den Eltern, die ſie nähren, 
nicht gleich, fondern find im Ganzen genom⸗ 
men, mit dem Winterkleide derſelben an⸗ 
gethan. Jedoch ſind die Farben verwaſchener und 


weicher, und hier beſonders rußiger. Folgendes iſt 


kürzlich die Beſchreibung der Jungen, wenn ſie das 


u 
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teft eben verlaſſen haben und folglich ihre Schwänze 
noch nicht ausgewachſen ſind: 

Schnabel und Krallen fleiſchfarbengrau, die Füße 
hellfleiſchfaͤrben. Kehle ſchmutzig weißgelblich, zu bey— 
den Seiten mit verwaſchenen ſchwärzlichen Flecken ein— 
gefaßt; Unterleib ſchmutzig gelbweiß, auf der Bruſt am 
gelblichſten und mit ſchwärzlichen, unten etwas gerün— 
deten, Längsflecken beſetzt, die ſich an den Seiten hin— 
ab etwas vereinzeln, ſchmal und erloſchen ausſeh'n. 
Ein undeutlicher gelblicher Strich überm Auge, der 
übrige Kopf gelblichgrau und ſchwärzlichgrau gewäf— 
ſert; der Rücken ſchmutzigdunkel gelblichgrau, mit un— 
deutlichen ſchwärzlichen Längsſtrichen und Wellen durch— 
loffen. Unterrücken und Steiß gelblichbraun, verlo— 
ſchen ſchwärzlich gewellt. Flügelfedern ſchwärzlich, 
die der erſten Ordnung, wie die Schwanzfedern, fein 
graugelblich geſäumt. Die Spießfedern hinten am Flü— 
gel, die größern und kleinern Deckfedern derſelben, 
breit röthlichgrau gerändet, mit eben ſolchen Spitzen, 
welche zwey Linien dieſer Farbe auf dem Flügel bil— 
den. Die beyden mittelſten Schwanzfedern ſchwarz— 
braun, die äußerſte ganz weiß, mit grauer Kante äuſ— 
ſerlich, die zweite an ihrer Spitze weiß, die übrigen 
ſchwarz. — Im ganzen ſeh'n die Jungen bräunlicher 
aus, als die Alten, welche grauer ſind. 

Jene werden mit allerhand Inſekten groß gefüttert 
und da der Berg⸗Pieper nie Sämereyen frißt, fo fand 
ich immer nur jene in feinem Magen, z. B. Ueberbleib— 
ſel von Käferchen, Mücken, grünlichen Räupchen; auch 
Schnecken mit ihren Gehäuſen u, dgl. 

Bey uns wird dieſen Vögeln nicht nachgeſtellt, hin⸗ 
gegen in Italien, wo kein Vogel zu klein iſt, um dem 


Gaumen geopfert zu werden, fängt man ſie auf man⸗ 


cherley Weiſe. 
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Da man fie in den Thälern Bündens meiſtens nur bey 
ſtürmiſchem und Schnee- Wetter ſieht, ſo heiſſen Se hier 
gewöhnlich Schneevögeli. Man trift ſie auf allen 
unſern höhern Alpen an, fo lange die ſchöne Jahres⸗ 
zeit währt. Hier im Rheinwalder-Thal gränzen ihre 
Neſt⸗Oerter an diejenigen der Pieplerche, welche mit 
der oberſten Holzkrone ausgeh'n, fo daß die oberſten 
Pieplerchen ihren Geſang mit demjenigen der unterſten 
Bergpieper vermiſchen. f 
Beyde Arten haben in ihrem Thun und Laſſen ſehr 
viel mit einander gemein, auch ihre Lock⸗ und Furcht⸗ 
Töne ſind einander ganz ähnlich. 


Zuſatz vom Herausgeber. 

Der Bergpieper erhält in der Schweiz des Winters, 
wenn er ſich an den Gewaͤſſern zeigt, die gleichen Na- 
men, wie der Wieſenpieper. Im Glarnerlande heißt 
er Steinlerche; in St. Gallen Gipſer; in Bern 
Gixer; in Zürich Weißler und im Kanton Schwyz 
das Herdvögeli. 

Er bewohnt des Sommers ſowohl Vorberge und 
Voralpen, als aber die höherliegenden Gebirge. So 
hält er ſich, z. B. eben ſo zahlreich auf dem Albula im 
Engadin auf, als in den niedrigen Viehtriften des Ca— 
mors im Appenzellerlande, und brütet an dieſen und 
ähnlichen Orten. 

Ich erhielt einmal in einem Frühling fieben Männ⸗ 
chen, ſechs davon trugen die oben beſchriebene Klei- 
dung, und einer wich darin ab: deſſen Unterleib weiß; 
Vruſt und Hals ſchwach roſtröthlich, mit dunkelbrau— 
nen, ründlichen Flecken; der Oberleib iſt mehr braun; 
der Kopf weniger aſchgrau und die Schaftflecken auf 
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dem Rücken größer und deutlicher. Ich hielt dieſen 
Vogel, der zu Ende des Aprils gefchoffen wurde, für 
das einjährige junge Männchen. 

Ein junger Vogel, den ich zu Ende des Auguſts, 
gerade nach der erſten Mauſer von Oberför— 
ſter Koch erhielt, hatte folgende Zeichnung: 

Schnabel hellbräunlich; der Rücken deſſelben und 
die Spitze ſchwärzlich; die Füſſe kaſtanienbraun; die 
Zehen ſchwärzlich; die Nägel ſchwarz; der an der Hin— 
terzehe gebogen und länger, als die Zehe. 

Der Oberleib dunkelolivenbraun, an den Federrän— 
dern etwas heller; ein breiter ER über den Augen 
reinweiß; Kehle, Hals, Bruſt, Bauch und After weiß— 
lich; die Bruſt und die Seiten dunkelbraun gefleckt; 
die Flügel und der Schwanz dunkelbraun; Flügeldeck— 
Federn ſchwarzbraun und ſtark weiß geſäumt; die erſte 
Schwungfeder mit einem großen und die zweyte mit 
einem kleinen, weißen, keilförmigen Fleck. 

Aus dieſer Beſchreibung erhellet nun klar, daß un— 
ſer junge Bergpieper im erſten Winterkleide der früher 
beſchriebene Anthus aquaticus iſt. — 


N 
Nachrichten über die Sumpf-Meiſe 
(Moͤnchs⸗Meiſe) — 
(Parus palustris Linn.) 
von i N 
Hauptmann Thom. Cour. von Baldenſtein 
. in Graubünden. 
Vor allem Andern muß ich mich gegen die Benen⸗ 
nung Sumpf⸗Meiſe parus palustris erklären, welche 
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Liune dieſem Vogel beylegte. Er mag zwar feine gu⸗ 


ten Gründe dazu gehabt haben, allein für unſre Gegen 
den taugt fie gar nicht, denn die Mönchs-Meiſe iſt in 
Bünden einer unſrer gemeinſten Vögel und wir haben 
weit und breit keine Sümpfe; auch habe ich nie in 
Erfahrung gezogen, daß dieſe Meiſe nur im geringſten 
wäſſerige Oerter vorgezogen hätte, ſondern ich traf 
fie ſelbſt brütend, an den trockenſten Stellen an. Des⸗ 
wegen möchte ich fie ſchlechtweg Parus cinercus, Mönchd- 
oder Aſchgraue Meiſe nennen und hier eine neue Ent. 
deckung mittheilen, die ſich auf meine mehrjährigen Be- 
obachtungen gründet und die ich zugleich den vaterlän— 


diſchen Ornithologen zur Prüfung vorlege. 


Ich habe nemlich auf meinen vielen Jagd ⸗Strei⸗— 
fereyen in die Hochgebirge unſers Kantons die Ueber— 
zeugung erhalten, daß es zweyerley Mönchs⸗Meiſen 
giebt, welche einander zwar ähnlich ſind, ſich aber nicht 
miteinander vermiſchen, in Lebensart und Ge— 
ſang ſehr von einander abweichen und deßwegen nicht 
unter eine und dieſelbe Benennung gehören. Die von 
mir neuentdeckte Art hier aufzuführen und vergleichungs⸗ 
weiſe neben die ſchon bekannte zu ſtellen, iſt einſtwei— 
len blos mein Zweck, indem ich mir vorbehalte künf— 
tighin auch meine weitern Entdeckungen in Rückſicht 
Erſterer ebenfalls im Drucke mitzutheilen. 

Ich gebe hier der gemeinen Mönchs-Meiſe den Namen 
Parus cinereus communis, der neuentdeckten Parus cine- 
reus montanus, die Berg-Mönchs-Meiſe, und dieß aus 
dem Grunde ihres verſchiedenartigen Aufenthalts, wie 
ich unten zeigen werde. Ich führe nun beyde neben 
einander auf, um beſſer auf den Unterſchied aufmerkſam 
zu machen, den ich zwiſchen beyden gefunden habe. 


n 
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Unterſcheidende 


Parus cinereus commu- 
nis mihi. 
Die gemeine Mönchsmeife, 
Aufenthalt. 


Ueberall in unſern Thaͤlern, 
in Feldern, Laubhoͤlzern, be— 
ſonders in Gaͤrten, Baumgär: 
ten, auch in Vorhoͤlzern, ſel— 
ten bis in die Mittelberge hin⸗ 
auf und nie in dichten, weni⸗ 
ger noch in hochliegenden Wal— 
dungen. 

Wir ſehen fie zu Sommer: 


und Winterszeiten; mehr ein- 


zeln in Letztern. 


Sie niſten fruͤh an obigen 
Oertern ohne Unterſchied in 
hohle Baͤume⸗ Aeſte und ſeltener 
in Mauerloͤcher. f 


Nahrung. 
Im Fruͤhjahr und Vorſom⸗ 
mer Inſekten, beſonders Baum- 
raupen, im Nachſommer al⸗ 


Beſchreibung. 


Parus cinereus monta- 
nus mihi. 
Die Berg - Mönchsmeife, 
Aufenthalt. 


Haͤufig in unſern Gebirgs⸗ 
waldungen, auch in den hoͤch⸗ 
ſten bis an die oberſte Graͤnze 
der Holzregion, an lichten Stel— 
len; im Saum der Waͤlder, 
welche Alpen und Bergwieſen 
begraͤnzen; nie in den Thaͤlern, 
als auf dem Durchzug. 

Hier leben ſie den ganzen 
Sommer und verlaſſen obige 
Oerter nie, außer bey hohem 
Schnee und großer Kalte. Sie 
ſtreichen dann in andre Gegen— 
den, nicht in unſern Thaͤle rn 
umher und ſind wieder da, ſo— 
bald die Witterung gelinder 
wird. 

Sie niſten ſpaͤter, in hohe 
len Bäumen und Meften, bes 
ſonders aber in faulenden Baum- 
ſtoͤcken, wo ſie ſich oͤfters die 
Hoͤhlung mit dem Schnabel 
aushacken, wobey Maͤnnchen 
und Weibchen einander Huͤlfe 
leiſten. — 


Nahrung. 


Im Fruͤhjahr und Sommer 
Inſekten und in der uͤbrigen 
Zeit, außer einigen Beeren 


Parus cinereus communis. 


lerhand Baumfruͤchte, als Maul: 
beeren, teiggewordne Birnen, 
Pflaumen, Amarillen u. dgl. 
Im Herbſt Hanfſamen und vie: 
lerley andre Saͤmereyen; im 
Winter zu dieſen noch Fett und 
Aas, wo ſie ſolches bekommen 
koͤnnen. 

In letzterer Jahreszeit nd: 
hern ſie ſich den menſchlichen 
Wohnungen und ſtehlen im In⸗ 
nern derſelben. 


Geſang. 


Dieſer iſt unbedeutend und 
kann fuͤglich nicht ſo genennt 
werden. 

Sie ſchreit Sommers und 
Winters Fiziéu und 21-21 
gägägä. Heyde dieſer Toͤne 
werden ſtets kurz und behende 
ausgedrückt. An denſelben kann 
man dieſe Art beſtimmt von der 
andern unterſcheiden, da dieſe 
fie nie hoͤren läßt. Die naͤm⸗ 
liche Bewandtniß hat es mit 
ihrem Fruͤhlingston, der in ei⸗ 
nem hellen Thiè-thié-thié- 
thié - thié, beſteht, welches 
man mit dem bloßen Munde 
nicht nachahmen kann. ( 


Zweyter Vand. 
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die auch in den wildern Gegen: 
den wachſen, wie z. B. des 
Vogelbeerbaums (sorbus au- 
euparia) Saamen von Pflan⸗ 
zen und Nadelbaͤumen. 


Sie naͤhern ſich nie ben 
Wohnungen der Menſchen, 
ſelbſt den Doͤrfern in ihren 
wilden Aufenthalts-Oertern 
nicht. — 


Geſang. 


Dieſer iſt eben ſo unbedeu⸗ 
tend und beſteht nur in einem 
Pfeifen. Sie pfeift Sommers 
und Winters zi-kää, zi- käa- 
kää, oft auch nur kää kää als 
lein. Dieſes Kö iſt ſehr tief 
und in die kaͤnge gezogen, auch 
zugleich der Ton, an welchem 
man dieſe Meiſe von allen an⸗ 
dern und ſehr beſtimmt von 
ihrer Verwandtin unterſcheidet, 
die ihn nie fo hoͤren laßt. Die 
naͤmliche Bewandtniß hat es 


mit dem Fruͤhlingston, welcher 


in einem hellen, ſonoren, bald 
tiefern, bald hoͤhern ti- ti- ti- ti 
beſteht, welches ſehr wohl 
klingt und mit dem bloßen 
Munde genau nachgeahmt wer⸗ 
den kann. a 


C 
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Größe und Farbe. 


Die gemeine Moͤnchsmeiſe 
iſt etwas kleiner, ſchmaͤchtiger, 
hat einen kleinern Kopf, für 
zere Fluͤgel, Schwanz und 
Schnabel und ſieht etwas maͤu— 
ſegrauer aus. Ihre Breite be— 
tragt 7/2, ihre Länge 45/8 
Zoll. 

Der Schnabel if ſchwarz, 
zuweilen an den Seiten grau— 
lich, eher etwas gewoͤlbter. 

Die Stile bleygraublau hel— 
ler, verhaͤltnißmaͤßig langer 
aber ſchwaͤcher, die Nagel 
ſchwaͤrzlich, um etwas Unbe— 
deutendes kuͤrzer, die Beine 
feiner geſchildert. 


Die Federchen uͤber den 
Nasloͤchern braun; Stirne, 
Ober-Hinterkopf, Nacken und 
die Kehle ſchwarz. Letztere 
reiner begraͤnzt, und weniger 
ausgedehnt ſchwarz, ſo daß der 
Vorderhals ſchmutzigweiß aus— 
ſieht, obſchon die Federn von 
Grund auf matt ſchwarz find, 
aber größere weiße Spitzen ha⸗ 
ben, die die ſchwarze Farbe be; 
decken. 


Vom Oberſchnabhel weg, 
am Auge vorbey bis hinten an 


Parus cinereus montanus, 


Größe und Farbe, 

Die Berg-Moͤnchsmeiſe iſt 
etwas groͤßer, dicker, hat einen 
groͤßern Kopf, längere Flügel, 
Schwanz und Schnabel und 
ſieht etwas aſchgrauer aus. 
Ihre Breite beträgt 7 3/4, ihre 
Laͤnge 4 7/8 Zoll. 


Der Schnabel iſt tiefſchwarz, 
eher etwas weniger gewoͤlbt. 


Die Fuͤſſe bleygraublau, 
duͤnkler, verhaͤltnißmaͤßig fürs 
zer aber ſtaͤrker, die Naͤgel 
ſchwaͤrzlich, unbedeutend, am 
meiſten die Hinterzehe ſtaͤrker 
und laͤnger, die Beine groͤber 
geſchildert. 

Die Federchen uͤber den 
Nasloͤchern braun; Stirne, 
Ober- Hinterkopf, Nacken und 
Kehle ſchwarz. Letztere iſt weis 
ter hinab ſchwarz und am Vor⸗ 
derhals laſſen die Federn ihre 
ſchwarze Farbe unter den zer; 
faferten weißen Spitzen durch⸗ 
blicken, ſo daß dieß im Freyen 
am Vogel bemerkt wird und 
der ſchwarzen Kehle ein all 
maͤhliges Ausgebn über der 
Oberbruſt und an den Seiten 
hin giebt. 

Vom Oberſchnabel weg, 
am Auge vorbey bis hinten an 


Parus einereus communis. 


den Nacken find die Backen 
ſchmutzigweiß und dieſe Farbe 
erſcheint weniger ausgedehnt. 
Der Unterleib iſt ſchmutzig— 
weiß, an den Seiten der Bruſt 
etwas gelblich uͤberloffen; die 
Seiten- oder Tragfedern ſind 
kürzer und liegen mehr an. 


Die Knie etwas weniger 
befiedert, die untern Schwanz⸗ 
bedeckungen kurz. 

Der Oberleib iſt aſchgrau 
ins maͤuſegraue uͤbergehend, 
beym Weibchen mehr mäufe: 
grau, unter der Backe etwas 
roͤthlicher und am Gteiße find 
die langen lockern, zerſchliſſe— 
nen Federn ſehr weich und 
gelbroͤthlichgrau; die kurzen 
obern Schwanz ⸗Bedeckungen, 
welche kaum unter den Steiß⸗ 
federn hervorblicken, haben die 
Ruͤckenfarbe. 6 

Die Schwanz⸗ und Fluͤgel⸗ 
federn ſind etwas heller und 
weniger eiſengrau und die Ver⸗ 
braͤmung iſt weniger lebhaft. 
Die drey hinterſten Flugfedern 
und Deckfedern der Fluͤgel find 
heller und mehr braͤunlichgrau, 
beſonders am Weibchen. Die 
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Parus cinereus montanus. 


den Nacken find die Backen 
reiner weiß und dieſe Farbe 
erſcheint ausgedehnter. 

Der Unterleib iſt am weiſ— 
ſeſten auf der Bruſt, doch auch 
da ſchmutzig und zu beyden 
Seiten gelblichgrau, ſonſt be— 
ſonders an den Seiten hinab 
weich gelbroͤthlichgrau. Die 
Seiten- oder Tragfedern find 
bier beſonders lang, weich und 
locker. 


Die Knie etwas ſtaͤrker bes 
ſiedert, die untern Schwanz 
bedeckungen kurz. 

Der Oberleib iſt aſchgrau 
etwas ins gruͤnliche ſpielend, 
unter der Backe etwas gelb— 
lich und am Steiße ſind die 
langen lockern, zerſchliſſenen 
Federn ſehr weich und heller 
als am Ruͤcken, ganz unten 
ins gelbliche ſpielend; die kur— 
zen obern Schwanzbedeckungen, 
welche kaum unter den Steiß⸗ 
federn hervorblicken, haben die 
dunklere Farbe des Ruͤckens. 

Die Schwanz: und Flügel» 
federn find blaulich oder eiſen⸗ 
grau mit braunſchwarzen Schaf: 
ten und die der erſten Ordnung 
letzterer feiner, die der zwey— 
ten breiter aſchgrau ins gruͤne 
ſchillerud, verbraͤmt; die Ver⸗ 
braͤmung der Schwanzfedern 
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Schwanzfedern find hier ſchmaͤ— 
ler. Die außerfte iſt auch hier 
die bellſte und ihre ſchmale 
Fahne hellgrau. — 


Parus cinereus momtanus. 


fchillerr bald gruͤnlich und bald 
blaͤulich, je nachdem man ſie 
anſieht. Die Deckfedern der 
Fluͤgel ſind dunkelgrau, heller 


grau verbraͤmt. — Die aͤußerſte 
Schwanzfeder iſt die kuͤrzeſte, 
hellſte und ihre ſchmale Fahne 
iſt hellgrau. — 

Nach obigen Unterſcheidungs-Keunzeichen nun, die 
ich von im Monat May erlegten Voͤgeln genommen habe, 
wo sie in ihrer vollendetſten Schönheit find, und beſon— 
ders wenn auf die angegebenen Pfeiftöne genau geach— 
tet wird, kann jeder Beobachter ſich von der Richtig— 
keit meiner Behauptung überzeugen. 


IV. 


Nachrichten uͤber den Zwergkautz. 
(Stryx pygmæa Bechst.) 
von 


Hauptmann Thom. Conr. von Baldenſtein, 
in Graubünden. 


Noch hatte ich im Kanton Graubünden nie etwas von 
einem Zwergkautz gehört, auch war mir ein ſolcher 
noch nie vorgekommen, ') als ich d. J. an einem May⸗ 
Morgen auf dem Gebirge an einer, von Tannen um— 


*) Doctor Luſſer in Altdorf hat zwey dieſer ſeltenen 
Eulen in den Hochwaͤldern daſelbſt geſchoſſen. 
Anmerk. des Herausg. 
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ſchatteten Felſenwand töd, — töd, pfeifen hörte. Kein 
anderer Gedanke kam mir in den Sinn, als es müſſe 
hier ein Todten vogel (kleine Horneule, Strix gcops) 
ſeinen Aufenthalt aufgeſchlagen haben, dem dieſer Ruf 
zugehöre, und ich wunderte mich, daß ſich ein ſolcher, 
gegen feine Gewohnheit, fo hoch im Gebirge aufhal— 
ten ſolle, und wanderte weiter. | 

Den 29ten Heumonat beſtieg ich im ſchönſten Mond“ 
ſcheine, vor Tagesanbruch, die nämliche Seite des. 
Gebirges um eine Frühjagd auf veränderliche Haaſen 
zu machen. Nach ungefähr 1 1/2 Stunden befand ich 
mich oben, als es im Oſten heller zu werden begann und 
vernahm von einiger Entfernung her, aus gleicher Ge— 
gend, wie früher, den Ton töd wieder. — Die ſchon 
einmal gehegte Vermuthung erneuerte ſich bey mir und 
im Steigen ahmte ich jenen Ton nach. Bald darauf 
flog der Urheber deſſelben herbei und befand ſich ganz 
nahe über mir auf einer Tanne, allein die Dunkelheit 
erlaubte mir nicht denſelben zu ſehen und ich zog wei— 
ter den Berg hinauf, indem ich ſtets töd pfif. Sey 
es nun, daß der Vogel meinem Pfeifen nach flog, oder 
daß er die Hunde, welche ich gekuppelt führte, als 
Feinde verfolgen wollte (ich glaubte Letzteres und hielt 
dafür, er müſſe ſeine Brut in der Nähe haben): er 
flog mir ſtationsweiſe nach, ſetzte ſich immer auf einen 
Baum über mir und ſchrie ängſtlich ſein töd mit zwei 
bis drei leiſern Nachtönen, welches zuſammen wie 
töd-tö-tö oder töö-tö-tö-tö klang. Es ließ ſich dar- 
auf noch ein unreines, etwas gedehntes, ſtark ausge— 
ſtoßenes Zieh! hören und ich konnte gegen den Himmel 
auf einem dürren Tannaſte den Vogel ſehen, welcher 
dieſen letzteren Ton ausſtieß, ſchoß nach demſelben, und 
er fiel, aber das töd hörte nicht auf, ſondern nur das 
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Zieh, und tönte von einer niedrigen ganz dürren Tanne 
herab. Ich war bemüht, von unten hinauf gegen die 
dämmernde Helle, den Schreier auszuſpäh'n, als er 
leider auf Einmal, vielleicht vom anbrechenden Tage 
verſcheucht, aufbrach, und tief in den Wald hinab 
flog, von woher ich ihn nur noch ein paar Mal hörte. 
Sobald es heller war, betrachtete ich den vermeintli— 
chen Scops und fand in ihm einen jungen Vogel 5 
Striq pyamæ ad. 

Es wurde mir nun klar, daß die beſorgte Mutter 
dieſes Jungen die Urheberin jenes Tones geweſen war. 
Derſelbe klingt zwar etwas feiner, oder iſt etwas hö— 
her, als das töd des Scops, ähnelt demſelben aber 
ganz. — 

Der Zwergkaus brütet alſo auch auf den Graubünd— 
ner Gebirgen und zwar im Brachmonat. 

Da Brehm im Arten Theil feiner Beiträge zur 
Vögelkunde 1820, Seite 373, den jungen Zwergkauz 
beſchreibt, ſo verglich ich ſeine Beſchreibung mit dem 
Vogel, der vor mir lag und fand ſie nicht mit allem 
übereinſtimmend. Deßwegen will ich hier eine kurze 
Beſchreibung meines Exemplars mittheilen. 

Mein Zwergkäuzchen war ein ausgewachſenes Jun— 
ges, welches eben anfing ſich zu manfern, denn 
oben beym Gelenk der Flügel waren neue Kiele, wo 
an einigen die neuen braunen Federn ſchon hervor— 
guckten. Es hat ungefähr die Größe einer Feldlerche 
(alauda arvensis), mißt franz. Maaß 13 Zoll, 7 Li- 
nien an Breite, und 6 Zoll, 4 Linien an Länge. Die 
kurzen zuſammengelegten Flügel laſſen faſt 1 1/2 Zoll 
vom Schwanz unbedeckt. 

Es iſt im Ganzen genommen oben braun, mit we⸗ 
nigen erloſchenen gelblichen Flecken; ſo die Seiten der 
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fleckt; der ziemlich lange Schwanz braun und ſchmal 
weiß gebändert. 


Ausführliche Beſchreibung. 

Der Enlenſchnabel war am friſchen Vogel zitron⸗ 
gelb, etwas heller an der Spitze, wurde aber bald dar- 
auf grünlich, beſonders unten. Die Wachshaut dunkel 
graugrün. Die runden Naslöcher liegen im Saume 
derſelben und ſind zum Theil von den Borſten bedeckt, 
welche aus federartigen weißlichen Wurzeln, zu beiden 
Seiten an der Schnabelwurzel, ſich ſchwarz über den 
vorſtehenden Schnabel hinausdehnen. Auch aus der 
Vertiefung in der Mitte des Unterkiefers gehen viele 
ſolche Borſten hervor, welche bis an feine Spitze reis 
chen. Der Rachen iſt außer einem matt - fleifchfarbenen 
Rande, gegen außen hin, ſamt der Zunge grauſchwarz. 
Der Augenſtern lebhaft ſchwefelgelb. Der Augenlieder— 
rand ſchwärzlich. 

Der Oberkopf, die Halsſeiten und der Nacken braun 
mit grau überſtäubt, unten an letzterem iſt ein V von 
runden ſchmutzig gelblichen Flecken kaum bemerkbar. 
Das Geſicht erſcheint dunkelbraun und weißgelblich ge— 
wellt. Die Kinnfedern ſind weich weiß und haben nur 
braune Spitzen. Der ganze Geſichtskreis hat nirgends 
ſteife Federn. Die Gegend unter dem Auge und vor 
demſelben hat in Haare zerſchliſſene Federn, mit weiß— 
licher Wurzel, gelbweißen und ſchwarzbräunlichen Queer— 
bändern. Ein Theil dieſer Federn bedeckt die Ohröff— 
nung, welche für eine Eule klein iſt, ſo daß kaum eine 
kleine Bohne durchgehen könnte. 

An der Stirne, über den Augen hin, und über die 
Schläfe hinab an den Seiten des Halſes, zeigen ſich 
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unter den gramlich. braunen Spitzen der Federn weiß— 
gelbe halb verloſchene Fleckchen, welche an der Stirne 
am Dichteſten ſtehn, am Deutlichſten etwas röthlich ſind, 
und daſelbſt mit der dunkeln Kopffarbe etwas wellen— 
artig erſcheinen. 

Der ganze Oberleib iſt ſchön tiefbraun, dunkler als 
beym Dasypus, der Rücken ganz ungefleckt, an den 
Achſeln aber zu beyden Seiten hinunter bis zum Steiß, 
eben ſo auf dieſem und den Oberſchwanz-Deckfedern, 
erſcheinen einzelne ſchmutzig- weißgelbe Tropfen, bald 
deutlicher, bald erloſchener. | 

Die Bruſt it zu beiden Seiten tiefbraun mit klei— 
nen wenig durchſchimmernden dunkel und ſchmutzig— 


gelben Flecken, in ihrer Mitte ſchmutzig- weiß und 


braun gefleckt. Der übrige Unterleib iſt weiß, weich 
weißgelb überflogen und, mit Ausnahme der Gegend 
zwiſchen den Schenkeln, in die Länge braun gefleckt. 
Dieſe Längsflecken bilden keine Wellen in die Queere, 
ſind am Bauche am Deutlichſten, an den Hoſen am Ver— 
waſchenſten, unter den Flügeln am Häufigſten und in 
einander verwaſchen. Die Bedeckungen der Schenkel 
und Füße ſind ſchmutzig-gelblicher als der Unterleib 
und mit unzuſammenhängenden bräunlichen Wellen über- 
ſtreut. 

Die zuſammengelegten Flügel ſind röthlichbraun und 
ſchmutzig röthlichweiß gefleckt. Dieſe Flecken erfchei- 
nen in drey Bogenreihen und ſind dreyeckig; weiter 
oben bilden ſich deren noch zwei aus den Spitzeflecken 
einiger der unterſten kleinen und 5 bis 8 der größern 
braunröthlich gerändeten Deckfedern der Flügel 2ter 
Ordnung. Diejenigen der erſten Ordnung haben keine 
Spitzeflecken, ſondern ſind braun mit feinen ſchwarzen 
Schaͤftſtrichen. 
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Der ausgebreitete Flügel ſſeht dumpf braunröthlich 
und braunſchwärzlich in einander zerfloſſen, gebändert 
aus. Auf den Flugfedern 2ter Ordnung zeigen fich 
auf den Rändern der äußern Fahnen hauptſächlich drey 
röthlichweiße, meiſt dreyeckige Flecken und die Spitzen 
ſind grau geſäumt. Die erſte Schwungfeder iſt kurz, 
hat auch drey gedachter Flecken und iſt am äußern 
Rande gezähnelt. Auf der 2ten ſind ſie undeutlich. Die 
3te längſte hat zwei deutliche Flecken und einen merk— 
lichen Abſatz in der Breite der Vorderfahne, gerade wo 
der erſte Fleck ſitzt. Die Ate hat drey Flecken und Ab— 
ſatz wie oben. Bei der sten ſind drey Flecken, kleiner, 
unſcheinbarer und der Abſatz unmerklicher. Bei die— 
ſen drey letzten Federn iſt die Farbe bis zum Abſatz 
röthlichbraun, wie der übrige Flügel; von da an ge— 
gen die Spitze ſchwärzlicher. Es bleiben nun noch fünf 
darauf folgende Flugfedern bis zu denjenigen 2ter Ord— 
nung, welche wieder Flecken haben; die letztern fünf 
haben deren keine. 

Alle Flugfedern haben auf ihren von außen unſicht— 
baren, breitern Fahnen 4 bis 6 ründere, theils ovalere 
und theils bandförmige weiße Flecken, welche auf der 
grauen Unterſeite der Fluͤgel ſichtbar ſind und eben ſo 
viele Bogenreihen bilden. Die Unterflügel-Deckfedern 
find weich - gelb; diejenigen, welche bey meinem Vogel 
gegen hinten zu im Entſtehen ſind, röthlichgelb; die 
gegen den Rand weich⸗ gelb mit ſchwärzlichen Spitzen. 

Der Schwanz hat 14 Federn, iſt etwas abgerundet, 
in der Mitte 2 Zoll und faſt 2 Linien lang. Die Seiten⸗ 
federn ſind jedoch wenig kürzer, als die mittelſten. Seine 
Grundfarbe iſt die braune; auf ihm zeigen ſich fünf 
ſchmale weiße Queerbänder, wenn man die weiße Spi— 
tzekanten auch als eine rechnet. Eine 6te liegt an der 
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Wurzel verborgen, und die 2te darauf folgende wird 
gerade von den Spitzen der obern Schwanzdeckfedern 
beſtrichen, ſo daß fie zuweilen ſichtbar, zuweilen aber 
unſichtbar ſeyn kann. Dieſe weißen Queerbinden, durch 
welche der ſchwarze Federſchaft zieht, find braunröth— 
lich geſäumt und braunſchwärzlich begränzt; ſie ſind 
am deutlichſten auf den mittelſten Federn, denn auf 
den übrigen werden ſie je weiter gegen die äußerſte, 
deſto ſchmäler, röthlicher und undeutlicher auf den äu— 
fern Fahnen, das Gegentheil auf den innern; ſo neh— 
men auch die weißen Spitzekanten ab. 

Die Füße ſamt den vier Zehen ſind befiedert; dieſe 
letztern ſind es zwar ganz bis auf die letzte Schuppe, 
worin die Nägel ſtecken, welche ſichtbar iſt, aber ſie 
ſind es nicht ſo dichte, wie beym Dasypus. Die Fe— 
derchen auf den Zehen ſind etwas haarartig; die Soh— 
len gelb und ſo das Knie hinten, wo es nackt iſt. 

Die Nägel find an ihrer Wurzel grau, ſonſt horn— 
ſchwarz und endigen nadelſpitzig. Der mittelſte iſt an 
der Unterſeite hohl, zu beyden Seiten mit ſchneiden— 
dem Rande, der hintere hingegen gewoͤlbt. 

Das Geſchlecht dieſes Vogels konnte ich nicht erken— 
nen. Seine Leber ſchien mir ſehr groß zu ſeyn, und 
im Magen befand ſich einzig ein Knauel von Mäuſe— 
haaren, worin Mäuſebeinchen eingewickelt waren. 

Dieß iſt nun die Veſchreibung meines jungen grau— 
bündneriſchen Zwergkauzes. Möge fie dazu dienen, die 
Naturgeſchichte dieſes ſeltenen Vogels zu erweitern! — 
Sie weicht von derjenigen, die uns Brehm giebt, in 
verſchiedenen Stücken merklich ab, und deßwegen habe 
ich die Meinige hier genau geliefert. 
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Nachrichten uͤber den Zitronenfink, 


(Fringilla citrinella.) 


* 


von 
Hauptmann Thom. Conr. von Baldenſtein. 
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Während meines vieljährigen Aufenthalts in Ober— 
italien und beſonders in Piemont, bemerkte ich dort 
den Zitronenfink in keiner Jahreszeit. Gleichwohl führt 
ihn Bonelli, Profeſſor der Zoologie an der Akademie 
in Turin, in feinem Catalogue des oiseaux du Pie- 
mont unter den Benennungen Serin d’Ltalie, Ventu- 
ron de Provence und Canarin d'Mountagna, auf. 
Ich meinerſeits glaube: er verdiene am beßten die letz- 
tere Provinzialbenennung, da es außer allem Zweifel 
it, daß der Zitronenfink den Alpen angehört und wohl 
ſchwerlich in tiefliegenden, warmen Ländern niſten wird. 
Deßwegen bin ich auch noch bis auf den heutigen Tag der 
Meinung, daß eben ſo die Behauptung der Beobachter, 
ſowohl in Frankreich als in Italien, als ſeine irrig ſey, 
welche unſern Vogel in ihren Flachländern wohnen laſſen. 

Obſchon der Zitronenfink in unſern Alpgegenden 
keineswegs zu den ſeltenen Vögeln gehört: ſo wurde 
ſeine Geſchichte gleichwohl bisher nur ſehr es 
men geliefert. 

Ein Aufenthalt von drey Jahren in einem der hö— 
hern Gebirgsthälern Bündens hat mich in den Fall ge— 
ſetzt, über unſern Vogel genaue Beobachtungen anzu— 
ſtellen und mehrere Lücken in ſeiner Naturgeſchichte aus⸗ 
zufüllen, falſche Angaben zu berichtigen und ſo zur 
Vervollſtändigung jener auch etwas beizutragen. 
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Der Zitronen gk, deſſen Farbe von der erſten Mauſer 
an keiner weſentlichen Veränderung mehr unterworfen iſt, 
ſondern an deſſen Gefieder die blaſſern Farben durch das 
zunehmende Alter oder die ſchönere Jahrszeit nur er— 
höht werden, erſcheint, wenn die Witterung gelinde 
iſt, ſchon anfangs März einzeln, ſpäter Truppweiſe in 
den Gegenden, wo er brüten will, und zu Ende des 
beſagten Monats ſind die meiſten da. 

Seine liebſten Brütörter ſind die lichten Stellen an 
den Gränzen der Nadelholzwaldungen auf Alpen und 
in höher liegenden Alpenthälern; nie die Dickichte je— 
ner, noch die zähmern Thäler. Er beſucht dieſe Trupp— 
weiſe im Frühjahr und Herbſt, um ſeine Nahrung zu 
ſuchen, wenn Froſt und Schnee ihn von den Gebirgen 
herabſcheucht. Selbſt zur herben Winterszeit bemerkt 
man die Zitronenfinken ſelten in der völligen Tiefe der 
Thäler um Dörfer und Wohnungen herum. Sie zieh'n 
auch dann mehr an den untern Gebirgsgegenden herum, 
wo ſie ſich an ſonnigen Halden von verſchiedenen Sä— 
mereien nähren. 

Schon im April, wenn die Witterung nicht zu rauh 
iſt, bauen ſie ihre Neſter; ein Beweis davon iſt: daß 
ich im Jahr 1821 ſchon den Oten Brachmonat einen faſt 
ausgewachſenen jungen Zitronenfink fing, welcher auf 
neugefallenem Schnee, halb todt vor Hunger und Kälte, 
ſich nicht mehr zu helfen wußte. 

Das Männchen iſt vom Weibchen unzertrennlich und 
begleitet dasſelbe bey allen feinen Verrichtungen. Letz— 
teres baut allein die Wiege feiner Kinder, bald niedri— 
ger bald höher auf oder zwiſchen den Zweigen einzeln 
ſtehender Tannbäume. Die Kleinheit des Vogels und 
ſeines Neſtes, wie ſein raſches Benehmen, erſchweren 
das Auffinden eines ſolchen Reſtes ſehr. Beyde Eltern 
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fliegen mit einander aus, um für die junge Brut auf 
den Wieſen Futter zu ſammeln, ſobald jene nicht mehr 
beſtändige Mutterwärme nöthig hat, kommen immer 
wieder mit einander zurück und ätzen mit einander, wie 
die Kanarienvögel. Da oft mehrere Paare in geringer 
Entfernung von einander ihre Neſter haben, ſo geſchieht 
es, daß ſie die gleichen Plätze aufſuchen, um Nahrung 
zu holen und zuſammen in die gleiche Gegend zurück— 
fliegen; daher kommt es, daß auch im Sommer kleine 
Trupps von Zitronenfinken bemerkt werden. Um dieſe 
Zeit fand ich die Umgebung des Schnabels an den Ms 
ten braun und dieſer mit einer klebrichten Feuchtigkeit 
von ähnlicher Farbe ganz überzogen. Beydes kommt 
vom Aufpicken noch unreifer Saamenkäpſelchen her, 
aus denen ſie den Saamen im Kropfe den Jungen zur 
Nahrung zubringen. Der Saame der wilden Cichorie, 
hier gemeiniglich Schweinblume genannt (Leontodon 
taraxacum Linn.) wird vor allem andern aufgeſucht 
und dient den Zitronenfinken im Sommer und Herbſt 


zur hauptſächlichſten Nahrung, beſonders dann, wenn 


er noch nicht braun, ſondern nur gelb und etwas weich 
iſt, bald nachdem die Blume abgeblüht hat und der 
Saamenknoten noch verſchloſſen iſt. Der Vogel ſetzt 
ſich auf dieſelbe, ſinkt mit ihr nieder und weiß recht 
gut unten zur Seite, wo der Saame liegt, eine Oeff— 
nung zu machen und denſelben herauszuklauben; daher 
das Klebrichte an und um ſeinen Schnabel. Jene 
Pflanze wächst überall auch in den höhern Alpenthälern 
in Menge. Ich fand fie ſchon im April an ſonnigen 
fetten Stellen, wie z. B. da, wo die Schafe im Som. 
mer ihr Nachtlager haben, und ſie blüht bis in den 
Herbſt. 

Die Zitronenfinken fliegen im Frühjahr von ihren 
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Brüteplätzen oft ziemlich weit auf Nahrung aus, weil 
dann noch nicht aller Orten die Sämereien zu finden 
find, deren fie ſich zum Unterhalte bedienen; deßwegen 
muß man, wenn man eines ihrer Neſter entdecken will, 
ſchon früh im April den Ort bemerken, wo fie fi) 
oft aufzuhalten pflegen, und wo das Männchen in den 

Morgenſtunden ſein Liedchen hören läßt; denn gewöhn— 
lich niſten ſie dort. 

Sobald das Weibchen zu bauen angefangen hat, 
iſt ſein Neſt dann, mit Hülfe eines guten Auges, leicht 
auszukundſchaften, da es gewöhnlich die Materialien 
zum Neſte in den naͤhern Umgebungen auf dem Boden 
zu ſammennimmt, die Menſchen wenig fürchtet und noch 
überdieß vom ſingenden Männchen ſtets begleitet und 
umflattert wird, welch letzterer Umſtand der obigen 
Abſicht beſonders günſtig iſt. 

Hat man dieſe Gelegenheit vorbeigehn laſſen, und 
iſt das Neſtchen einmal fertig: ſo wird es nie mehr 
ſo leicht, eines derſelben aufzufinden, da während dem 
Legen der Eier das Päärchen in der Gegend herumſtreift 
und in der Folge, ſelbſt zur Zeit des Auferziehens der 
Jungen, nicht mehr ſo gut beobachtet werden kann. 

Den 20ten April des Jahres 1822 fand ich, durch 
Anwendung obiger Regel, das Neſt eines Päärchens, 
woran das Weibchen auch in der Nachmittagsſtunde 
emſig arbeitete, unten am Walde, unweit Splügen, 
wo alte Lerchbäume unter jungen Tannen zerſtreut das 
Vorholz bilden. Daſſelbe ſtund etwas entfernt vom 
Stamm, auf einem daumensdicken horizontal liegenden 
Aſt eines einzeln ſtehenden, nicht über 9 Fuß hohen 
Tannbäumchens, ungefähr in Mannshöhe und war fo 
angebracht, daß ich es von keiner Seite gut bemerken 
konnte, und von einem obern Aſt, welcher ſich über 
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daſſelbe hinausdehnte, etwas vor Regen und Sonnen— 
ſchein geſchützt wurde. Dieß Neſtchen ſchien äußerlich 
faft fertig zu ſeyn, war aber inwendig noch tief und 
unausgefüttert. | 

Es folgten auf dieſen Tag fünf Regentage, wäh⸗ 
rend welchen wenig oder nichts daran gearbeitet wurde. 
Den 29ten April war es fertig. Den 1ten May blieb 
es noch leer. Den 2ten legte das Weibchen, zwiſchen 
7 und 8 Uhr Morgens das erſte Ei. Den zten erfolgte 
kein Ei. Den 4ten um obige Zeit wurde das zweyte, 
den Sten das dritte gelegt. Den 6ten um 7 Uhr More 
gens ſaß das Weibchen zwar auf dem Neſte, es er— 
folgte aber kein Ei mehr und an dieſem Tage wurde 
auch nicht gebrütet. Den Tten May blieb das Weib— 
chen über ſeinen Eiern ſitzen und ließ ſich faſt mit den 
Händen greifen, ehe es das Neſt verließ. 

Jetzt mußte ich noch erforſchen: ob das Weibchen 
vom Männchen, im Geſchäfte des Brütens abgelöst, 
oder aber im Neſte, während es allein brütete, von die— 
ſem gefüttert werde? — Den Tten May um halb 6 


Uhr Abends, ging ich alſo hinaus, legte mich auf 30. 


Schritte von dem Tannbäumchen ins Gras und beob— 
achtete genau den Haushalt dieſes Päärchens. Das 
Weibchen befand ſich nicht im Neſte, als ich ankam, 
aber kurz darauf flog es allein daher und ſchlupfte hin 
ein. Um 6 Uhr hörte ich einen dieſer Vögel aus den 
Lüften und ſogleich lockte das Weibchen, — die Stimme 
ſeines Gatten erkennend, — laut im Neſte. Dieſer 
ſetzte ſich hoch auf den nahen Lerchbaum und ließ ſtets 
ſeine Locktöne vernehmen, während jenes ihm antwor— 
tete und ein ſehr ſchnell auf einander folgendes 216, 
216, zie hören ließ, ungefähr wie die Jungen, wenn 
ſie von den Alten gefüttert werden. Nun flog das 
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Männchen aufs Neſtchen hin und nährte aus ſeinem 
Kropfe das brütende Weibchen, welches zwar leiſer, 
aber ſtets in jenem Tone fortfuhr. Als dies in ein 
Paar Minuten vorüber war, entfernte ſich das Männ— 
chen ſogleich wieder und alles ward ruhig. 

Den Sten May ging ich noch ein Mal hinaus um 
eine noch genauere Betrachtung anzuſtellen. Ich la— 
gerte mich 12 Schritte nur vom Bäumchen entfernt am 
einzigen Orte, der mir das Neſtchen und das brütende 
Weibchen genau zu beobachten geſtattete und blieb dort 
unbeweglich liegen. Innert 2 Stunden, welche ich Vor— 
mittags dieſer Beobachtung wiedmete, kam das Männ— 
chen nur ein Mal, ganz auf die oben beſchriebene 
Weiſe und wurde von ſeinem Weibchen, wie das erſtere 
Mal empfangen. Jenes flog zuerſt auf einen äußern 
Zweig des Bäumchens, blickte vorſichtig um ſich und 
hüpfte, als alles umher ruhig war, auf den Rand des 
Neſtes. Das Weibchen empfing in demſelben mit beſag— 
tem Zwitſchern und zitternder Bewegung der Flügel 
ſeine Nahrung aus dem Schnabel des Gatten, welcher 
ſich darauf gleich wieder entfernte; ſo daß mir kein 
Zweifel mehr übrig blieb: daß die Zitronenfinken-Männ⸗ 
chen zwar das Brütegeſchäft mit dem Weibchen nicht 
theilen, dieſes -aber mit Nahrung verforgen, 

Um dieſe Zeit ſchien jedoch die, nach ſo langen 
Pauſen vom Männchen gebrachte Nahrung, dem Weib— 
chen nicht hinlänglich zu ſeyn; oder vielleicht bedarf 
dieſes alle Tage eines Ausflugs, um ſich zu reinigen 
und Steinchen zur Verdauung zu ſuchen, denn auch an 
dieſem Tage, wie am vorigen, traf ich es zwiſchen 5 
und 6 Uhr Abends nicht auf dem Neſte, ſondern auf 
dem Boden in geringer Entfernung davon, an. 

Die Nahrungsſorgen des Männchens ſind indeſſen 
gleich⸗ 
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gleichwohl, befonders im Anfang, wenn das Weibchen 
brütet, weil noch nicht reichlich Sämereien vorhanden 
ſind, Urſache daran: daß jenes ſeinen Geſang weniger 
hören läßt, als früher und in der Folge, ſelbſt dann, 
wenn mehrere Junge gefüttert werden müſſen, ſo daß 
man die Gegend, wo man ſonſt den Geſang dieſer Vö— 
gel zu vernehmen gewohnt war, in der Brütezeit oft 
von denſelben verlaſſen glauben möchte. Ich hatte bes 
ſchloſſen das beſagte Neſtchen zur fernern Beobachtung 
ungeſtört zu laſſen, weil es durch ſeine Lage ſo ganz 
geeignet war, jene zu begünſtigen und ich nicht hoffen 
durfte, je wieder eine ſo ſchöne Gelegenheit zu finden; 
aber ein widriges Geſchick hatte es anders beſtimmt. 
Am 14ten May, als dem erſten ſchönen Tage nach meh⸗ 
reren regneriſchen, während welchen es ſelbſt auf die 
Gipfel der Berge geſchneit hatte, fand ich das Neſtchen 
leider — leer und ich hörte keinen Zitronenfink mehr 
in der Nähe. Ein feindlicher Ueberfall mußte ſtatt ge— 
habt haben, denn das Innere des Neſtes war vermuth— 
lich von Krallen eines Raubvogels in die Höhe gezo— 
gen, der das arme brütende Weibchen u: feinen Eiern 
geraubt haben mag. 

Jene Letztern hatte ich ſchon früher beſchrieben. 
Sie gleichen an Farbe ſehr denjenigen des Diſtel- 
finks, Fring. carduelis Linn.; ihre Grund- Farbe war 
ein leichtes ſchmutziges grünlichblau, überall mit ein⸗ 
zelnen tiefbraunen Punkten, worunter matt braunlich— 
rothe erſcheinen, beſtreut. Ein Ei war heller als das 
andre und nicht alle ſind einander an Größe gleich 
geweſen. 

Das Neſtchen iſt von außen grünlichgrauer Farbe, 
etwas ſtruppicht, platt und ausgedehnt. Es beſteht 
auswendig aus grobem Erd- und ſehr wenigem Baum⸗ 
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Moos; aus gröbern Reischen, z. B. von Heidelbeer— 
ſträuchern; aus allerley Pflanzenſtängelchen und Gras— 
halmen und iſt inwendig von Grund auf mit der 
grauen Saamenwolle verſchiedener Pflanzen, beſonders 
aber der vorjährigen dürren, weißen Eberwurz-Blume 
(Chamæleon albus vel Cardopatium Zwing.) außge— 
füttert; überdieß noch mit weißen, braunen und ſchwar— 
zen Ziegen- und Pferde-Haaren und etwas Schaf— 
Wolle, hingegen mit keiner einzigen Feder ausgelegt. 
Den sten April hatte ich während obiger Beobach— 
tungen, ein anderes Neſt vom Zitronenfinke gefunden. 
Dieſes befand ſich am Abhange des Berges, unten im 
lichten Vorholze, etwa 3 bis A Klafter hoch in den Aufs 
ſerſten Zweigen eines ſich wiegenden Tannaſtes. Es war 
ſehr künſtlich und vorſichtig angebracht; denn ſelbſt als 
ich mich ganz in der Nähe deſſelben befand, verbargen 
mir's noch die Zweige und ich würde es nicht entdeckt 
haben, hätte mir es nicht das, ſich nach ſeinem Männ⸗ 
chen ſehnende Weibchen, Abends als es von ſeinem 
Ausfluge zurückkehrte, durch fein Locken verrathen. Es 
war an zwey Aeſtchen befeſtigt, zwiſchen welchen es in 
etwas trichterfoͤrmiger Geſtalt auf die untern Zweige 
hinabhing, während ſein oberer, ſchön in die Ründe 
gezogener Rand ſich nicht weit über jene erhob. Ein 
oberer Aſt dehnte ſich ſchützend über daſſelbe hin und 
ließ zu beyden Seiten die regenableitenden Zweige ſich 
darüber hinabſenken. Nirgends war es mit Fäden an 
die Reiſer angeheftet, welche es berührte, ſondern nur 
feſt zwiſchen dieſe hineingebaut. Um ein einziges 
Zweigchen ging ein hanfartiger Faden, der daſſelbe 
nahe ans Neſt feſſelte und ſich im Innern des Neſtes 
verlor. Dieſes Neſtchen war der Größe des Vogels 
ganz angemeſſen, alſo nicht groß, aber ſehr feſt ge⸗ 


baut und recht niedlich aͤnzuſehn. Es wich in der 
Bauart etwas, mehr aber noch in Betreff der angewand— 
ten Beſtandtheile, von dem ſchon befchriebenen ab, 
und obſchon beyde ganz in der gleichen Gegend gebaut 
wurden, ſo ſollte man, dem äußern Anſeh'n nach zu 
urtheilen, vermuthen: nicht beyde gehören einer und 
eben derſelben Vogelart an. — Es hatte ein graues 
Ausſeh'n und beſonders der obere Theil beſtand aus 
einer hanfartigen Materie und der grauen Saamenwolle 
verſchiedener Pflanzen, vorzüglich aber der bey der Bes 
ſchreibung des andern Neſtes erwähnten; ferners aus 
ſehr feinen bräunlichen und gelben Raupengeſpinſten, 
äußerſt dünnen Wurzelfaſern, ſolchen Reißchen und we— 
nigen feinen Grashälmchen. Die weiche inwendige 
Ausfütterung war aus etwas Wolle, einigen Federchen 
und vielen weißen und ſchwarzen Ziegen⸗ und Pferde⸗ 
Haaren, zuſammengeſetzt. 

Der Grund zu dieſem Neſte mußte ſchon früh im 
Monat April gelegt worden ſeyn, denn als ich es ent— 
deckte, brütete das Weibchen ſchon über 4 Eierchen. 
Dieſe gleichen ebenfalls an Farbe ſehr denjenigen des 
Diſtelfinks, ſie ſind länglich oval, ſchmutzigweiß, leicht 
grünlichblau überflogen und überall mit ſehr matten, 
kleinen blutfarbigen Flecken beſetzt, gegen das ſtumpfe 
Ende am meiſten, wo überdies dunkelbraune Punkte 
und Kritzelchen aufgeſpritzt ſind, welche abgewaſchen 
werden können und daher von der Mutter ſelbſt, gegen 
die Zeit des Ausſchlupfens des Jungen, größtentheils 
abgerieben werden. Eines dieſer Eier hatte jene Letz⸗ 
tern nicht und war wahrſcheinlich ein Windei, denu 
es iſt bekannt: daß die unbefruchteten Eier in der Re⸗ 
gel, ſich durch eine hellere Farbe und weniger Ge⸗ 
flecktes auszeichnen. 
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Als ich auf dem Aſte ſaß und bemüht war, deſſen 
äußerſte Spitze, worin ſich das Neſtchen befand, abzu— 
ſchneiden, kam das Weibchen ganz nahe auf den Wi— 
pfel eines Nebenaſtes geflogen, ſchien ohne Furcht und 
Beſorgniß zu ſeyn und fuhr fort, wie früher, ſeinem 
Männchen zu locken; dieſes aber gab keine Antwort und 
hatte ſich wahrſcheinlich zu weit vom Neſte entfernt, um 


Nahrung zu ſuchen. 


Etwas grauſam entwendete ich dem kleinen, trauli— 
chen Bergbewohner-Päärchen fein Neſtchen, um mich 
zum Herren einer ſo ſchönen Probe ſeines Kunſtfleißes, 
und die Wiſſenſchaft durch die genaue Beſchreibung der— 
ſelben reicher zu machen. 

Den 19ten Brachmonat 1821 traf ich eine Familie 
Zitronenfinken an. Die beyden Alten waren bemüht 
ihre 3 Jungen, welche noch ſehr wenig fliegen konn— 
ten und neben einander auf dem Aſte eines Lerchbaums 
ſaßen, zu füttern. Ich erlegte dieſe Letztern und lie— 
fere hiemit hier die 

Beſchreibung der Jungen im Neſtkleide. 

Der Schnabel iſt blaßwachsgelb, beſonders unten, 
wird bald an der Spitze grau und mit ſeiner Feſtigkeit 
nimmt auch die graue Farbe überhand. Die Nägel grau; 
die Füße fleiſchfarben graulich; über der Wurzel des 
Schnabels liegen gelbe, ſchwarzgeſpitzte Börſtchen. Das 
Gefieder der Alten iſt ganz verſchieden gezeichnet, 
indem das ſchöne Grüngelb und Gelbgrün derſelben 
nirgends zu ſehen iſt. Nur um das Auge herum und 
um die Wurzel des Schnabels ſchimmert etwas matt 
Grüngelbliches hervor. Der Ober-, Hinter und Sei— 
ten. Kopf ſamt Nacken iſt gelb bräunlichgrau gemiſcht 
und gefleckt; um den Hinterhals läuft undeutlich ein 
gelblicher Ring; der Rücken iſt graubräunlich mit ſchwärz⸗ 
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lichen Längsſtrichen, der Unterrücken und Steiß grau— 
lichgelb mit eben ſolchen kürzern undeutlichen Flecken; 
der ganze Unterleib hat eine weiche gelbe Farbe, am 
ſtärkſten gelb auf der Bruſt und etwas röthlich über— 


5 laufen; von der Kehle an liegen verloſchen bräunlich⸗ 


graue Längsſtriche über den Vorderleib und an den 
Seiten hinab, wo fie deutlicher werden. Der Bauch 
iſt ungefleckt; die beyden Linien queer über die Flügel 
werden durch gelblichweiße, röthlich überlaufene Spis 
tzen der Deckfedern der Flügel gebildet; die drey hin— 
terſten Flugfedern breit, hellgraugelblich gerändert, die 
übrigen Flug- und Schwanzfedern haben gelbgrünliche 
Kanten, außer der äußerſten, welche an Schwanz und 
Flügel fein graulich geſäumt iſt. 

Den 10ten Heumonat erlegte ich ganz ausgewach— 
ſene und ſelbſtſtändige Junge, die ſelbſt in die Wieſen 
nach Nahrung ausflogen, um an denſelben wahrzuneh— 
men, in wie weit ſie ſich in dieſem Alter, rückſichtlich 
ihrer Farbe, den Alten genähert hätten. 

Wenn bey den jungen Zitronenfinken, die eben das 
Neſt verlaſſen, kein ſehr merklicher Unterſchied des Ge— 
ſchlechts ſtatt findet, ſo kann man hingegen an ganz 
ausgewachſenen daſſelbe ſehr leicht erkennen. Veym 
Männchen, das ein wenig beleibter iſt, hat ſich nemlich 
die gelbe Farbe auf dem Gefieder erhöht und vervoll— 
kommnet, auch geht ſie ſchon ins Grünliche über; hinge— 
gen beym Weibchen bat fie ſich je mehr und mehr vers 
loren; es iſt im Ganzen grauer und überall gefleckter, 
der Ring um den Hals heller und deutlicher angedeutet, 
als beym Männchen. Beyde Geſchlechter haben 
jetzt in ihrem Neſtkleide ſchon ihren ausgewachſenen, 
ſpitzigen Schnabel grauer Farbe und nur unten ge— 


gen die Wurzel iſt noch etwas graugelbliches zu bemerken. 
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Die Jungen ſchreyen, wenn ſie das Neſt verlaſſen, 
faſt wie die jungen Stieglitze zi-e zi-e. Sie thun 
daſſelbe früh und laſſen ſich auf den Aeſten der Na— 
delbäume oft neben einander gereiht, von ihren Eltern 
groß füttern. Ahnen dieſe Gefahr, ſo locken ſie jene 
gleich weiter von Baum zu Baum, und die Jungen 
folgen ihnen ſogleich willig. Mit warnendem Tone 
entfernen ſich dann die Alten und nichts kündigt mehr 
das Daſeyn der Jungen an, bis jene wieder kommen. 
Sind dieſe erwachſen, ſo führt der Vater die Familie 
an, indem er ſingend voraus flattert und ſie begiebt 
ſich zuſammen in die Wieſen, wo die Jungen angelei— 
tet werden ihre Nahrung ſelbſt zu finden und ſich dann 
ſelbſt überlaſſen werden. 

Da der Zitronenfink ſehr geſellig iſt, ſo halten Junge 
und Alte ſehr zu einander und bilden Geſellſchaften, 
die ich bis Weinmonat in den höher liegenden Thälern 
angetroffen habe. Er iſt gewöhnlich zutraulich und 
nicht ſcheu, darum ſieht man ihn dort täglich vor ſich 
auf den Wegen hinfliegen, ſich auf die Zäunung ſetzen 
und auf den Stall- und Hütten- Dächern jener Alp⸗ 
Gegenden herumhüpfen. 

Friſch eingefangen und in den Bauer geſetzt, zeigt 
er ſelten die Wildheit anderer Vögel und Männchen 
und Weibchen beweiſen einander auch da jene anhäng— 
liche Zärtlichkeit, die ſie in der freyen Natur ſo ſehr 
auszeichnet. — 


VI. 
Nachrichten uͤber den ſchwarzruͤckigen 
Fliegenfaͤnger. 
(Muscicapa luctuosa Temm.) | 


von 
Hauptmann Thom. Conr. von Baldenſtein. 


In den Beſchreibungen, die ich bisher von dieſem 
Vogel geleſen habe, finde ich noch hin und wieder un⸗ 
zureichende und ſelbſt zu berichtigende Angaben, oder 
er müßte ſich denn nicht an allen Orten ſeines Auf— 
enthaltes in demjenigen gleich bleiben, was den haupt⸗ 
ſächlichſten Theil ſeiner Natur-Geſchichte ausmacht, 
was wohl nicht zu vermuthen iſt, oder auf alle Fälle 
einen neuen Gegenſtand der Unterſuchung darbieten 
würde. 5 

Bechſtein, dem wir ſo manchen ornithologiſchen 
Aufſchluß zu verdanken haben, ſcheint unſern Vogel 
nicht gehörig gekannt zu haben, als er in ſeiner ge— 
meinnützigen Geſchichte Deutſchlands (Seite 499 und 
502) aus einer und derſelben, zwey verſchiedene Arten 
gemacht; wozu ihn die abweichende Farbenmiſchung des 
Alten und Jungen oder einjährigen Männchens und 
des Weibchens verleitet hat. Seine Angaben in Bes 
treff der Fortpflanzung dieſes Vogels und andre, finde 
ich eben fo wenig mit meinen Beobachtungen überein» 
ſtimmend, wie unten aus meinen Nachrichten hervorge- 
hen wird. 

Brehm hat zwar die Geſchichte dieſes Vogels ſehr 
vervollſtändigt, jedoch ſcheint ihm die Gelegenheit ge⸗ 
mangelt zu haben, denſelben ſelbſt und gehörig beob⸗ 
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achten zu können; dieß beweist z. B. ſeine Beſchrei— 
bung der Eier und der Oerter, wo man das Neſt fin— 
den ſoll. Er hat Erſtere in feinem Werke (2 Thl. 
4522, S. 389.) beſchrieben, dieſe Angaben aber (3 Thl. 
1822. S. 918.) widerrufen und dann bemerkt: ſie ſeyen 


„A) Blaulichweiß, mit lehmrothen und ei. 
„nigen aſchgrauen Fleckchen dicht be⸗ 
„ſtreut. 

„ 2) Weiß, ins bleichbläuliche ziehend, mit 
„blaßlehmrothen Fleckchen überfri- 
„chen, unter denen man nicht immer 
„aſchgraue bemerkt. 

Darauf fährt er fort: 
„Das Neſt findet man in hohlen Bäu⸗ 
„men, zwiſchen dem Baum ſtamme und 
„einem dicken Aſte und auch in der 
„Erde in einem Loche.“ 
Nach meinen eigenen Beobachtungen iſt dieß Meiſte un— 
richtig, wie man unten ſehen wird. 
Aufenthalt. 

Der ſchwarzrückige Fliegenfänger iſt, im Ganzen 
genommen, mehr ein Bewohner der gemäßigten, als 
der ſüdlichen und ſehr nördlichen Länder. In mehrern 
zähmern Thälern der Schweiz und beſonders Grau— 
bündens iſt er ein gemeiner Vogel, der daſelbſt die 
Baumgärten nahe an Wohnungen und Dörfern und die 
Laubhölzer, nie aber die wildern und höhern Regionen, 
noch die tiefen Schwarzwälder bewohnt. 

Um einen Begriff von ſeiner Nichtſeltenheit bey uns 
zu geben, bemerke ich hier im Vorbeygehen, daß ich 
dieß Jahr (1823) unter vielen andern entfernteren, 
nur in den näheren Umgebungen meiner Wohnung fünf 
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Neſter wußte, bey welchen allen ich in Zeit von einer 
Viertelſtunde vorbeykommen konnte. 

Nach Brehm's Angaben, in Rückſicht des Aufent- 
haltes dieſes Vogels behauptet Temmink: er ſey in ganz 
Italien ſehr gemein. Meine Beobachtungen während 
zehen und mehr Jahren ſtimmen damit nicht überein, 
in fo ferne Temmink feine Behauptung in demjeni— 
gen Sinne ſchrieb, in welchem ich ſie nehmen muß, 
d. h. unſer Vogel ſey zur Brütezeit in ganz Ita⸗ 
lien ſehr gemein: Denn ich ſah in Ober-Italien den 
ſchwarzrückigen Fliegenfänger, zwar im Auguſt und 
Herbſtmonat aus nördlichen Ländern ankommen, Des 
merkte ihrer Viele auf ihrem Rückzuge nach Jenen im 
April, wo ſie beſonders gemein waren, aber ſie zogen 
jedesmal nach kürzerm oder längerm Aufenthalte wei— 
ter und ich traf außer dieſen Epochen in jenen Gegen— 
den nie einen dieſer Vögel, vielweniger denn ein Päär— 
chen, das brütete, an. Er gehört daſelbſt zu den Zugvö— 
geln, die zu Ende des Auguſts und Anfangs Herbſt— 
monats in den Roccoli, aber nicht häufig, gefangen 
werden und heißt bey den Bergamasker-Vogelfängern 
Aleita von Ata, wahrſcheinlich wegen feines Flügel— 
zuckens; auch trägt er dort, an einigen Orten, wie 
mehrere Arten Sänger, den Nahmen Beccaficco, Fei- 
genfreſſer und dieß zwar mit wenigem Rechte, denn ich 
ſah ihn nie ſich von Feigen nähren. 

Sonderbar iſt es daß Bonelli nur den weißhälſigen, 
(muscicapa albiccollis Temm.) unter den Benennun— 
gen, Gobbemouche à collier, de Lorraine ou Bec. 
fique, piemonteſiſch, Becafig, in feinem Catalog auf- 
ſtellt, da doch dieſer viel ſeltener iſt, als die Luctuosa. 
Wahrſcheinlich kannte er weder den einen noch den 
andern, wenigſtens lieferte er dadurch einen neuen 
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Beweis, daß unſer Vogel in Italien nicht ſehr ge— 
mein iſt. 


Beſchreibung. 


Je nach ſeinem Alter und der Jahreszeit, erſcheint 
der ſchwarzrückige Fliegenfänger grauer, ſchwärzer und 
mehr oder minder mit weiß geziert. Wir wiſſen, daß 
dieſe verſchiedenen Abſtufungen in der Farbe bey ſeiner 
erſten Mauſer anfangen, hingegen aber iſt es ſchwerer 
zu beſtimmen, in welchem ſeiner Frühlinge er genau 
fo oder anders ausſieht, im wie vielten derſelben feine 
Gefieder - Zeichnung keiner weitern Abänderung unter— 
worfen oder welcher der höchſte Grad der Vervollkomm— 
nung der Farbenmiſchung iſt, weil dieſer Vogel zu den 
Zugvögeln gehört und nicht im Käfig erhalten wer— 
den kann, 

Ich erlegte im letzten May 10 Männchen, deren 
keines ganz genau dem andern gleich ſah, ſelbſt ſolche 
nicht, die ich für Vögel im erſten männlichen Früh— 
lingskleide nehmen, alſo für gleich alt, halten mußte. 

Die weißhälſigen Fliegenfänger, welche ſich vom 
ſchwarzrückigen eigentlich nur dadurch unterſcheiden, 
daß ſie in einem gewiſſen Alter einen weißen Ring um 
den Hals, mehr weiße Farbe an der Stirne und auf 
den Flügeln, und einen ſolchen Fleck auf dem Unter— 
rücken, als Frühlingsſchmuck bekommen, zur Herbſt— 
und Winters. Zeit aber wieder jedesmal das Kleid des 
ſchwarzrückigen tragen: hielt ich, bis ich Brehm's 
Werk las, für keine eigene Art, ſondern nur für die 
älteſten Vögel des Letzteren, weil ich an allen Fliegen⸗ 
fängern dieſer Art, mit der Zunahme ihres Alters, 
auch die Ausdehnung der weißen und des dünkler werden 
der ſchwarzen Farbe ihres Geßeders, bemerkte. 
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Obſchon ich jene bisher nie niſtend bey uns ange⸗ 
troffen, ſondern nur im Frühjahr auf ihrem Durch— 
zuge erlegt habe, da doch die Luctuosa haͤufig bey uns 
wohnt: brachte mich dieſes gleichwohl von meiner Mei— 
nung nicht ab und ich zog nur den Schluß daraus: 

die alten Vögel der Luctuosa zögen weiter gegen Nor— 
den, als die Jüngern. 

Ich muß bekennen, daß Brehm mich noch nicht 
ganz für ſeine Behauptung gewonnen hat, indem der 
weiße Ring um den Hals, nach feinem eigenen Geſtänd⸗ 
niß, nur die Folge eines gewiſſen Alters iſt: die Merk- 
mahle aber, woran man den weißhälſigen beſtimmt vom 
ſchwarzrückigen, auch im Herbſtkleide, unterſcheiden 
kann, nach ſeinen Angaben, ſich nur auf weiße Fleck— 
chen an den Flügeln reduciren, die ich auch nicht als 
zuverläßig annehmen kann, wie ich dieß jetzt hier ge— 
nauer zeigen werde. 

Brehm behauptet vom weißhälſigen (2ter Band 
1822. Seite 401.) „die alten und jungen Herbſt⸗ 
„vögel, beyderley Geſchlechts, und alle 
„Weibchen im Sommer haben auf den 
„»Schwungfedern erſter Ordnung, gewöhn— 
„lich von der vierten oder fünften Feder 
van, einen kleinen weißen Fleck u. ſ. w. und 
ſagt vom ſchwarzrückigen: „Die alten und jun⸗ 
„gen Herbſtvögel beyderley Geſchlechts und 
»alle Weibchen im Sommer haben auf den 
„Schwung Federn erſter Ordnung, kein 
„Weiß, ſondern gleich von der Wurzel an, 
„auf der äußern Fahne eine ſchwärzliche 
„Farbe u. ſ. w. Dieſer Angabe Brehm' s, welche 
die Hauptſtütze ſeiner Behauptung auszumachen ſcheint, 
muß ich widerſprechen, denn meine genauſten Beob— 
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achtungen ſtreiten dagegen. Hier folgen ein paar Be— 
fchreibungen vom ſchwarzrückigen Fliegenfänger, wie er 
bey uns brütend angetroffen wird, als Belege meiner 
Gegenbehauptung. 

Den ten May 1823 erlegte ich eines der ältern 
Männchen von M. Luctuosa in ſeinem gewählten Bezirk. 

Schwarz ſind: der Schnabel, die Füße, der Ober— 
kopf, der obere Theil der Backen, der Nacken, Hin— 
terhals, Rücken, die Schultern und der Steiß, ſamt 
dem Schwanz und dem hintern Theil an den Federn, 
welche das weiße Feld auf den Flügeln bilden. Je— 
doch iſt das Schwarz des Oberleibs mit etwas grau 
melirt, wie ſtaubig anzuſehn; der Unterrücken 
graulich und die beyden äußerſten Schwanzfedern auf 
jeder Seite haben weiße Kanten. Die Unterflügel-Be— 
deckungen grauweiß, ſchwärzlich melirt, gegen den 
Leib zu gelblich überlaufen. Die Schenkel-Bedeckun— 
gen über den Knieen ſchwärzlich und weiß gewellt. Die 
Flügel ſind matter ſchwarz, als der Oberleib und zieh'n 
aufs Bräunliche. Die Schwungfedern alle auſ— 
fer den vier erſten großen und den drey him. 
terſten, haben auf ihren äußern Fahnen, 
jede einen gelblichweißen Fleck, welcher 
die ganze Breite der Fahne einnimmt. Dieſe 
Flecken ſind am ganz zuſammengelegten Flügel wenig 
bemerkbar, erſcheinen aber, wenn der Vogel denſelben 
etwas geſunken trägt, wie dies ſehr oft der Fall iſt, 
in einem kleinen weißen Fleck, neben den Schwungfe— 
der⸗Spitzen erſter Ordnung und bilden auf dem aus— 
gebreiteten Flügel, ohne daß man die Schwungdeckfe— 
dern aufhebt, eine gelblichweiße Flecken-Reihe, längs 
den Spitzen jener, welche ſich auf dem Hinter - Flügel 
mit dem weißen Feld vereint, | 
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Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß dieſe Vögel 
im Frühjahr ihre Herbſtflügel⸗Federn mitbringen und 
daß an dieſen ſich meiſtens nichts verändert hat, wenn 
ſie wieder erſcheinen, als diejenigen Federn, welche das 
weiße Feld hinten auf denſelben bilden, was an ihrem 
vermehrten Weiß und der auffallend ſchwärzern Farbe, 
leicht zu erkennen iſt. Demnach haben un ſre äl- 
tern Vögel auch im Herbſtkleid auf den 
Schwungfedern erſter Ordnung die weiß⸗ 
gelben Flecken, welche Brehm ihnen ab» 
ſpricht, wie ich jenes oft an ſolchen beyderley Ge— 
ſchlechts beobachtet habe. 

Weiß iſt der ganze Unterleib von dem Schnabel an 
bis an den Schwanz; zwey runde Fleckchen vorn an der 
Stirne, und das zuſammenhängende Feld auf den Flü— 
geln, welches gebildet wird, durch fünf der größern 
Schwungdeck-Federn zweyter Ordnung, welche größ— 
tentheils weiß und nur gegen die Wurzel hin ſchwarz, 
dann durch die drey hinterſten Flugfedern, deren äußern 
Fahnen ganz, die beyden größern aber noch auf der in, 
nern etwas weiß ſind. Weiß iſt auch der untre Theil 
der Backen. 

Den 10ten May erlegte ich ein Päärchen auf dem 
Baume, in deſſen Höhlung das e eben ſein 
Neſt baute. 

Das Männchen, ein Junges vom vorigen Jahr, 
hatte in feiner Farbe viel Aehnlichkeit mit feinem Weib» 
chen und ſchien im Uebergang vom Herbſt- in das 
männliche Frühlings⸗Kleid begriffen zu ſeyn. 

Schnabel, Füße und Nägel ſchwarz. Der ganze 
Oberleib, d. h. alle Theile, die am vorigen ſchwarz wa— 
ren, ſind hier bräunlichgrau, ſchwarz marmorirt. Die 
Flügel abgeſchoſſen ſchwarz, wie beym vorigen, mit 
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lich weißen Flecken auf den Schwungfedern 
reichen wenig unter ihren Deckfederſpitzen hervor, wenn 
man den Flügel ausbreitet, und die Bruſt, ſamt den 
Seiten unter den Flügeln, ſind gelblicher überlaufen. 
Die weißere Einfaſſung der Backen vom Schnabel her 
nimmt ſich auch hier merklich aus. 

Von acht andern Männchen glichen drey dem N° A, 
mit kleiner Abweichung im grauſchwarzen Gemiſche der 
Rückenfarbe. Zwey derſelben hatten etwas größere 
weiße Fleckchen vorn an der Stirne; nur bei einem 
waren fie zuſammengelaͤufen und bildeten ein Band. An 
allen dreien war die unterſte Reihe der kleinen Flügel— 
deckfedern, ſo wie die ſünf der größern und die drey 
hinterſten Schwungfedern, welche den weißen Fleck bil— 
den, neu gemauſert und deren ſchwarze Theile vom 
übrigen Gefieder deutlich abſtechend. In den Schwän— 
zen waren die äußerſten Federn an ihren ſchmalen Fah— 
nen bis an die Spitzen weiß und ein ſolcher Fleck an 
der zweyten. Unter den übrigen fünf, welche alle ei— 
nigermaßen von einander abweichen, befand ſich ei— 
nes, welches dem Weibchen noch mehr ähnelte, als 
Ne 2. Sein Oberleib ſah tief bräunlich- grau aus 
und die ſchwärzere Farbe blickte nur in einem leichten 
Marmor durch. Obſchon dieß Exemplar im Ganzen 
grauer, als N' 2. ausſieht: fo find gleichwohl die Fe— 
derchen an der Wurzel ſeiner Stirne und vom Unter— 
fchnabel gegen die Backen hin, ſchwarz, was ſie bei je— 
nem nicht ſind. Hingegen haben die unterſten der klei— 
nen Flügeldeckfedern, welche bey jenem ſchon ſchwarz 
ſind, hier noch ihre graue Farbe. Ein Beweis, daß 
die Farbenänderung nicht nach einer und derſelben Re— 
gel bei allen Individuen vor ſich geht. Auch bei die— 
ſem Vogel ſtehen zwey kleine weiße Flecken vorn an 
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der Stirne, aber der Schwanz iſt etwas weniger tief- 
ſchwarz , als bei Ne 1. 


Bergen. 


Der ſchwarzrückige Fliegenfänger iſt ein behender, 
muntrer und angenehmer Vogel; ſehr zahm und zutrau— 
lich, wenn er ſſch einmal an feinem Brüteort feſtgeſetzt 
hat; aber ſcheu und flüchtig, wenn er bey uns an— 
kömmt, und im Herbſte, ſobald er das Mindeſte von 
Verfolgung ahnet; auch bezeigt er ſich furchtſam bey 
Angriffen andrer kleiner Vögel, wie z. B. des Feld— 
rothſchwänzchens (m. phoenicurus ), welches unſern 
Fliegenfänger nicht gerne in ſeinem Revier leidet und 
ihn heftig verfolgt, das öfters geſchieht, da beyde Vö— 
gel die gleichen Brüteörter lieben und deßwegen einan— 
der ins Gehäge kommen. 

In der letzten Hälfte Aprils erſcheinen in unſern 
Gegenden gewöhnlich die Männchen derjenigen, die bey 
uns niſten wollen, und zu Ende dieſes Monats oder 
Anfangs May die Weibchen; in ſpaͤten Frühlingen lan- 
gen dieſe Vögel auch ſpäter bey uns an. 

Ich bemerkte dieß Jahr um obige Zeit, als die 
Weibchen ankamen, mehrere mit denſelben erſchienene 
vereinte Päärchen, welche zwar die Höhlen in unſern 
Fruchtbaͤumen unterſuchten, aber darauf doch weiter 
zogen. 

Sobald die Männchen im Frühjahr unſre Baumgär— 
ten und Feldhölzer bezogen haben, kündigen ſie ſich durch 
ihren Geſang an, den ſie meiſtens auf dem dürren Wi— 
pfel oder hervorragenden Aſte eines Baumes verrichten. 
Derſelbe iſt kurz, enthält wenig Variationen und drückt 
etwas wehmüthig Klagendes aus. Wo jene ihn einige 


Tage hintereinander hören laſſen „haben fie ihre Stand— 


Zweyter Vand. E 
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örter erwählt. Sie laſſen ſich bey dieſer Wahl durch 
das Auffinden bequemer Baumhöhlen zum Neſtbau be— 
ſtimmen; denn es iſt allemal das erſte Geſchäft jedes 
Männchens eine ſolche aufzuſuchen. In dieſer Epoche 
wird es ſehr leicht zum voraus zu erfahren, wo ein 
Paar Fliegenfänger niſten wird, denn man braucht in 
dieſer Abſicht das ſingende Männchen nur kurze Zeit zu 
beobachten; es wird ſelten eine halbe Stunde vergeh'n, 
ohne daß es wenigſtens ein Mal unter Geſang und 
Fliegenfang an die Oeffnung der gewählten Baumhöhle 
fliege, um ſie zu beſeh'n. Ich fand darin eine bewun— 
dernswürdige Einrichtung des Schöpfers, welcher den 
Inſtinkt in dieſen Vogel gepflanzt hat ſo oft den Ort 
zu beſichtigen, dem er ſeine Brut anvertrauen will, 
damit er ſich verſichere: daß keinerley feindliche Be— 
wohner ihn inne haben und keine Gefahr drohe; was 
um ſo nöthiger iſt, da ſeine Brut vieles, als, die groſ— 
fen braunen Holz- Ameifen, die Mäuſe, eindringen 
des Regenwaſſer u. a. m. zu befürchten hat, auch 
er nur ein Mal im Jahre brütet und vielleicht, wenn 
ihm die erſte Brut verunglückt, keine andre mehr macht. 
Ich ſage vielleicht, dann ganz gewiß kann ich es noch 
nicht behaupten, und gründe meine Muthmaßung nur 
auf folgende Thatſachen. 

Ich hatte eines von obigen fünf Neſtern, welches 
nur 4 bis 5 Fuß hoch in einem Apfelbaume ſteckte, da— 
zu beſtimmt, mir die Eier zum Behufe meiner Beob— 
achtungen zu liefern; nachdem ich das Päärchen bauen 
geſehen und darauf die Zeit berechnet hatte, die das 
Weibchen zum legen gebraucht, wollte ich endlich die 
Eier abholen, allein braune Ameiſen, die größten die 
es bey uns giebt, hatten Beſitz von der Baumhöhle, 
dem Neſte und den Eiern genommen und alles zerſtört. 
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Das beraubte Päärchen verſchwand bald aus feinem 
Reviere und ich konnte nichts mehr davon erfahren. 

Ein andres Neſt, welches ganz nahe an meiner 
Wohnung, hoch in einer Linde war, wurde nun von mir 
ausgeplündert. Hier fand ich alles in beſter Ordnung. 
Das Weibchen verließ die Eier, ſo bald ich die Leiter 
an den Baum legte; das Männchen bekümmerte ſich 
wenig um ſein Neſt, hingegen jenes flog ſtets beſorgt 
und ganz nahe um mich herum, während ich mit dem 
Meißel die Oeffnung der Baumhöhle vergrößerte; ſchlug 
ſeine Flügel in die Höhe und ließ ſein einſylbiges velt 
hören. Als ich am Ende den Baum verließ, flatterte 
es ſogleich ohne Furcht vor der Veränderung, die an 
feiner Baumhöhle vorgegangen war, an dieſelbe hin 
und ſchlüpfte gewiß mehr denn zwanzig Mal aus und 
ein, als koͤnnte es nicht an den Raub glauben, noch ſich 
zufrieden geben. Schon am folgenden Tage war das 
Päärchen weg, und ich konnte es nicht mehr aus— 
forſchen. x 


Fortpflanzung. 


Der Fliegenfänger dieſer Art niſtet, bey uns we— 
nigſtens, ausſchließlich nur in Baumhöhlen und wählt 
am Liebſten diejenigen, welche einen runden oder we— 
nigſtens einen ſo kleinen Eingang haben, daß nur ſein 
Körper bequem hineinſchlüpfen kann. Es kömmt ihm 
nicht darauf an , ob dieſe Höhle hoch oder nieder, in 
einem Aſt oder im Stamm ſelbſt ſey, wenn fie inwen— 
dig nur nicht zu geräumig iſt; auch beweist er keine 
beſondre Vorliebe in Rückſicht der Art der Bäume, in 
welche er ſein Neſt anlegt. Ich fand es meiſtens in 
Apfel⸗ und Birn- Bäumen, auch in Linden und Eichen, 
wenn er feinen Stand in Feldhölzern hatte. 
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Ich habe ſchon oben bemerkt, daß das Männchen 
ſeine Baumhöhle gleich in den erſten Tagen wählt, 
nachdem es von ſeinem Zuge zurück iſt; in den acht 
bis zehn Tagen, während welchen es ſein Weibchen er— 
wartet, entfernt es ſich nicht von ſeinem gewählten 
Standorte und ſingt hier den ganzen Tag unverdroſſen, 
bis es ſich bey ihm einfindet. Wenn dieß geſchehen 
ſoll, iſt das Wetter milde und das erwartende Männ— 
chen ſcheint eine lebhafte Ahnung von der Ankunft ſei— 
nes Weibchens zu fühlen, läßt ganz beſondre, kurze 
Töne hören, breitet öfters den Schwanz aus und fliegt 
unruhig in ſeinen nächſten Umgebungen herum; völlig 
ſo, wie es zu thun pflegt, wenn es wirklich eingetrof— 
fen iſt. Bleibt das Wetter gut, ſo fängt das Weib— 
chen gleich in den erſten Tagen nach ſeiner Ankunft an, 
das Neſt, in die ihm vom Männchen angewieſene Baum— 
höhle zu bauen. Alſo in der erſten Hälfte und um die 
Mitte Mays. (Brehm ſagt zu Ende May und An— 
fangs Juni.) Bey dieſem Geſchäfte, welches das Männ— 
chen nicht mit ſeinem Weibchen theilt, verliert jenes 
das Letztere nie aus dem Geſichte, flattert immer um 
daſſelbe herum, ſingt, verſucht mitunter zuweilen im 
Sturme einen ſinnlichen Angriff und iſt jedesmal da— 
bey, wenn es beladen der Baumhöhle zufliegt. Hier 
langt es mit dem Weibchen an, fliegt ihm mit einem 
fcharfen aber feinen 21-21 vor, ſchlüpft oft in jene 
hinein und beweist viele Zärtlichkeit und ein inniges 
Vergnügen. Die Materialien zum Neſte werden in den 
nächſten Umgebungen auf dem Boden geholt. 

Das Nett des ſchwarzrückigen Fliegenfängers iſt 
ſchön, aber ziemlich leicht und locker gebaut. Seine Un⸗ 
terlage beſteht aus etwas Moos, ſonſt aus gröberm und 

feinerm dürrem Gras, woran hie und da noch die 
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WMürzelchen find , auch manchmal mit dürren Blättchen 
untermiſcht. Inwendig hat es keine eigentliche Ausfüt— 
terung, ſondern iſt auch da nur mit feinen Grashälm— 
chen ausgelegt und bisweilen trift man ein Paar Pferde⸗ 
haare darin an. 

Erſt wenn das Neſt fertig iſt, geſchieht die Begat⸗ 
tung flüchtig auf den Aeſten der Bäume. Um dieſe 
Zeit hat das Männchen ſchon aufgehört fo emſig zu 
fingen, wie in den frühern ſchönen Tagen der Hoffnung. 

Das Weibchen des ſchwarzrückigen Fliegenfängers 
legt gewöhnlich fünf oder ſechs Eier, worunter oft ein 
Windei iſt. Sie find kleiner, als die der 8. phoeni- 
curus, aber ſehr ſchön, glattſchalig und glänzend, blaß⸗ 
himmelblaulich, faſt möcht ich ſagen weiß-blaulich, 
ohne die mindeſten Flecken. Doch bisweilen fand 
ich unter andern ſolche, die mit äußerſt feinen hell⸗ 
braunen Pünktchen beſtreut waren. Dieſe ſind faſt un. 
bemerkbar und verſchwinden bald. Wenn ſie bebrütet 
find, verlieren fie ihre Schönheit und oft iſt im glei⸗ 
chen Neſte eines heller, als das andre. Sie gehören 
zu den niedlichſten Eiern, ſowohl wegen ihrer ſanften 
Farbe, als ſchönen Form. Ich verglich ſie mit denje⸗ 
nigen der Sylvia modularis, phoenicurus, des Ac- 
centor alpinus und der S. rubetra, aber alle dieſe wa⸗ 
ren dünkler und hatten etwas Grünliches, welches je⸗ 
nen fehlt. 

Sobald die Eier gelegt ſind und das Weibchen zu 
brüten anfängt, verſtummt das Männchen oft faſt ganz 
und verſorgt jenes von Zeit zu Zeit mit Nahrung, 
hilft aber nicht brüten. Es fliegt mit ſeinem Inſeckt 
nicht immer in die Höhle, ſondern lockt leiſe vor der— 
ſelben und das Weibchen kömmt meiſtens, um ſeine 
Speiſe abzuholen. | 
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Zu den Jungen haben beyde Gatten große Anhäng— 
lichkeit, ſind äußerſt ängſtlich, wenn man ſich dem Neſte 
nähert, umflattern ganz denjenigen, der ſich ihm naht, 
laſſen ihr einſylbiges velt, zuweilen den ſchmatzenden 
Ton Teck hören und ſchlagen dabey Flügel und Schwanz 
in die Luft. Sie nähren jene unverdroſſen und in der 
größten Stille, auch wenn man fie in einen Bauer 
ſteckt und vor's Fenſter ſtellt, wo ſie ſie ſchreyen hören 
können, was ich ſelbſt gethan habe. Die Jungen ru— 
fen kri und die Alten antworten ihnen eben ſo. So 
lange jene im Neſte ſind, tragen dieſe ihren Unrath im 
Schnabel ins Freye, wie viele andre Vögel z. B. die 
Meiſen, Hausrothſchwänzchen u. ſ. w., aber nicht im 
Schlunde, wie Brehm von andern Vögeln behauptet, 
denn man ſieht bey dem vom Neſte ganz eigen wegflat— 
ternden Vogel die weiße Materie vorn im Schnabel deut— 
lich und wie mir vorkömmt, geſchieht dieß nicht aus 
Furcht das Neſt zu verrathen, ſondern damit ſich die 
Jungen und ſie ſelbſt die Federn nicht beſchmutzen und 
zum Fliegen unbrauchbar machen. 

Der Unrath vieler jungen Vögel, die in Löchern 
groß gezogen werden, geht gewöhnlich nur dann von 
denſelben ab, wenn die Alten gegenwärtig find und ih» 
nen eben zu freſſen gegeben haben; dieſe können ihn im 
Schnabel wegtragen, weil er dann eine eigene etwas 
klebrige Dichtigkeit hat. 

Die jungen ſchwarzrückigen Fliegenfänger im Neft- 
kleide ſehen, im Ganzen genommen, grauer aus, als 
die Alten: am Oberleib, wo dieſe ſchwarz ſind, iſt die 
Grundfarbe erloſchen ſchmutziggelb mit runden bräun— 
lich⸗ſchwarzen Wellen; dieſe find an den Spitzen der 
Federn und breiten ſich immer mehr über die Grund— 
farbe aus, fo wie jene auswachſen. Kehle, Vorder⸗ 
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hals und Bruſt find gelbweiß mit feinen ſchwärzlichen 
Kreiswellen; der übrige Unterleib iſt weiß. An der 
Stirne iſt nichts weißes. Flügel und Schwanz ſind 
matt ſchwarz, auf erſtern zwey weiße Linien, gebildet 
aus den weißen Rändern der unterſten kleinen und der 
größern Deckfedern; der Fleck hinten auf dem Flügel 
iſt ungefähr wie beym alten Weibchen. Die äußerſte 
Schwanzfeder hellſchwarz mit ſchmaler weißer Kante, 
die beyden folgenden ebenſo, nur mit einem weißen 
Strich an der ſchmalen Fahne. Der Schnabel und 
die Füße dunkelgrau. 

Je älter dieſe Vögelchen werden, deſto ähnlicher 
werden fie, im ganzen genommen, auch ſchon im Nefl« 
kleide den Alten. 

Ich ließ noch im Jahr 1824 vier Junge im Käfig 
von ihren Eltern, vor meinem Fenſter, groß füttern. 
Heute, den 6ten July, entlaſſe ich fie ihrer Gefangen, 
fchaft wieder. Dieſe Jungen haben ſchon jetzt die weiß⸗ 
gelben Flecken auf den Schwungfedern welche ihnen 
Brehm abſpricht. 

Die Alten fütterten ſie mit fliegenden Inſekten, mit 
grünen und allerhand nackten Raupen, und trugen an⸗ 
fangs ſelbſt noch vom Käfig, den Unrath ihrer Jun⸗ 
gen weg. — 
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Ich habe ſchon oben bemerkt, daß das Männchen 
ſeine Baumhöhle gleich in den erſten Tagen wählt, 
nachdem es von ſeinem Zuge zurück iſt; in den acht 
bis zehn Tagen, während welchen es ſein Weibchen er— 
wartet, entfernt es ſich nicht von feinem gewählten 
Standorte und ſingt hier den ganzen Tag unverdroſſen, 
bis es ſich bey ihm einfindet. Wenn dieß geſchehen 
ſoll, iſt das Wetter milde und das erwartende Männ— 
chen ſcheint eine lebhafte Ahnung von der Ankunft ſei— 
nes Weibchens zu fühlen, läßt ganz beſondre, kurze 
Töne hören, breitet öfters den Schwanz aus und fliegt 
unruhig in feinen nächſten Umgebungen herum; völlig 
ſo, wie es zu thun pflegt, wenn es wirklich eingetrof— 
fen iſt. Bleibt das Wetter gut, ſo fängt das Weib— 
chen gleich in den erſten Tagen nach ſeiner Ankunft an, 
das Neſt, in die ihm vom Männchen angewieſene Baum— 
höhle zu bauen. Alſo in der erſten Hälfte und um die 
Mitte May's. (Brehm ſagt zu Ende May und An 
fangs Juni.) Bey dieſem Geſchäfte, welches das Männ— 
chen nicht mit ſeinem Weibchen theilt, verliert jenes 
das Letztere nie aus dem Geſichte, flattert immer um 
daſſelbe herum, ſingt, verſucht mitunter zuweilen im 
Sturme einen ſinnlichen Angriff und iſt jedesmal da— 
bey, wenn es beladen der Baumhöhle zufliegt. Hier 
langt es mit dem Weibchen an, fliegt ihm mit einem 
ſcharfen aber feinen 2121 vor, ſchlüpft oft in jene 
hinein und beweist viele Zärtlichkeit und ein inniges 
Vergnügen. Die Materialien zum Neſte werden in den 
nächſten Umgebungen auf dem Boden geholt. 

Das Neſt des ſchwarzrückigen Fliegenfängers iſt 
ſchön, aber ziemlich leicht und locker gebaut. Seine Un⸗ 
terlage beſteht aus etwas Moos, ſonſt aus gröberm und 

feinerm dürrem Gras, woran hie und da noch die 
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Würzelchen find, auch manchmal mit dürren Blättchen 
untermiſcht. Inwendig hat es keine eigentliche Ausfüt— 
terung, ſondern iſt auch da nur mit feinen Grashälm⸗ 


chen ausgelegt und bisweilen trift man ein Paar Pferde- 


haare darin an. 

Erſt wenn das Neſt fertig iſt, geſchieht die Begat⸗ 
tung flüchtig auf den Aeſten der Bäume. Um dieſe 
Zeit hat das Männchen ſchon aufgehört fo emſig zu 
fingen, wie in den frühern ſchönen Tagen der Hoffnung. 

Das Weibchen des ſchwarzrückigen Fliegenfängers 
legt gewöhnlich fünf oder ſechs Eier, worunter oft ein 
Windei iſt. Sie find kleiner, als die der S. phoeni- 
curus, aber ſehr ſchön, glattſchalig und glänzend, blaß 
himmelblaulich, faſt möcht ich ſagen weiß-blaulich, 
ohne die mindeſten Flecken. Doch bisweilen fand 
ich unter andern ſolche, die mit äußerſt feinen hell⸗ 
braunen Pünktchen beſtreut waren. Dieſe ſind faſt un⸗ 
bemerkbar und verſchwinden bald. Wenn ſie bebrütet 
find, verlieren fie ihre Schönheit und oft iſt im glei» 
chen Neſte eines heller, als das andre. Sie gehören 
zu den niedlichſten Eiern, ſowohl wegen ihrer fanften 
Farbe, als ſchönen Form. Ich verglich ſie mit denje⸗ 
nigen der Sylvia modularis, phoenicurus, des Ac- 
centor alpinus und der S. rubetra, aber alle dieſe wa⸗ 
ren dünkler und hatten etwas Grünliches, welches je⸗ 
nen fehlt. 

Sobald die Eier gelegt ſind und das Weibchen zu 
brüten anfängt, verſtummt das Männchen oft faſt ganz 
und verſorgt jenes von Zeit zu Zeit mit Nahrung, 
hilft aber nicht brüten. Es fliegt mit ſeinem Inſeckt 
nicht immer in die Höhle, ſondern lockt leiſe vor dere 
ſelben und das Weibchen kömmt meiſtens, um ſeine 
Speiſe abzuholen. 
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Zu den Jungen haben beyde Gatten große Anhäng— 
lichkeit, ſind äußerſt ängſtlich, wenn man ſich dem Neſte 
nähert, umflattern ganz denjenigen, der ſich ihm naht, 
laſſen ihr einſylbiges velt, zuweilen den ſchmatzenden 
Ton Teck hören und ſchlagen dabey Flügel und Schwanz 
in die Luft. Sie nähren jene unverdroſſen und in der 
größten Stille, auch wenn man fie in einen Bauer 
ſteckt und vor's Fenſter ſtellt, wo ſie ſie ſchreyen hören 
können, was ich ſelbſt gethan habe. Die Jungen ru— 
fen kri und die Alten antworten ihnen eben ſo. So 
lange jene im Neſte ſind, tragen dieſe ihren Unrath im 
Schnabel ins Freye, wie viele andre Vögel z. B. die 
Meiſen, Hausrothſchwänzchen u. ſ. w., aber nicht im 
Schlunde, wie Brehm von andern Vögeln behauptet, 
denn man ſieht bey dem vom Neſte ganz eigen wegflat— 
ternden Vogel die weiße Materie vorn im Schnabel deut— 
lich und wie mir vorkömmt, geſchieht dieß nicht aus 
Furcht das Neſt zu verrathen, ſondern damit ſich die 
Jungen und ſie ſelbſt die Federn nicht beſchmutzen und 
zum Fliegen unbrauchbar machen. 

Der Unrath vieler jungen Vögel, die in Löchern 
groß gezogen werden, geht gewöhnlich nur dann von 
denſelben ab, wenn die Alten gegenwärtig ſind und ih— 
nen eben zu freſſen gegeben haben; dieſe können ihn im 
Schnabel wegtragen, weil er dann eine eigene etwas 
klebrige Dichtigkeit hat. | 

Die jungen ſchwarzrückigen Fliegenfänger im Neft- 
kleide ſehen, im Ganzen genommen, grauer aus, als 
die Alten: am Oberleib, wo dieſe ſchwarz ſind, iſt die 
Grundfarbe erloſchen ſchmutziggelb mit runden bräun⸗ 
lich⸗ſchwarzen Wellen; dieſe find an den Spitzen der 
Federn und breiten ſich immer mehr über die Grund 
farbe aus, fo wie jene auswachſen. Kehle, Vorder⸗ 
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hals und Bruſt find gelbweiß mit feinen ſchwärzlichen 
Kreiswellen; der übrige Unterleib iſt weiß. An der 
Stirne iſt nichts weißes. Flügel und Schwanz ſind 
matt ſchwarz, auf erſtern zwey weiße Linien, gebildet 
aus den weißen Rändern der unterſten kleinen und der 
größern Deckfedern; der Fleck hinten auf dem Flügel 
iſt ungefähr wie beym alten Weibchen. Die äußerſte 
Schwanzfeder hellſchwarz mit ſchmaler weißer Kante, 
die beyden folgenden ebenſo, nur mit einem weißen 
Strich an der ſchmalen Fahne. Der Schnabel und. 
die Füße dunkelgrau. 

Je älter dieſe Vögelchen werden, deſto ähnlicher 
werden fie, im ganzen genommen, auch ſchon im Neſt⸗ 
kleide den Alten. 

Ich ließ noch im Jahr 1824 vier Junge im Käfig 
von ihren Eltern, vor meinem Fenſter, groß füttern. 
Heute, den sten July, entlaſſe ich fie ihrer Gefangen— 
ſchaft wieder. Dieſe Jungen haben ſchon jetzt die weiß⸗ 
gelben Flecken auf den. Schwungfedern welche ihnen 
Brehm abſpricht. 

Die Alten fütterten ſie mit fliegenden Inſekten, mit 
grünen und allerhand nackten Raupen, und trugen an⸗ 
fangs ſelbſt noch vom Käfig, den Unrath ihrer Jun⸗ 
gen weg. — 
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Nachrichten uͤber die noch zu wenig be— 
kannte Familie unſrer Laubſaͤnger. Kurze 
Beſchreibung der ſchon bekannten, in 
dieſelbe gehoͤrenden Voͤgel zum Behufe 
der Vergleichung und einer neuen, un— 
fern Gegenden angehoͤrigen Art, nebſt 
Beſchreibung der Hippolais italica. 
von 
Hauptmann Thom. Conr. von Baldenſtein. 


Die Laubſänger gehören zu den kleinern europaͤiſchen 
Vögeln, deren Beobachtung in manchem Betracht ſchwie— 
rig iſt. Schon viele Mühe iſt auf die richtige Kennt— 
niß dieſer Familie verwandt und von manchen Orni— 
thologen ſind mehrere Arten, die derſelben angehören, 
beſchrieben worden; man hat ſich je mehr und mehr 
der Vervollkommnung ihrer Naturgeſchichte genähert; 
aber noch bis auf den heutigen Tag enthalten die un— 
ter verſchiedenen Umſtänden und in verſchiedenen Epos 
chen gelieferten Beſchreibungen der Naturforſcher mehr 
oder weniger Irrthümer, welche beweiſen: daß es ih— 
nen nie möglich war, alle Laubſänger ſelbſt in der 
Natur zu ſtudiren, noch ſie alle zugleich friſch aus 
dem Leben ergriffen, vor ſich liegen zu ſeh'n. 

Eine ſolche Nebeneinanderſtellung aller und ihre theil— 
weiſe Vergleichung iſt, nach meiner Ueberzeugung, 
das einzige Mittel, um die Artkennzeichen von Vögeln, 
die ſich an Größe, an Farbe, Lebensart und überhaupt 
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faſt in allem fo ſehr ähnlich find, wie dieſe, genau 
wahrzunehmen und zu beſchreiben. Dieſes Werk iſt 
mir geglückt. — Ich ſtudirte ſie im Freyen, lernte 
jeden aus ſeinem Geſang kennen und es wurde mir dann 
möglich, alle zugleich vor mir zu haben, um die Li. 
cken auszufüllen, die ich in dieſem Theil unſrer Wiſ— 
ſenſchaft wahrgenommen hatte. Es freut mich nun 
hier die Reſultate meiner mehrjährigen Beobachtungen 
über unſre niedlichen Laubſänger, mit der völligen Ge— 
wißheit, daß fie ſich auf Wahrheit gründen, mitthei⸗ 
len zu können. 


In allen ornithologiſchen Schriften, die ich nach— 


geleſen habe, finde ich nicht mehr, denn vier Arten 
Laubſänger beſchrieben, die man noch ſehr oft mitein— 
ander verwechſelt hat; es ſind nemlich folgende: 


1) Der gelbbäuchige. — — Sylvia hippolais Lath. 
2) Der grüne. — — — 5 Sybillatrix Bechst. 
3) Der Weidenlaubſänger. — 5 trochilus Lath. 
4) Der graue Laubſänger. — „rufa... Lath. 


Brehm, der ſich durch gründliche und ſehr genaue 
Beſchreibungen der Vögel Deutſchlands um die Orni⸗— 
thologie ungemein verdient macht, hat ſeinerſeits in 
feinen Beyträgen zur Vögelkunde (1822 2ter Band 
Seite 190 — 238.) die obgenannten vier Laubſänger⸗ 
Arten in deutliches, unterſcheidendes Licht geſtellt. 

Meisner, den wir und die Wiſſenſchaft zu früh 
verloren haben, hatte ſein Augenmerk, wie es ſcheint, 
auch auf die Laubſänger gerichtet und in einem Auf— 
ſatz, den er bey der Verſammlung unſrer allgemeinen 
ſchweizeriſchen Geſellſchaft im Jahr 1822 vorlas und 
in der Folge feinen Annalen (iter Band 2tes Heft, 
Seite 166 und folgende) einverleibte, eine neue Art 
Laubſänger unter dem vorgeſchlagenen Namen Sylvia 
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sylvestris, aufgeführt. Aus beſagtem Aufſatze geht 
hervor, daß unſerm verewigten Collegen Zeit oder Ge— 
legenheit gefehlt hatte, die gehörigen Vergleichungen 
ſeines Vogels mit den übrigen Arten der gleichen Fa— 
milie anzuſtellen: denn was er über ſeinen neuen Vo— 
gel ſagt: paßt meiſtens auf unſre wohlbekannte Sylvia, 
rufa, die er meiner Meinung nach eben ſo gut neben 
ſeinen Vogel zur Vergleichung hätte ſtellen ſollen, als 
die Sylvia trochilus; und die Beſchreibung des Geſan— 
ges ſeines Vogels, fo wie die angegebenen Deffungen 
laſſen in mir keinen Zweifel mehr übrig: daß es eine 
ſolche im mattern Sommerkleid geweſen, da keinem 
andern Laubſänger jener Geſang eigen iſt, und die be— 
merkten Maaße nur auf die Sylvia rufa anwendbar 
ſeyn dürften, weil ſie die kleinſte iſt. 

Der Geſang iſt überhaupt, beſonders aber bey 
geſchlechtsverwandten Vögeln, die ſich fonft in ihrem 
Aeußern ähneln, das untrüglichſte Kennzeichen der Ver— 
ſchiedenheit ihrer Art, denn keine läßt ganz genau oder 
doch ohne Einmiſchung anderer, die gleichen Töne hö— 
ren. Dies iſt auch bey unſern Laubſängern der Fall. 
Sie haben zwar, faſt alle den Lock und Furcht-Ton 
Tuit faſt unmerklich abweichend, miteinander gemein, 
aber ihr eigentlicher Geſang iſt eben ſo verſchieden, 
als ihre Art. 

Es iſt meine Abſicht hier, von den vier obgedach— 
ten, ſchon bekannten Arten, zwar keine ſehr ausführ— 
liche Naturgeſchichte zu liefern, aber doch von jeder 
derſelben ſo viel zu ſagen, als mir nothwendig zu ſeyn 
ſcheint, um ſie genau ſo zu bezeichnen, damit es nie— 
mand ſchwer falle, eine jede von der andern, und dieſe 
von einer fünften Art, die ich hier als neu unter der 
einſtweiligen Benennung Sylvia albicans aufführen werde, 
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zu unterſcheiden. Sie iſt mir ſeit mehreren Jahren be— 
kannt und ihre eigentliche Beſchreibung finde ich nir— 
gends, obſchon ich überzeugt bin, daß fie ſowohl die 
übrige Schweiz, als Deutſchland bewohnt und daß ſie 
nur mit den übrigen Arten verwechſelt wurde. Eben 
ſo wenig hat ſie etwas mit Meisners Sylvia sylve- 
stris zu thun, wie man aus der Beſchreibung ſehen wird; 
auch dieſen Namen dürfte ſie nicht tragen, da ſie nicht 
ausſchließlich Waldbewohnerin iſt. 


Die Laubſänger überhaupt 

ſind kleine, ſchlankgebaute, ſehr unruhige, nicht ſcheue 
Vögel, die ſich in ſteter Bewegung auf Bäumen und 
in Gebüſchen aufhalten. Sie nähren ſich von kleinen 
Inſekten, ihren Eiern und Puppen, die ſie von Knos— 
pen und Blättern ableſen und aus der Luft wegfangen. 
Ihr Neſt ſitzt niedrig und die meiſten bauen ein Dach 
darüber. Es ſind Zugvögel, welche einzeln nach und 
nach, und nicht mit einander gleichzeitig wegziehen. 
In ihrer Farbe ſowohl, als in den Meſſungen des 
Körpers weichen einzelne ſehr oft von einander ab; 
auch ſind ſie in ungleicher Jahrszeit etwas lebhafter 
oder bläſſer an Farbe; z. B. im Frühjahr ſchöner, als 
im Sommer und im neuen Herbſtkleide lieblicher, als 
im Frühlinge anzuſehn. 

Die hier beſchriebenen Vögel hatte ich alle gleich 
nach ihrer Rückkehr vom Winterquartier, alſo im April 
und May vor mir. 


Der gelbbaͤuchige Laubſaͤnger. 
Sylvia hippolais. Lath. 


Er iſt der größte unſrer einheimiſchen bis jetzt be— 
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kannten Laubſänger, und zeichnet ſich vor allen andern 

dadurch hinlänglich aus, daß ſein Schnabel hinten brei— 

ter, ſein Unterleib durchgängig hellgelb und ſein Ge— 
fang dem der übrigen ganz unähnlich iſt. *) 

Er iſt 9 7%, breit und 6 3“ lang. *) 

Sein Geſang beſteht gleichſam in einem langen 
heftigen Geſchwätz, worin er allerhand Töne, wie in 
einem Athemzuge lebhaft durcheinander wirft, worun— 
ter ſolche andrer Vögel bemerkbar find, 

Der Schnabel iſt hinten etwas platt und breit, 
mit ſchwarzen Borften über der Wurzel des Oberkie— 
fers; dieſer if, braungrau, der untere fleiſchfarben⸗— 
gelblich. 

Die Füße bleigrau. 

Der Oberleib iſt olivengrüngrau; die Flügelfe— 
dern dunkelgrau mit grüngelben und graulichen Vor— 
derrändern; ein Strich von der Schnabelwurzel über 
das Auge, ſo wie der ganze Unterleib, ſchön hellgelb. 

In dieſem Gewande traf ich die hippolais jenſeits 
der Berge, einzeln, auf ihrem Rückzug nach nördli— 
chern Gegenden an. Sie erſcheint dort ſchon im Mo⸗ 
nat Auguſt ganz in der Stille und zieht eben ſo un— 
vermerkt bald wieder weiter gegen Süden. Im Ans 
fang May's hält fie ihren Rückzug durch jene Gegen, 
den, aber ich traf nie eine brütend dort an. In Bün⸗ 
den brütet ſie ſelten. 

Hier folgt nun zur Vergleichung: 

*) Ich zähle hier die hippolais italica, von welcher ich for 
gleich reden werde, nicht unter unſre Laubſaͤnger, ehe ich 
gewiß weiß, ob fie vielleicht auch in der italianifchen Schweiz 
bruͤtet, was ſehr wahrſcheinlich iſt. 

**) Die hier beſchriebenen Laubſaͤnger 1 nd nach leipziger Maaß 
gemeſſen. — 
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Hippolais italica. 


Er iſt etwas kleiner, als der Vorhergehende und 
unterſcheidet ſich von ihm durch ſeinen dünklern Ober— 
leib, etwas gelbern Unterleib und gelben Füße. 

Er iſt 8%, 7 breit und 6, 1“ lang. — 

Sein Geſang gleicht dem des Vorhergehenden fehr, 
Töne von der Rauchſchwalbe, dem Feldſperling und 
andern entlehnt, zeichnen ſich beſonders in demſelben 
aus. Sein Furchtton, fo wie das Geſchrey der Jun— 
gen iſt ein kréé, faſt wie das der Feldſperlinge. 

Der Schnabel iſt oben gelblichbraun, an den ſchar— 
fen Kanten und unten gelb, über der Wurzel des Ober— 
kiefers ſteh'n ſchwarze Borſten. 

Die Füße fleiſchfarbengelb. 

Der Oberleib iſt olivenbraungrün; die Flügelfedern 

dunkelgraubraun, mit grauen Vorderrändern; ein Strich 
von der Schnabelwurzel über das Aug, ſo wie der ganze 
Unterleib ſchön hellgelb, etwas gelber als beym Vor— 
hergehenden. 

In dieſem Kleide erſcheint er in Oberitalien an. 
fangs May und kündigt ſich ſogleich durch feinen an. 
genehmen Geſang an. Er bewohnt dort die Gegenden, 
wo nicht allzuhohe und dichte Geſträuche, und befon- 
ders bebuſchte Abhänge, auch Weingärten ſind. Das 
Weibchen baut allein, gegen Ende May's ſein Neſt 
und wird dabey beſtändig vom Männchen begleitet. Da 
der Vogel nicht ſcheu iſt, ſo iſt es leicht zu bemerken, 
wo er ſein Neſt anlegt; gewöhnlich ſteht es in einem 
einzelnen Kaſtanienbuſche, in der Gabel eines ſchlan— 
ken Stämmchens, ungefähr drey bis vier Fuß hoch 
über der Erde. Es iſt ſehr niedlich gebaut, aber ziem⸗ 
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lich dünn, oft faſt durchſichtig; beſteht aus altem ver- 
wittertem, weißlich gewordenem Gras, welches durch 
Spinnengewebe und feines ſeidenartiges Geſpinnſte zu— 
ſammengeheftet iſt. Die Ausfütterung des tiefen in— 
nern Raums beſteht aus den feinſten Pflänzchen, mit 
etwas Wolle vermengt — Gewöhnlich legt das Weib— 
chen 5 Eier von länglich ovaler Form, welche auf grau— 
lich violett oder fleifchfarbenem Grunde, überall ſpar— 
ſam mit tiefbraunen Punkten und hie und da mit ſol— 
chen feinen Krummlinien beſetzt ſind. Erſtere erſchei— 
nen auf dem gleichen Ei bald größer bald kleiner, deut— 
licher und verwaſchener; Letztere gleichen aufgeklebten 
Häärchen oder feinen Aederchen. 

In dem Neſt dieſes Vögelchens fand ich ein Paar 
Mal das Ei des Kuckkucks. 

Es iſt in vielen piemonteſiſchen Gegenden, beſonders 
in ſolchen, die große Haideflächen haben, wie in Na— 
varra ziemlich häufig und ich hoffe es noch als Schwei— 
zervogel aufführen zu können. 


Der grüne Laubßſaͤnger. 
Sylvia sybillatrix Bechst. 

Dies iſt der zweyte unſrer Laubſänger, kenntlich an 
Größe ſowohl, als an ſeinen ſchönen grünen Federn des 
Oberleibs und ſeinen verhältnißmäßig kürzern Füßen. 

Er iſt 9“/, 4% bis 674 breit und 57%, 8 lang. — 

Die zuſammengelegten Flügel reichen nicht ſo weit, 
als die ſpitzig auslaufenden Oberſchwanzdeckfedern und 
noch weniger, als die untern, welche ſehr lang ſind 
und nur 6 vom Schwanz vorgehen laſſen; 10 von 
dem Letztern bleiben von den Flügeln unbedeckt; eine 
der änßerſten Schwanzfedern mißt 2/7, 4%; der Schna« 
bel oben von den Federn bis an die Spitze A 1/23 
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das Bein von den Kniefedern bis an das Zehenge- 
lenk 874 413, 

Der Geſang des grünen Laubſängers iſt ganz von 
dem der hippolais verſchieden und wenig bedeutend. 
Er fängt meiſtens mit jet, jet, jet an und unmittel- 


bar darauf folgt ein feines Schmettern, das nicht zu 


beſchreiben iſt. Dieſen einfachen, nach kürzern oder 
längern Pauſen ſtets wiederholten Geſang, verrichtet 
der Vogel auf Bäumen und in der Paarungszeit auch 
öfters, indem er ſchief in die Luft flattert und ſich wie- 
der, mit Ende des Geſanges auf einen Baumaſt ſetzt. 
Sowohl das Männchen als das Weibchen laſſen um 
dieſe Zeit zuweilen ein eintöniges T16! hören, durch 
deſſen Nachahmung ich das Erſtere ſehr eiferſüchtig 


machte, welches dann wie eine Fledermaus um mich 


herum flatterte und jenes Tıö! fünf bis ſechs Mal eif⸗ 
rig und gleich hintereinander wiederholte. Den nemli— 
chen Ton hört man von ihnen noch im Auguſt wenn ſie 
Familienweiſe die Bäume durchſuchen ſamt einem ange— 
hängten wist, wist, wist! 

Der Schnabel iſt gelblich, oben bräunlichgrau, unten 
gegen die Spitze hin grau; fo die Nägel; die Füße vers 
hältnißmäßig kürzer, als bey den folgenden Arten, 
bräunlich grau; die Zehen aufs Gelbliche zielend; die 
Sohlen gelb; der Oberleib iſt lebhaft graulich, gelb— 
grün, auf dem Steiße am hellſten; die grauſchwärzli— 
chen Flug- und Schwanzfedern mit noch ſchönern gelb» 
grünen äußern Kanten; die Baden gelb, mit wenig 
grau gemiſcht; über das ſchwarzbraune Aug läuft ein 
gelber Strich, durch daſſelbe ein dunkelgrauer; Kehle, 
Vorder- und Seitenhals ſchön weißgelb; fo die Ober— 
bruſt und dieſe von den Seiten her etwas grau gewölkt; 
der übrige Unterleib, ſamt den untern Deckfedern des 
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Schwanzes, welche weit hinaus reichen, rein weiß; 
die Schenkel-Bedeckungen überm Knie, gelb und grau 
gemiſcht; der Rand des Vorderflügels, die zerſchliſſe— 
nen, von ihm bedeckten Federn der Seiten und die Rän— 
der der grauweißen untern Deckfedern, hellgelb. — 

Der grüne Laubſänger iſt ein Zugvogel, der fchon 
gegen Ende Auguſts, über die Gebirge nach Italien, 
zu ziehen anfängt und zu Ende Aprils oder anfangs 
Mays wieder einzeln bey uns ankömmt. Er iſt in Bün⸗ 
den nicht ſo häufig, als die folgenden drey Arten und 
niſtet in unſern Laubhölzern ſowohl, als auf den Vor— 
bergen an den lichten Stellen und Säumen unfrer Na— 
delhölzer. 

Sein Neſt ſteht an Abhängen im Boden, iſt back— 
ofenförmig gebaut; beſteht aus dürrem Gras, allerhand 
ſolchen Stengelchen und iſt inwendig mit feinen Hälm— 
chen ausgelegt. Das Weibchen baut allein unter ſtäter 
Aufficht feines Männchens und legt gewöhnlich 5 bis 6 
weiße Eier, welche beſonders am ſtumpfen Ende mit roth— 
braunen und graulichen Flecken beſäet ſind. — 


Der Weiden⸗-Laubſaͤnger. 


Sylvia trochilus Lath, 


Er unterſcheidet ſich von dem grünen dadurch merk 
lich: daß er etwas kleiner iſt; am Oberleib grauer aus— 
ſieht, am Bauch nicht ſo rein weiß und an der Ober— 
bruſt nicht fo ſchön gelb iſt. Auch hat er dünklere und 
verhältnißmäßig längere Beine. 

Er iſt 3°, 5/% breit und 5“, A bis 7 lang; die 
zuſammengelegten Flügel reichen nicht ganz fo weit, 
als die längſte der Oberſchwanzdeckfedern und laſſen vom 
Schwanz 12““ unbedeckt. Eine der äußerſten Schwanz⸗ 
federn mißt 27, 5, Der Schnabel oben von den 
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Federn bis zur Spitze Aut; das Bein von den Kniefedern 
bis ans Zehengelenk 9 — 

Der Geſang des Weiden. Laubfängers iſt ſowohl von 
dem des gelbbäuchigen als des grünen ſehr verſchieden. 
Er iſt kurz und beſteht in einem feinen unabgeſetzten, 
wohlklingenden und etwas wehmüthigen Flöten, Wels. 
ches der Vogel aus dem Gebüſche oder von der Spitze 
einer Staude hören läßt und gleichförmig nach längern 
oder kürzern Pauſen wiederholt. Ein eintöniges Tuit, 
iſt alles, was er auf dem Herbſtzug und jederzeit im 
Affecte von ſich giebt. 

Des Schnabels Oberkiefer iſt horngraubraun, längs 
der Schneiden und an der Spitze gelblich; der Unter— 
kiefer iſt heller, an der Spitze, den Schneiden und an 
der Wurzel horngelblich; die Füße gelbbräunlich; fü 
die Nägel; die Zehen etwas heller, als das Schienbein, 
mehr gelb als braun; die Sohlen gelb. — Der Ober— 
leib olivengrünlich-grau, etwas gelbgrünlicher auf dem 
Steiße; die Oberſchwanzdeckfedern wieder grauer; die 
dunkelgrauen Flug- und Schwanzfedern grüngrau kan— 
tirt (die Schäfte der Erſtern, wenn der Vogel nicht 
im veralteten Kleid iſt, glänzend braunſchwarz). Durchs 
ſchwarzbraune Aug ein dunkelgrauer Strich, ein ſchmu⸗ 
tig hellgelber oben drüber und fo die Einfaſſung deſſel— 
ben; die Backen gelblich grau, dunkelgrau eingefaßt; 
Seitenhals gelbgrau; Kehle, Vorderhals und untere 
Bedeckungen des Schwanzes weißlich, gelb überflogen 
oder gelbweiß; Bruſt, die Seiten und beſonders die des 
Afters ſchmutzig aranlich- gelb; am Vorderhals und 
Bruſt ſind zwar, bey genauer Unterſuchung, noch gelbe 
Längsflecken kenntlich, aber fie find blaſſer und verwa— 
ſchener, als bey der folgenden Art, (der rufa ). Der 
Bauch iſt weiß, ſehr leicht mit hellgelb überzogen und 
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auch hier erſcheinen noch verwaſchene hellgelbe Längs. 
ftreifchen; die Schenkel Bedeckungen über dem Knie 
grau und gelblich bandirt; der Rand des Oberflügels und 
die Unterflügel-Deckfedern hellgelb. 

Der Weidenlaubſänger iſt ein Zugvogel, den ich in 
Italien wohl auf ſeinem Zuge, zu Ende Auguſts und 
im April ſah, nie aber ein Päärchen brütend dort an— 
traf. Hier in Bünden iſt er die zweyte Laubſänger— 
Art, die uns mit ihrer Rückkehr erfreut. Er langt in 
der erſten Hälfte Aprils an und bezieht ſogleich die 
Weiden und Erlengebüſche längs den Rheinufern und 
Bächen, wo man dann, beſonders des Morgens früh, 
viele ſolcher Vögel ſingen hört. Dieß Jahr traf ich die 
erſten am 11ten April an, noch ehe die Weiden ausge— 
ſchlagen hatten. Selten bewohnt dieſer Laubſänger bey 
uns, außer der Zugzeit, andre Plätze und deswegen 
verdient er ganz und beſſer, als jeder andre Laubſän— 
ger, den Namen Weidenlaubſänger, den ihm Brehm 
beylegt. Einzelne Päärchen traf ich indeſſen zur Brü— 
tezeit auch in den unterſten Säumen unſrer Nadelhölzer, 
wo junges Holz wächst, an; nie aber in höher liegen— 
den Regionen. 

Das Neſt baut das Weibchen an einen Abhang, 
oder ſonſt etwas erhabenen Ort in eine Vertiefung des 
Bodens; es iſt Backofenförmig und beſteht aus aller— 
hand dürrem Gras, aus ſolchen Blättchen und iſt in— 
wendig mit Federn ausgefüttert. Man findet 5 bis 6 
Eier darin, welche weiß und mit hellbraunrothen Fleck— 
chen, beſonders am ſtumpfen Ende, beſtreut find, wor— 
unter bläſſere, wie abgewaſchene, erſcheinen. — 


Der Wald⸗Laubſaͤnger. 
Sylvia nemorosa mihi. 

Dies iſt der graue Laubſänger, Sylvia rufa Lath. 

Der deutſche Name taugt nicht, denn eben ſo grau 
ſehen mehrere feiner Artverwandten aus. Noch weni— 
ger aber der Lateiniſche, denn das Gefieder dieſes Vo— 
gels hat nicht das Mindeſte rothe noch rothbraune auf- 
zuweiſen. Warum ſoll er dann dieſe Namen länger 
tragen? — Ich nenne ihn alſo ſchlechtweg Wald— 
Laubſänger, weil dieſe Benennung ihn am beſten 
eharackteriſirt. — 

Dieſer Wald-Laubſänger iſt der vierte und zugleich 
der kleinſte unſrer bekannten Laubſänger. Er unter— 
ſcheidet ſich überdies von den Vorhergehenden durch 
ſeine verhältnißmäßig kürzern Flügel, ſeinen dünklern 
Oberleib, Schnabel und Füße, ſo wie auch durch ſeine 
Singtöne hinlänglich. 

Er iſt 7°, 8 bis 104 breit und 4, 107 lang. 

Sein Geſang hat ihn bey uns längſt zu einem der 
bekannteſten Vögel gemacht, und da kein andrer die 
gleichen oder doch ähnliche Töne hören läßt: ſo glaube 
ich, unſer Meisner hat dieſen Vogel irrig als neu 
aufgeführt, denn auf ihn allein paßt das angegebene 


Zipp-Zapp; Zipp-Zapp! — Unſtreitig ähnelt fein 


Geſang dieſen beyden Sylben oder dem Till- Tell, 
Till-Tell! welches Brehm angiebt und das dieſem 
Vogel bey unſern Landleuten den Namen Tilltälple zu— 
wege gebracht hat, fo wie auch dem vetti- vett, vetti- 
vett; weswegen ihn einige Italiäner Vetti- vetto heiſ— 
fen, oder endlich dem chiff- chaff, wie in Meisners 
engliſcher Anmerkung ſein Vogel ſingt. Ganz gewiß 
kommen alle dieſe auf verſchiedene Weiſe angegebene 
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Töne auf eins und daſſelbe heraus und bezeichnen alle 
den einzigen Geſang unſers Wald- Laubſängers und 
keines andern. 

Nach meiner Art die Töne zu faſſen und wiederzu— 
geben ſingt unfer Vogel Zipp- Zepp, Zipp- Zepp! 
einige Mal hintereinander, worauf ein leiſeres Dre, 
Dre folgt und fo abwechſelnd nach größern oder gt» 
ringern Pauſen fortgeht. Bisweilen kehrt er jedoch 
die obigen beyden Sylben um und fingt Zepp- Zipp 
u. ſ. w. Dieß iſt nun ſein ganzer Geſang, den er auf 
den Spitzen von Gebüſchen, bey uns aber meiſtens auf 
jungen Lerchbäumen verrichtet. Sein Lock- und Furcht— 
ton iſt auch ein einfaches Tuit! — 

Die zuſammengelegten Flügel reichen nicht ganz ſo 
weit, als die obern Schwanzdeckfedern und laſſen vom 
Schwanz wohl 17°, 17 unbedeckt. Eine der äußerſten 
Schwanzfedern mißt 27, 4%; der Schnabel oben von 
den Federn bis zur Spitze 4“; das Bein von den 
Kniefedern bis ans Zehengelenk 9“ 1/3; der Schna— 
bel und die Nägel find hornſchwärzlich; erſterer an den 
Seiten und an der Wurzel des Unterkiefers gelblich— 
grau; die Füße ſchwärzlichbraun; die Sohlen matt 
gelblichgrau. Der Oberleib iſt olivengrau- grün, oder 
bräunlich grün-grau, am Unterrücken und Steiß mehr 
ins gelbliche übergehend und von dieſer Farbe ſind die 
ſchmalen Außenränder der dunkel bräunlich grauen 
Flügel⸗ und Schwanzfedern; die Schäfte der Erſtern 
glänzend ſchwarz; ein dunkelgrauer Strich durchs Aug, 
ein gelber über daſſelbe hin; ſo die Einfaſſung des 
ſchwarzbraunen Augs; Backen und Seitenhals gelb und 
bräunlichgrau gemiſcht. Kehle, Vorderhals, Bruſt und 
Bauch weißlich; auf der Bruſt und an den Seiten 
hinab grau überflogen und alle dieſe Theile, vom Schna⸗ 


85 


bel an, mit deutlichen hellgelben Streifchen in die 
Länge durchzogen; die untern Deckfedern des Schwan⸗ 
zes, vom After weg, hellgelb; die Schenkelbedeckungen 
überm Knie gelb und grau gemiſcht; der Rand des 


Oberflügels und die ſeidenartigen Spitzen der Unter— 


flügeldeckfedern ſind höher gelb, als alles andre gelb an 
dieſem Vogel und dichter aufgetragen, als bey den 
übrigen Arten. | 

Der Wald-Laubſänger iſt ein Zugvogel, wie die 
Vorhergehenden, der einzeln und ſehr ungleichzeitig 
zieht. In Oberitalien, wo keiner brütet, ſah ich ein⸗ 
zelne ſchon um die Mitte des Herbſtmonats ankommen, 
dort aus Neugierde oder Zufall in den Roceoli (eine 
Art Vogelheerd) erſcheinen, ins Netz gerathen, auch 
oft durch die Maſchen deſſelben durchfallen und fo wie- 
der ihre Freyheit erhalten. Die Vogelfänger daſelbſt 
nennen fie und ihre Artsverwandten ſchlechtweg Tschuit. 
Ihr Zug währt den ganzen Weinmonat hindurch und 


im Bintermonat verlaffen fie auch Oberitalien wieder. 


Einzelne ſind mir jedoch dort auch im Jaͤnner vorge⸗ 
kommen. Die vielen Weidenbäume, die es in jenen 
Gegenden giebt, ſind der liebſte Aufenthalt aller unſrer 
Laubſänger auf ihren Zügen. — Ihr Rückzug fängt 
ſchon im März an und dauert bis in den April hin⸗ 
ein. Letztes Jahr traf ich von dieſer Art, ſelbſt ſin— 
gende Männchen, noch am 15ten April längs dem 
Comer - See an. Hier in Bünden erſcheinen fie gewöhn— 
lich ſchon in der zweyten Hälfte Märzes und beziehen 
ihre Brüteplätze ſelbſt dann, wenn noch Schnee liegt. 
Dieſe ſind die jungen Schläge und untern bebuſchten 
Gränzen unſrer Nadelhölzer, ſo wie die Vorberge und 
lichten Stellen der Wälder. Sie verlaſſen die Wald— 
gegenden nie, außer zur Zugzeit; dann hört man ſie 
auch in den Thalgebüſchen. 
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Dieſer Vogel brütet jährlich zwey Mal. Das Weib— 
chen baut ein großes Neſt, meiſtens zwiſchen die Zweige 
eines niedern verworrenen Tannbäumchens und ſo, daß 
es gut verborgen iſt. Es iſt bis an eine kleine Oeff— 
nung, oben faſt zugebaut und beſteht aus Moos, dür— 
rem Laub, Gras und Stengelchen aller Art; inwendig 
reichlich mit Federn ausgefüttert. Die 4 bis 7 Eier, 
die man darin antrift, ſind weiß und mit einzelnen 
braunrothen Fleckchen beſetzt. 

Die Jungen im Neſte ſehen oben bräunlicher und 
unten durchgängig gelblicher aus, als die Alten. Sie 
fliegen gerne früh aus und werden in den Hecken groß 
gezogen. ) | 


) Schon Conrad Geßner kannte dieſes Voͤgelchen ſehr 
gut und nannte es das Weidenguckkerlein oder Zil⸗ 
zaͤpflein „ von feiner Stimme Zilzel oder Tilltapp. 

Dieſes ungemein lebhafte und unruhige Voͤgelchen iſt auch 
überall im Rheinthal gemein und halt ſich im Geſtraͤuche 
der Felder, beſonders aber gern in Vorhoͤlzern und Feld— 
hoͤlzern auf — und wird auch in den tiefer liegenden Berg— 
gegenden angetroffen. Es fliegt unaufhoͤrlich von einem 
Zweige auf den andern und von einem Baume auf den an— 
dern; bald ſitzt es auf den untern duͤrren Aeſten einer Fichte 
oder Eiche; bald auf den Gipfeln der Geſtraͤuche und läßt gar 
oft fein eben nicht gar angenehmes zipp, zapp! zapp, zipp! 
zapp, zipp! von ſich hören. — Des Fruͤhlings in der Paa— 
rungszeit ſieht man es auch, oft lange Zeit, unbeweglich auf 
der Spitze eines Baumes ſitzen, wo es ſein einfoͤrmiges Lied 
oft vielmal hintereinander vernehmen laͤßt. — Es hat auch dieß 
Eigene: daß es unaufhoͤrlich an den zarten untern Aeſtchen und 
Blättern der Baͤume in die Hoͤhe ſteigt, und wenn es ganz oben 
iſt, ſich plotzlich wieder herunterwirft, ſo daß man glaubt: es 
wolle nun einem andern Baume zufliegen, worauf es aber 
aufs Neue wieder unten auf den gleichen Baum zurückkehrt, — 

Anmerk. des Herausgebers. 


“ . * 57 
Der weißbaͤuchige Laubſaͤnger. 
5 Sylvia albicans mihi. 
Dies iſt nun meine neue Art, welche wahrſcheinlich 
bisher mit den übrigen verwechſelt worden iſt und deswe— 


gen noch keinen eigenen Platz im Syſtem fand. 


Dieſer Vogel iſt mit den beiden Erſten nicht leicht zu 
verwechſeln, aber eher mit der Syl. trochilus und nemo- 
rosa oder rufa, obſchon er ſich auch von dieſen, wenn nicht 
auffallend in der Größe, doch in der Farbe, Geſang, Zeit 
der Rückkehr vom Zuge und endlich in Betreff ſeines Ne— 
ſtes, ſo beſtimmt und weſentlich unterſcheidet, daß nicht 
der mindeſte Zweifel an feiner eigenen Art mehr obwal— 
ten kann, ſobald man ihn kennt. — 

Meine S. albicans unterſcheidet ſich nemlich von den 
beyden obgenannten verwandten Vögeln, welche in die— 
ſem Augenblick neben ihr vor mir liegen, auffallend ge⸗ 
nug durch ihre hellere Farbe überhaupt, aber insbeſondre 
durch den weißlichen Unterleib, den heller grauen Ober» 
leib, den grüngelbern Steiß, die höher grüngelb kantir⸗ 
ten Flug⸗ und Ruderfedern und die hellgrauere Einfaſ⸗ 
ſung der drey hinterſten Flugfedern. 

Er iſt 8“/, 614 breit und 577, 7 lang. Hat alſo 
ohng efähr das Maß der Sylvia trochilus und iſt gröſ⸗ 
ſer, denn die Sylvia nemorosa. 

Die zuſammengelegten Flügel reichen nicht ſo weit, 
als die ſehr ſpitzig zulaufenden Oberſchwanzdeckfedern 
und laſſen vom Schwanz 11 bis 12% unbedeckt. Eine 
der äußerſten Schwanzfedern mißt 2° , 3/1 1½, die 
darauf folgende 2/7, 4/5 der Schnabel oben von den 
Federn bis an die Spitze 4% 1/35 das Bein von den 
Kniefedern bis ans Zehengelenk 9“. — 

Der Geſang dieſes Laubſängers iſt der kürzeſte von 

allen und beſteht blos in einem kurzen Trrrés! welches 
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das Männchen mit wenig Abwechslung von Zeit zu 
Zeit auf den Aeſten der Bäume oder während es die 
Blätter derſelben durchſucht, hören läßt. Dieſer Ge— 
ſang, wenn er ſo genannt werden darf, ähnelt am 
meiſten demjenigen der S. sybillatrix, fängt jedoch nie 
mit einem jet, jet, Jet an. Der Vogel läßt ihn noch 
im Auguſt zuweilen hören. Der Furcht und Lockton 
auch dieſes Laubſängers it ein Tuit, welches manch— 
mal wie Tu- üd klingt, Wa wenn man ihn im 
Reſte beunruhigt. 

Der Schnabel iſt hinten etwas breit, oben horn— 
bräunlich grau, an den Schneiden ins Gelbliche fal— 
lend; unten grau, an der Wurzel am hellſten; ſchwarze 
Börſtchen ſtehn über der Wurzel des Oberkiefers; die 
Füße und Krallen bräunlichgrau; die Zehen etwas hel— 
ler oder gelblicher; die Sohlen gelb; der Oberleib iſt 
grau, grüngelblich durchzogen oder gemiſcht; der Un— 
terrücken heller; der Steiß graulich-grüngelb und eben 
fo die obern Deckfedern des Schwanzes; die Flügel- 
und Schwanzfedern dunkelgrau, mit zeiſig-grüngelben 
äußern Rändern; die drey hinterſten Flugfedern hell— 
grau verbrämt; die Schäfte der Flugfedern auch hier 
braunſchwarz; und über das dunkelbraune, weißlich 
eingefaßte Aug ein mattgelblich-weißer Strich, durch 
daſſelbe ein matt - grauer; die Backen und Seiten des 
Halſes hellgrau mit blaſſem Gelb gemiſcht, welches an 
einigen im Frühjahr vom Maulwinkel herab in feinen 
Strichelchen erſcheint und ſpäter verſchwindet; die 
Kehle und der ganze Unterleib, die Unterſchwanzdeck— 
federn mit inbegriffen, ſilberweiß, bisweilen mit einem 
ſehr leichten Anflug von hellgelb, welcher im Sommer 
meiſtens ganz verſchwindet; von den Seiten der in. 
ter⸗ und Oberbruſt her fällt das Weiße ins grauliche; 
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die Schenkelbedeckungen über den Knieen ſind grau und 
gelblich gemiſcht; der Rand des Oberflügels und die 
zerſchliſſenen Federn unter demſelben ſchön hellgelb, 
(ſchöner als beym Trochilus); die untern Deckfedern 
des Flügels graulichweiß, fein hellgelb verbrämt. 

Zwiſchen Männchen und Weibchen iſt kein auffal⸗ 
lender Unterſchied. 

Meine Sylvia albicans iſt ein Zugvogel, der wie 
feine Artverwandten durch Oberitalien weiter gegen 
Süden hinab zieht, um den Winter daſelbſt zuzubrin— 
gen. Aus unſern Gegenden verſchwindet er mit dem 
grünen Laubſänger und mit dieſem erſt langt er zu Ende 
Abprils oder anfangs May wieder bey uns an. Er kömmt 
alſo ſpäter als der Trochilus und die Nemorosa. Er 
iſt bey uns eben ſo häufig, als dieſe beyden Arten 
und hat mit dem Letztern die gleichen Brüteplätze, d. h. 
die jungen Schläge und Säume unſrer Nadelhölzer bis 
auf die Vorberge hinauf; aber überdieß brütet er auch 
in unſern Laubhölzern und um die Baumgärten herum. 
Kein Laubſänger-Neſt iſt ſo leicht zu finden, wie das⸗ 
jenige dieſer Art. Ich fand es immer an trockenen 
Rainen, auch da, wo der Boden ſehr wenig abhängig 
aber trocken und mager iſt, in einer Vertiefung der 
Erde angebracht, welche das Weibchen, wie die andern 
Laubſänger, die in der Erde niſten, mit Hülfe des 
Schnabels und der Füße, dazu eingerichtet hat. Es 
baut allein ein backofenförmiges Neſt, welches ganz 
aus dürrem Gras beſteht und inwendig nur zuweilen 
mit einzelnen Pferdehaaren belegt iſt. Von Federn 
fand ich nie etwas darin. Died Nefichen iſt ſehr 
niedlich gebaut und gleicht von außen einem Mäuſeloch. 
Ich fand nie mehr denn A bis 5 Eier darin, welche 
weiß und überall faſt gleichmäßig mit dunkel rothbrau⸗ 
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nen Fleckchen und Pünktchen ziemlich dichte beſtreut find. 
Das brütende Weibchen läßt ſich bisweilen auf den Eiern 
ergreifen. | 

Die neuausgeſchlüpften Jungen find ſpärlich mit 
grauem Pflaum verſehen, haben zelbliche Schnäbelchen 
und laſſen dann ſchon einen feinen pipenden Ton hören. 
Die Alten ſind ſehr beſorgt für ſie und tragen ihren 
Unrath im Schnabel aus dem Neſte. Ich nährte wäh— 
rend mehreren Tagen ein flügges Junges von der 
Sylvia albicans mit Fliegen im Zimmer. Es ſchrie 
unvollkommen Tuit und ließ zuweilen einen andern Ton 
hören, deſſen ſich auch die Alten beym Füttern ihrer aus— 
geflogenen Jungen bedienen und welcher wie Envist 
klingt. Seine Farbe war folgende: 

Schnabel und Füße graulich; die Sohlen gelblich; 

der Unterleib vom Schnabel bis zu den Spitzen der Un- 
terſchwanzdeckfedern ſchmutzig- oder graulich > weiß; 
über dem dunkelbraunen Auge ein ſchmutzig- weißer 
Strich; Wangen ſchmutzig weißgrau; der Oberleib aſch— 
grau, leicht gelbgrünlich überflogen; der Steiß grau— 
grünlichgelb; die Flügel- und Ruderfedern dunkelgrau, 
ſamt den Deckfedern, Erſterer ſtark mattgrün gekantet. 

Die Jungen der albicans find alſo an ihrem weiß— 
lichen Unterleib ſehr leicht von denjenigen der andern 
Laubſänger und hauptſächlich von denen der Nemorosa, 
zu unterſcheiden, welche immer einen gelblichen Unter— 
leib haben. 

Ich hoffe nun dieſe Beſchreibung werde hinreichen, 
um meinen Vogel bekannter zu machen, ſo wie ich 
wünſche: daß dieſe meine Nachrichten mehreres Licht 
in die Naturgeſchichte unſrer kleinen Laubſänger vers 
breiten. 


Ve! 
pe 


VIII. 


Anmerkungen und Zuſaͤtze 
über 


Fr. Meisners und H. Rud. Schinzens 


Voͤgel der Schweitz, | 
ſyſtematiſch geordnet und beſchrieben — Zürich 1815. 
Fortſetzung. Vergl. S. 154 — 164. 
Ueber Alpen-, Wald- und Feld - Hühner, 
Vom Herausgeber. 


I 


Nahrungsſtoffe einiger Alpen⸗ und Berghuͤhner. 


Aus dem Nachſtehenden erhellet: daß die Nahrung der 
Alpen⸗ und Berghühner viel mannigfaltiger iſt, als bis 
dahin bekannt war. — Dieſe Vögel richten ſich ganz 
nach Zeit und Ort und verſchlingen jedesmal dasjenige 


begierig, was fie alsdann von Alpenpflanzen oder Sä⸗ 


mereyen und Beeren auffinden. — Mögen fie auch Ei— 
niges vorzugsweiſe aufſuchen, fo find fie doch kei— 
neswegs auf Einzelnes allein beſchränkt, ſondern 
fättigen ſich, ohne ſtrenge Auswahl, auch mit alleriey 
Anderm, das ihnen ihr Wohnort und die Jahrszeit 
anbietet. — / 


1. 
Aus dem Kropfe von Schneehühnern (Tetrao 
Lagopus L.) im Frühjahr. 


Blätter und Zweigelchen von Dryas octopetala 
wenigſtens 19/20 der ganzen Maſſe bildend. 


Wurzelblätter von Androsace lactea L, 

Blätter und Blattröſchen von Saxifraga opositifolia L. 

Ein Stück vom Stengel und Blättchen von Py— 
rethrum alpinum L. 

Ein beblätterter Zweig von Veronica Saxatilis L. 

Ein belaubtes Zweigchen von Empetrum nigrum L. 

Einige Blätter von Azalea procumbens L. 

Ein Paar Blätter von Arbutus uva ursi L. 

Ein Blattröſchen von Galium Sylvestre Pollich: 

Eine große Menge beynahe ausgebildeter Blüthen der 
Saxifraga opositifolia L. 

Eben fo viele Knospen von der Salix retusa L. 

Ein Zweigelchen mit Blattknoſpen (Gemmen) von 
Salix prunifola Sm. 


Wurzelblätter von Dryas octopetala L. 
Wurzelblätter von Saxifraga aphylla L. 
Sehr viele Knoſpen von Salix retusa L. 


Dieſes hatte nichts anders in feinem Kropfe als 
die Blätter und oberſten Schoſſe (Abſchnitte) von 


Azalea procumbens L. 


In dem Kropfe eines andern Schneehuhns 
beſtand die Hauptmaſſe aus den blätterloſen Knoſpen 
und einigen Blättern der Salix retusa L.; ferner aus 
vielen Blättern von Dryas octopetala L.; ein Paar 
Blättchen der Tormentilla erecta L. et Polygonum 
vi viparum L. — 


Bey einem Andern beſtand die Hauptmaſſe wie⸗ 
der aus Gemmen der Salis retusa und den Blättern 
der Dryas octopetala L. Ferners enthielt der Kropf: 

Blätter von Azalea procumbens L. 
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Wurzelblattbüſchel von Luzula spadicea L. und 
Schoſſe von Arenaria saxatilis Wahlenbergs — auch 
Aeſtchen von Saxifraga muscoides L. — 


Aus verſchiedenen Schneehühnern im 
Herbſte geſchoſſen — 
Einzig einen Schlauch ausfüllend: Blätter 
von Dryas octopetala L. und Blattröſchen von Saxi- 
fraga oppositifolia L. 


Blätter von Cerastium alpinum L. 

Blattroſen, Blätter und Kapfeln von Saxifraga stel. 
laris L. 

Blätter von Saxifraga androsacea L. 

Blätter von Salix retusa L. Ebenſo Aeſtchen derſelben. 

Blätter von Hypochcœris helvetica L. 

Blätter von Salix prunifolia L. 

Blätter von Ranunculus montanus Vill. 


Blumen und unreife Kapſeln von Saxifraga autumna- 
lis L. floroceis. 

Saamentragende Hülle des Leontodon alpin. Hoppe. 

Kapſeln und Blättchen von Cerastium alpinum L. 

Aehren und Blätter, ſo wie eine Menge von der Aehre 
getrennter Zwiebelchen von Polygonum vivipa- 
rum. L. 

Saamentragender Kelch von Potentilla alpestris Hall. 

Saamentragender Fruchtboden, ſo wie Blätter von Ra— 
nunculus montanus Vill. 

Kapſel und ausgefallener Saamen von Viola biflora. L. 

Saamentragende Hülle, fo wie Blätter von Be oc 
topetala L. 

Aeſtchen mit Blättern von Arenaria caspitosa L. 
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Noch nicht aufgebrochene Blumenhülle von Hieracium 
dubium L. 

Saamenkapſeln und Knoſpen von Salix retusa L., ſo 
wie Blätter dieſer Weide, welche überhaupt die 
Haupimaſſe des Gemengſels ausmachen. — 


Knoſpen von Rhododendron ferrugineum L. 
Knoſpen, viele, von Erica vulgaris L. 
Blätter von Vaccinium vitis ideæ L. 

Die Beeren von Vaccinium uliginosum L. 
Die Blätter von Vaccinium myrtilus L. 
Blätter vom Arbutus alpina L. 


Aeſtchen, Knoſpen und Blätter von Rhododendron fer- 
rugineum IL. 

Aeſtchen und Beeren von Juniperus communis alpi— 
nus L. 

Aeſtchen und Blätter von Vaccinium myrtillus L. 

Aeſtchen und Blätter von Empetrum nigrum L. 


— 


Die Beeren und Saamen von Hippophæ rhumnoi— 
des L. 

Ein Zweigelchen vom Juniperus communis alpin. L. 

3 Kieſelſteinchen.) 


Beeren vom Mespilus Chamamespilus L. und Co- 
toncaster L. 
Jüngere Zweigchen von Arbutus uvæ ursi L. 


*) Der Magen dieſer Hühner enthaͤlt immer ſehr viele Vogel: 
Schrotaͤhnliche Quarzkoͤrner, die vermuthlich lange im 
Magen bleiben, bis ſie ganz zerrieben ſind; denn hoͤchſt ſel⸗ 
ten findet ſich ein Kieſelſteinchen im Kropfe. 


* 
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Zweigchen und Blätter von Vaccinium vitis idea L. 


Blätter vom Thymus serpyllum L. 
Zweigchen von Erica vulgaris L. 


Zweigchen von Saxifraga oppositifolia L. 


Blätterröſchen von Saxifraga bryoides L. 

Blätter von Alchemilla vulgaris montana L. 

Zweigelchen und Blätter von Salix retusa L. 

Blätter und Blume von Potentilla grandiflora L. 

Der Körper eines Curculio. 

Eine rothe, durchſcheinende Maſſe — bernſteinähnlich, 
die ganz ſo, wie Kirſchen⸗ oder e 
Gummi ausſieht. — 


Aehrchen von Polygonum viviparum I., den Haupt⸗ 
Innhalt bildend. 

Blumen der Dryas octopetala L. 

Blume der Apargia alpina Hoffm. 

Saamen und Saamenreceptakel von Ranunculus mon. 
tanus et aconitifolius L. 

Blätter und Stengelenden von Galium Sylvestre 
Polich. — 

Blätter von Gentiana acaulis et verna L. 


a 2. 


Aus dem Kropfe von zwey Auerwaldhübnern 
( Tetrao Urogallus L.) 


Im May. 


Mit Blättern verſehene Aeſtchen der gemeinen Heidel- 


beerſtaude, (Vaccicinum myrtillus L. 
Blüthen, Blüthenknoſpen und Blätter von Hieracium 
Murorum L. 


Noch nicht aufgeſchloſſene Blüthenähren von Phyteuma 
spicata L. 
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Eine weibliche Spica don Carex digitata L. 

Ein Blatt von Ranunculus acris L. 

Spitzen von jungen Wedeln der Pteris aquilina L. 

Stücke vom Wedel des Cespidium filix mas L. 
Alles Gewächſe niedriger Waldungen. 


Im Weinmonat. 


Blätter von Vaccinium uliginosum L. machen die 
Hauptmaſſe aus. 

Blätter und Aeſtchen des gleichen Strauches. 

Blätter und Aeſtchen von Vaccinium Myrtillus L. 

Beeren von Ribes alpinum J. 

Sproſſen mit Blättern von der Rothtanne, Pinus 
abies L. 

Stücke von fruchtbaren Wedeln des (Farrenkrauts) 
Blechnum spieant der Flore Frangaise von De— 
candolle der Osmunda spicant L. 

Blätter von Rhododendron ferrugineum L. 


3. 


Aus dem Kropfe des Birkhahns. (Tetrao 
tetrix L.) 


Im Weinmonat. 

Sehr viel Beeren von Ribes alpinum L. 

Sehr viele reife und unreife Beeren des Juniperus 
communis L — b alpina L.; und einige Nadeln 
dieſes Strauches. 

Oberſte Enden von Schoſſen der Thymus serpillum L. 

Reife Früchte des Cratoegus (Mespilus) Chamames. 
pilus L. . 

Stückchen von Aeſtchen der Vaccinium Myrtillus L.; 
wie abgeſchnitten; eben ſo | 

8 | Blatt⸗ 
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Blattknoſpen und äußerſte Enden der Aeſtchen des Cra. 


tægus chamæmespilus L. 

Einzelne Blätter von Lonicera alpigera ins | 

Schößchen von Galium austriacum Jacq. — als col- 
lectivspecies betrachtet, die wohl mehr zufällig mit 
andern verſchluckt wurden; fo wie ein Paar äußerſte 
Endſpitzen der 

Blätter von Luzula albida L. (Juncus). 

Alles Produckte der regio subalpina nec superior 
des Wahlenbergs. | 

Ein andrer Birkhahn, den ich im Wintermonat unter 
ſuchte, war mit Beeren der Rainweide (Hartrie— 
gel) Ligustrum vulgare L. und des Vogelbeer— 
baums (Sorbus aucuparice L.) ganz angefüllt. 


Docktor Wagner in Zürich fand in einem, ebenfalls im 
Weinmonat gefangenen die Knoſpen und Beeren von 
der Wachholderſtaude und in einem andern die Bee— 
ren von dem Zwerghollunderbaum (Sambucus 
ebulus L.). 11 85 


Tetrao Urogallus , Linn. 


Er heißt in der Schweiß meiſt Ur hahn, bad 
nen; das Weibchen Urhuhn; in Weſen und Ammon 
Wald bahnen, Urlhahnen, Wildhuhn; das 
Weibchen Wildguli; im Entlibuch Stulz und 
Gugelhahn, und das Weibchen Gugelhuhn. 

Ich fand bey der Unterſuchung eines Auerhahns 
inwendig in ſeinem Leibe, unmittelbar beym Ausgange 
des Afters, eine längliche Blaſe, von der Größe einer 
Bohne welche inwendig ganz mit einer gelblichen, in 
Anſehung ihrer Beſchaffenheit und des Geruchs dem 


Zweyter Band. f G 
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Terpentinöl ganz ähnlichen Fettigkeit angefüllt war, 
auswendig aber runzlich, ausſah. — Zu was für einem 
Zwecke ſöndert ſich wohl dieſes Oel, wahrſcheinlich ein 
Extrackt aus den Fichtennadeln, in dieſer Blaſe ab? 
Dieſer große Wald-Vogel, wovon der Hahn gewöhn— 
lich 7 bis 11 Pfund (zu 36 Loth) und zur größten Sel— 
tenheit 15 bis 16 Pfund, das Weibchen aber 3 bis 5 Pfund 
wiegt, wird in der Schweitz immer ſeltener, und iſt 
an vielen Orten völlig vertilgt, woran die leichte Art, 
ihn in der Falzzeit auszukundſchaften und zu erlegen, 
ſchuld if, — Im berneriſchen Emmenthale fin— 
det man ihn namentlich in Tſchangnau und den 
angrenzenden Gegenden. — Noch zu Schneiders 
Zeit ) war er faſt überall im Entlibuch, vorzüg— 
lich auch beym h. Kreutz und kam oft bis nach Schü— 
pfen herunter — Im Glarnerlande war er noch 
vor 40 Jahren im Freyberge, auf dem Sooler— 
ſtock und auf der Murtſchenalp gar nicht ſelten, 
jetzt aber iſt er ganz ausgerottet. — Im Canton 
Schwyftz trift man ihn noch ziemlich zahlreich im Wä— 
githal und in der Gegend von Einſiedlen an, und 
die daſelbſt geſchoſſenen oder in Dohnen gefangenen wer— 
den alljährlich gewöhnlich auf den Markt nach Zürich ge— 
bracht. — Im Bezirk Utznach des Cantons St— 
Gallen hat er ſich noch auf der Alp im Stecheten⸗ 
Rieth ob Ammon und in den Grabfer- Alpen 
des Bezirks Sargans erhalten. — Im Appen— 
zellerlande war er noch vor 30 Jahren gar nicht 
ſelten. Vorzüglich in den Wäldern nahe beym Dorf 
Gaiß, auf dem Hirſchberg, in der Gegend von 
Brandegg, auch im Hafenwald gegen Altſtädten 


*) Schneiders Geſchichte von Entlibuch II. 78. 
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und Eichberg hinunter, ferners in der Schwägalp, fo 
wie auch vorzüglich in dem daran grenzenden Krä⸗— 
tzernwald im Toggenburg und anderswo wurden 


jährlich mehrere geſchoſſen; allein ein Paar geſchickte 


Jäger handelten ſo leidenſchaftlich, daß ſie ſich auch 
der Hühner und ihrer Bruten bemächtigten, ſo daß man 
in obigen Gegenden keine Spur von dieſer Vogelart 
mehr antrifft. Aus der gleichen Urſache iſt er ſogar 
im Canton Graubünden eine ſeltene Erſcheinung 
geworden. — Im Teſſin findet man ihn noch hin 
und wieder, *) 

Sie bewohnen im Sommer und Winter die gebüſch— 
reichen Waldungen der Vorgebirge, die aus Tannen, 
Föhren⸗ und Lerchenbäumen beſtehen und vorzüglich, 
wo zugleich Heidel- und Brommbeeren - Sträuche wach— 
ſen; ſie werden aber immer den Abhang eines Berges, 
den die erſten Strahlen der Morgenſonne vergolden 
und der in ſeiner Nähe kleine offene Weidplätze hat, 
den ebenen Waldungen vorziehen; auch ſind ſie ſehr gerne 
in der Nähe von Quellen und Kieſelbächen. Sie hal— 
ten ſich aber überhaupt viel tiefer nach dem Thale hin- 
ab, als die Birkhühner, ſo daß früher einzelne ſogar 
ganz nahe bey Thun geſchoſſen wurden. — Im Tſchang⸗ 
nauer- Thale begeben fie ſich, während des Winters, 
auch in Heuſtälle und ſichern ſich daſelbſt gegen Sturm 
und Ungewitter. 

Vom Jahr 1801 bis 1805 hielt ſich ein Auerhahn 
im Riedtliwald bey Gaiß ganz einſam, als Wittwer, 
auf, dem ich mit mehrern Jägern oft, aber vergeblich 
nachſtellte. Wir hörten ihn im Frühling niemals Fal— 
*) Schinz Beytraͤge zur nähern Kenntniß des Schweitzerlan⸗ 

des. IV. G. 418. V. S. 734. 
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zen, ſahen ihn einige Mal nur von Ferne wegfliegen 
und konnten ihm nie in Schußnähe kommen. Des Win— 
ters und im Frühjahr bemerkten wir eine Menge ſei— 
ner Excrementen unter den einzelnen Föhren, die da— 
ſelbſt zerſtreut neben Weiß- und Rothtannen ſtehen, 
welche Bäume er ausſchließlich vor allen andern zu ſei— 
nem nächtlichen Wohnplatze wählte. 

Das Ei der Auerhenne iſt im Verhältniß zu ihrer 
Größe, klein; ich erhielt ein ſolches von Freund Kuhn, 
dem ehmaligen Pfarrvikar in Sigriswyl, im Berner— 
Oberland, der mir darüber folgendes ſchrieb: „ich Dex 
„kam 6 folcher Auerhennen-Eier, von der Größe eines 
„großen Hühner -Eies, nur nicht völlig fo länglich, 
„ſondern mehr auf die Ründe. Die Farbe iſt ſchmu— 
„Big gelb, durchaus mit unordentlichen gelbbraunen 
„Sprenkeln beſäet. Ein Bauer der aus einer entlege— 
„nen Waldung nach Haufe kam, fand die Henne brü— 
„trend am Boden, ſchlich hinzu, und ergriff fie beym 
„ Schwanze. Aufgeſchreckt floh das arme Thier, und 
„er behielt die Schwanzfedern in den Händen. Was 
y thut aber nicht die Zärtlichkeit für feine Nachkommen! 
„— Die Henne kehrte traulich auf ihre Eier zurück, 
„Und ward Tags darauf lebendig auf ihnen gefangen.“ 

Die Jungen ergreifen die Flucht — wie alle Berg— 
hühner- Arten, niemals durch's Fliegen, ſondern im- 
mer durch das Verſchlüpfen mit Blitzesſchnelle unter 
das Moos, wodurch ſie ihren Verfolgern gar häufig 
glücklich entgehen. 

Ein Jäger in Gaiß fand vor einigen Jahren neun 
Anerhühner- Eier, die in einer Grube, welche unter 
eine Tannenwurzel geſcharrt war, auf der trocknen Erde 
lagen. Er nahm fie nach Haufe, und eine zahme Gluck 
henne brütete in vier Wochen alle neun Eier glücklich 
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aus. Er fütterte die Jungen mit Weißbrod, Krummen, 
Würmern, Waldameiſen-Eiern und Heuſchrecken, wo— 
von ſie die letztern vorzüglich begierig fraßen, und brachte 
ſie bis auf ein Alter von eilf Wochen, worauf ihm ei— 
nes nach dem andern ſtarb; zwey davon vorlor er gleich 
im Anfange, das er dem zuſchrieb, daß er ihnen da— 


mals ihr Neſt zu unreinlich ließ, welches fie gar nicht er> 


tragen können. — Die Jungen fürchteten übrigens 
ihre ſehr zärtliche Stiefmutter unaufhörlich; ſuchten 
zwar unter ihr Wärme, ſprangen aber immer, fo oft 
ſie gluckte, wieder ängſtlich weg und auseinander. — 
Auf dem offenen Felde wurden ſie ſogleich wilder, und 
der Inſtinkt nach ihrem natürlichen Zuſtande zeigte ſich 
bey allen lebhaft. — 

In heiligen Schwendi, ob Hilterfingen 
im Kanton Bern hat ein Bauer vor ungefähr zwölf 
Jahren einen jungen Auerhahn mit nichts anderm, als 
Erdapfel- Futter groß gezogen, der fo zahm wurde, daß 
er auf den Ruf des Abwärters ſogleich zu ihm hin 
ſprang. 

In Sigriswyl ließ ein Bauer einige Auerhen⸗— 
nen, Eier von einer zahmen Haushenne ausbrüten, und 
konnte die Jungen wirklich viele Wochen beym Leben 
erhalten; da fie aber einmal etwas Schädliches gefrefs 
ſen hatten, ſo ſtarben ſie alle. 

Schon im Auguſt hat der junge Auerhahn die Größe 
eines Haushahns, daher man mit Recht behaupten kann: 
daß die Jungen der Auerhenne ſehr ſchnell wachſen. 

König giebt uns von der Jagd auf dieſe Vögel im 
Berner⸗Oberlande folgende Nachricht: „Die Auerhah— 


uv nen- Jagd iſt zur Falzzeit im Frühling ungemein drol- 


„ligt! Der Jäger zieht ein weißes Hemd über die Klei- 
„der, und eine ſolche Kappe über den Kopf, legt feine 
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„Schneeſchuhe an, und watet fo durch den Schnee, bis 
„ihn der kollernde Geſang des Auerhahns aufmerkſam 
„auf die Gegend macht, wo er fein Liedchen gurgelt, 
„und wobey der Sänger feine Augen feſt zugeſchloſſen 
„bat. Während er ſingt, und zugleich im Schnee feine 
„ poſſirlichen Sprünge mit ausgebreitetem Schweife, 
y gleich einem Rade macht, kann der Jäger ſcharf und 
„gerade auf das Thier zu marſchiren; ſobald daſſelbe 
„aber zu fingen und zu ſpringen aufhört, fo macht es 
„die Augen auf, und der Jäger muß ſich nicht von 
„der Stelle bewegen, bis der Geſang wieder beginnt. 
„Auf dieſe Art gelangt er in Schußnähe und fehlt ſehr 
„ſelten. Sitzen die Thiere auf den Tannen, ſo iſt der 
„Fall, als ſtürzte ein Kalb herab..) 

Im Frühjahr werden dieſe Vögel zur Falzzeit ge— 
ſchoſſen — und im Herbſte in Schlingen von Roßhaar 
und in Bünden und Teſſin auch unter Steinplatten, 
gefangen. 

Der Preis eines Auerhahns iſt 3 bis 5 Gulden, und 
einer Henne 2 bis 21/2 Gulden. — 


Tetrao tetrie J. 


Er heißt an den meiften Orten Spielhahn, von 
aufſpielen, muſicieren; das Weibchen Loor henne, 
wegen ſeiner Rinden Lohe ähnlichen Farbe. Im Glar— 
nerland erſterer, Schilthahn, letzteres Laubhuhn. 
In Bünden Waldhahn. In Luzern Grigelhahn 
und Grigelhuhn. 

Das Gewicht iſt 2 bis höchſtens 3 Pfund (zu 36 
Loth). Lehmanns Angabe von 6 Pfunden iſt erdichtet. **) 
*) Koͤnigs Reiſe in die Alpen. Bern 1814. S. 64. 

**) S. fein Magazin von und für Buͤnden. Bern 1790. S. 228. 
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Ich ſah des Frühlings einen in einer Schlinge ge- 
fangenen lebenden Birkhahn, bey dem der über dem 
Auge ſtehende, einen Zoll lange carmoiſinrothe kahle 
Fleck außerordentlich und mehr als zu der Dicke eines 
Mannsfingers angeſchwollen war, das einzig in der 
Falzzeit der Fall iſt. Der Birkhahn erhält dadurch ein 
zierliches Ausſehn, und dies ſoll bey ihm in einem weit 
höhern Grade der Fall ſeyn, als beym Auerhahn. 

Der Birkhahn lebt viel zahlreicher, als der Auer— 
hahn in der Schweitz. Die meiſten findet man noch 
in Bünden, im Prättigäu, Davos und in den 
Churer⸗ Bergen. Im Glarnerlande ſind ſie 
ebenfalls gar nicht ſelten, und im Herbſt und Frühling 
find einzelne ganz nahe bey Glarus geſchoſſen worden. 
— Nach Meisner ſollen fie in den Wäldern des Ober- 
lands und Emmenthals häufig ſeyn; allein dies 
iſt unrichtig, indem ſie daſelbſt viel ſeltener, als der 
Auerhahn angetroffen werden. 

Sehr wahr ſchreibt mir mein Freund in Balden⸗ 
ſtein: daß er die Gegenden derjenigen Alpen bewohne, 
wo der Holzwuchs ausgeht, und die letzten Tannen⸗ 
und Lerchenbäume mit der niedrigen Zwergtanne und 
dem Alproſenſtrauche abwechſeln, unter welch letztern 
er ſich gerne verbirgt. Im Winter zieht er, da er in 
der Regel ein Standvogel iſt, weiter herab in die 
Waldungen, und bey großem Schnee macht er Höhlun⸗ 
gen in denſelben, um gegen Froſt und Kälte geborgen 
zu ſeyn. Solche Oerter bemerkt nur der ſachkundige 
und aufmerkſame Jäger an den kleinen Luftlöchern, 
die oben auf dem Schnee bemerkbar ſind und welche 
wahrſcheinlich die Ausdünſtung des Vogels verurſacht 
hat. Jeder der durch Zufall ſo einem Unterſchlaufe 
zu nahe tritt, wird freilich aus der Faſſung gebracht: 
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denn plötzlich brechen die beſorgten Hühner gerade 
aufwärts durch den Schnee mit ſolcher Heftigkeit her— 
vor, daß ihm von allen Seiten Schnee in's Geſicht 
faͤhrt und im erſten Augenblicke Sehen und Schießen 
vergeht. — 

Im heißen Sommer begeben ſie ſich auch in die 
höhern Alpengegenden über der Region des Holzwuchſes; 
wenn hingegen die Witterung ändert, und Schnee be— 
vorſteht, kommen ſie am Tiefſten herab. 

Bey Nebel- und Regenwetter laſſen ſie ſich am Tage 
am Haͤufigſten ſehen, und find alsdann, wie alle Alpen- 
hühner-Arten am Zähmſten; hingegen während des 
Sonnenſcheins verbergen ſie ſich. 

Unſer berühmte Sprüngli in Bern wollte bemerkt 
haben: daß die Birkhühner im Winter aus den Ober 
länder ud Siebenthaler Bergen des Cantons 
Bern indie ſüdlich liegenden wärmern Wal⸗ 
liſer-Gebirge fliegen, wo fie dann mit den Schnee— 
hühnern in großer Menge in Dohnen gefangen werden. 

Die Birkhühner gelten auch hin und wieder den Jä— 
gern und Bauern für zuverläßige Wetterpropheten; 
wenn nemlich im Frühjahr oder des Sommers eine Ab— 
änderung in der Witterung bevorſteht, ſo falzen ſie öf— 
ters bis um 9 und 10 Uhr Vormittags. In dieſem Fall 
und außer der Falzzeit überhaupt beſtehen dann ihre 
Töne in einem unangenehmen Kollern, das dem Geheul 
der Marder ſehr ähnlich iſt, und wie pfuuf! pfuuf! 
lautet. | | 

Der von Beeren und Pflanzen aller Art voll gefre 
ſene Kropf hängt wie ein großer Sack über ihrer Bruſt 
hinunter. — Wenn fie im Sommer in die höhern Al- 
pengegenden hinauf fliegen, fo laſſen fie ſich die Knos⸗ 
pen und Blätter von der Alpenroſe und die Nadeln von 
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der Arve (Pinus cembra L.) wohl ſchmecken. Von Knos- 
pen und Zäpfchen der Birke, ſo wie von Inſekten fand 
ich nie eine Spur bey ihnen. 

Der ſehr muskulöſe Magen iſt wegen des heftigen 
Wachholder- und Fichtengeſchmacks faſt ungenießbar. 

Das Falzen des Birkhahns geſchieht bald auf dem 
Boden, bald auf den kurzen Ueberbliebſeln abgehauener 
Baumſtämme, und bald auf dem Gipfel eines Lerch— 
Baums. Sein Krähen iſt einem Blaſen oder einem Ge— 
ziſche ähnlich, wodurch er die Nebenbuhler zum Kampfe 
herausfordert, und welches die Jäger mit dem bloßen 
Munde gut nachzuahmen vermögen. Einen andern kol— 
lernden Gurgelton, den man auf eine halbe Stunde 
weit hört und der durchdringender iſt, als beym Auer- 
hahn, läßt er meiſtens vom Baume hören, und dadurch 
ſucht er die Weibchen herbeyzulocken. Die Jäger kön— 
nen ihn mit einem durch die Zähne geblaſenen Ge— 
ziſch: Tſchuhüü! Tſchuhüü! nachahmen. In dieſem 
Zuſtand ſind ſie gehörlos, und achten den Schuß nicht, 
ſo daß man, wenn man fehl ſchießt, ſeine Flinte 
laden und zum zweyten Mal auf fie losſchießen kann; 
ſobald ſie aber aufhören falzen, muß man hinter einem 
Baume ſtille ſtehen und ſich nicht bewegen, ſonſt flie— 
gen ſie weg. Nachdem ihm die Weibchen Gehör gaben, 
eilen fie herbey; ſetzen ſich nahe bey ihm auf den Vo— 
den, ſchlagen mit dem Schwanze ein Rad, und ant— 
worten ihm durch ein Gequack, wie das der zahmen 
Hausente iſt, Qua! Qua! das die Jäger mit verhal— 
tenen Naſelöchern nachahmen, und dadurch öfters die 
Männchen täuſchen. 

Ihr Fleiſch iſt ſehr ſchmackhaft, und obſchon es, be— 
ſonders im Winter, einen Fichtengeſchmack hat, ſo iſt 
dieſer dennoch gar nicht unangenehm; im Herbſte ſchmeckt 
es am Beſten. 
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Das Stück koſtet 20 bis 30 Vatzen. 
Man fängt und ſchießt ſie ganz, wie die Auerhähne. 


Perdix Saxatilis Meyeri. 


Dieſer Vogel heißt in der Schweiß überall: Die 
Perniſe. 

Es iſt ein ſehr fleiſchiger und ſchwerer Vogel von. 
26 bis 36 Loth. — ’ 

Ehmals fand man fie in allen Alpengegenden der 
Schweitz zahlreich, jetzt aber find fie viel ſeltener ge— 
worden und ihre Anzahl verringert ſich, wegen der Ver— 
folgungen der Jäger, überall mit jedem Jahre im- 
mer mehr. 

Die Gebirge, die den Canton Bern von 
Wallis trennen, ernähren noch viele derſelben, in 
ſonderheit auf der Walliſer -Seite; allein außer 
dieſen Alpen ſind ſie weder auf dem Jura noch 
im Emmenthale anzutreffen. — In Ury, Schwytz, 
und Unterwalden, wie auch im Glarner⸗ und 
Sarganſer-Lande find fie noch allgemein bekannt; 
doch mehr noch in den Gebirgen von Ammon 
und Quinten. Nach der Walferiſchen Appenzeller— 
Chronick bewohnten fie ehemals die Ebenalp und den 
hohen Meßmer. Schneider fand fie im Ent li— 
buch auf der Schafmatte in der ſogenannten 
Thierweide und auf der Schratte. ) In den 
Walliſer⸗ und Bündner Gegenden, fo wie 
auch im Kanton Teſſin *) haben ſie ſich noch am 


*) Schneiders Beſchreibung einiger Berge des Entlibuchs 3 
Heft S. 10; und ſeine Geſchichte des Entlibuchs. II. 79. 


**) Schinz Beytraͤge zur naͤhern Kenntniß des Schweitzerlandes. 
II. 221. IV. 425. V. 734. 
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zahlreichſten erhalten. — Es heißt mit Recht in neuern 
Beſchreibungen das Steinfeldhuhn, indem es ſich ſehr 
gerne in der ſteinigen Alpregion aufhält. — Im 
Sommer leben dieſe Hühner auf der mittäglichen Berge 
ſeite der höhern Alpen, auf denen ihnen die aus den 
herabgeſtürzten Steinhaufen der zerklüfteten Urgebirge 
emporgewachſene niedrige Zwergtannen und Alpenroſen- 
ſtauden Schutz anbieten, wo ſie ihre Jungen erziehen 
und bey denen man im Spätſommer ihnen ganz nahe 
kommen und ſie erlegen kann, vorzüglich wenn man ei— 
nen Hühnerhund hat, der vor ihnen ſteht und fie auf- 
jagt. Man trifft daſelbſt manchmal ganze Familien an. 
Fällt die Witterung im Sommer ab, ſo laſſen ſie ſich 
bald tiefer in die Berge herab, und wie der Himmel 
wieder heller wird, ſo erheben ſie ſich auch wieder. — 
Im Wein und Wintermonat kommen fie z. E. bey 
Quinten und Weeſen im Canton St. Gallen ganz in 
die Tiefe bis an den See zu den Häuſern herunter, 
um auf den einzelnen grünen Raſen Plätzen, die da— 
ſelbſt von Schnee ſchnell wieder befreyt find, zu weis 
den; und ſo, wie der Schnee im Frühling immer wei- 
ter hinauf wegſchmilzt, eben ſo begeben ſie ſich auch 
immer mehr bergan. Mit dieſer ſelbſt gemachten Beob— 
achtung ſtimmt die Nachricht auch völlig überein, die ich 
von Chur in Bünden erhielt; wo man mir ſchrieb: „Die 
„ Perniſen laſſen ſich während des Winters anhaltend 
„den grünen aberen (von Schnee befreyten) Plätzen und 
u den Heuſtällen nach, wo fie die Heublumen freſſen; da- 
„ber trug es ſich in kalten Wintern fchon öfters zu, 
„daß man ſolche in der Stadt Chur ſchießen konnte.“ 

Freund Conradi ſchrieb mir am Ende des Septembers 
von Splügen aus: „Heute traf ich eine Perniſen-Fa— 
„milie von 10 Stücken ganz nahe am Dorfe in einem 
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„Felſenbruche an; augenblicklich waren alle in den Stei— 
„nen verborgen. Man ſagte mir: die Nähe dieſer Vö— 
ygel kündige ſchlechtes und rauhes Wetter an, und 
y wirklich fiel bald darauf Schnee. Letzten Winter flog 
„eines dieſer Hühner hier im Dorfe in einen Keller; 
„wurde dort lebendig gefangen und lebte vergnügt in 
„einem Huͤhnerbehälter in der Küche, wo es allerhand 
„gekochte Speiſen willig und gerne ſraß. So wild fie 
vin der freyen Natur find, fo leicht laſſen dieſe Vögel 
»fich zähmen und in Zimmern erhalten.” — 

Sie fliegen, wie die Schneehühner niemals auf 
Bäume, ſondern halten ſich immer nur auf Felſen und 
Felſenſtücken in Schutthalden und auf dem berasten 
Boden auf. 

Sie beſitzen die Fertigkeit ſich häufig unter Steine 
und Felſenzerklüftungen zu verſtecken und zu verkrie— 
chen, und nur ein äußerſt geübter Federhund iſt im 
Stande, fie alsdann zu entdecken. 

Es ſind ſehr geſellſchaftliche Thierchen, die, außer 
der Begattungszeit im Frühlinge immer Heerdenweiſe zu 
20 bis 30 beyſammen leben. Obſchon fie, wenn fie ver— 
fagt werden, nicht alle an den gleichen Ort hinfliegen, 
ſondern ſich pfeikſchnelle, ohne die Flügel zu bewegen, 
ſeitwärts oder bergab ſtürzen und ſich in Höhlen oder 
unter Steine verbergen, ſo rufen ſte einander doch 
nach einer kurzen Zeit wieder, und vereinigen ſich mit 
einander. 

Sie haben in Vergleichung mit den übrigen Berg» 
hühner „Arten einen leichten, graden und ſehr ſchnel— 
len Flug, und beym Auffliegen erregen fie nur gerin— 
ges Geräuſch. 

Sowohl die Jungen als die Alten können unter al— 
len Hühnerarten am allerſchnellſten laufen; man bemerkt 
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dabey die Bewegung des Körpers und der Füge nichts 
man wähnt, ſie ſeyen durch eine verborgene Schnell— 
kraft über die Erde hingeſchleudert worden, — Bey 


ein Paar lebenden Hühnern dieſer Art iſt mir die uns 


glaubliche Schnellkraft, welche ſie in ihren Flügeln 
und Bruſtmuskeln haben, außerordentlich aufgefallen. 
Ich mußte allen Kräften in meinen beyden Händen auf— 
biethen, um eine ſolche Perniſe feſt zu halten, indem ſie 
ihren Körper jedesmal zurückzog und dann mit der größ— 
ten Heftigkeit vorwärts ſchnellte. Ich vermuthe übri— 
gens, dieſe Kraft ſey allen wilden Hühnerarten eigen, 
wegen der kurzen Flügel und des ſchweren Körpers. 

Ihre Stimme hört man bey trüber und neblichter 
Witterung den ganzen Tag hindurch; an heitern Som— 
mertagen hingegen nur des Morgens und Abends. Sind 
ſie in Geſellſchaft, ſo lautet ſie: chatzibitz! wenn ſie 
aber verfolgt werden, ſo ſchreien ſie während des Weg— 
fliegens: Pitſchyy! Pitſchyy! 

Bey trüber Witterung gehen ſie ihrer Nahrung den 
ganzen Tag nach, und weiden dann gleichſam; ſie ſind 
aber äußerſt vorſichtig dabey, indem ſie den Kopf immer 
ſchief auf die Seite gerichtet und in die Höhe erhoben 
halten, um zu ſehen, ob ſich niemand ihnen nähere. — 
Bey warmem Sonnenſchein halten ſie ſich verſteckt. 

Ihre Begattungszeit iſt die gleiche, wie bey den 
Schneehühnern. Ihr Neſt machen ſie im Gebirge unter 
die Wurzeln von niedern Alpentannen, oder ins Heide- 
kraut und Moos hinein, ſo daß die Jungen immer zu— 
gedeckt bleiben, auch ſelbſt, wenn ſie von der Mutter 
wegen der Nahrung halber verlaſſen werden. Was Pfr. 
Schinz in einer der angeführten Stellen von einem Laui— 
fer hörte, war fchon hin und wieder der Fall. Es ge— 
ſchieht nicht ſelten, ſchreibt jener, daß die Bauern den 
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Perniſen ihre Eier aus den Neſtern nehmen, ſolche den 
Haushühnern zum Brüten unterlegen, und ſo die her— 
ausſchliefenden Küchlein zähmen. Sie finden in einem 
Neſt 16 bis 24 Eier beyſammen, welche röthlich und 
ſchwarz gefleckt find. Sobald die Jungen aus dem Ei 
kommen, laufen fie pfeilſchnell daher, fo daß die Stief— 
Mutter ihre unnöthige Sorgfalt für ſie ſchnell aufgiebt, 
und ihrer nichts mehr achtet, wobey man aber letztere 
ſorgfältig in Verwahrung bringen muß, um ſie nicht zu 
verlieren. 

Abt Leodogarius in Engelberg legte Anno 1796 ſeiner 
Haushenne ebenfalls ein Neſt voll Perniſen-Eier unter, 
welche dieſelbe ausbrütete; die Jungen waren ganz 
munter und wurden völlig zahm. 

Ein Jäger in Weeſen hatte vor einigen Jahren eine 
alte Perniſe mit ihren Eiern und ihrem Neſte gefangen 
und nach Hauſe getragen, ſelbige in einem Hühnerver— 
ſchlag verſchloſſen und ſie gefüttert, und glücklich brütete 
fie, ſogar in dieſem Zuſtande der Gefangenſchaft, ihre 
Eier aus und pflegte ihrer Jungen. Er verkaufte dars 
auf die Mutter mit ihren Kleinen dem Zürcherbot um 
zwey neue Thaler, und dieſer überbrachte ſie lebend ei— 
nem Zürcher Herren, der ſie lange in ſeinem Hühnerhofe 
unterhielt, und nachher ſagte: daß dieſe Vögel im An⸗ 
fange durch ihr ſonderbares und lautes Morgen- und 
Abend⸗Geſchrey die Aufmerkſamkeit und den Unwillen 
aller Nachbarn auf ſich gezogen haben. 

Daß auch die Alten zahm gemacht und wie die 
Jungen mit Haushühner-Koſt, oder mit Zieger, Milch 
und Brod und allerley Geſääm genährt werden können, 
davon überzeugte ich mich durch eigene Erfahrung. 
Hält man die zahm gewordenen Perniſen bey den Haus— 
hühnern, fo erzeigen fie ſich ſehr zankſüchtig und beiſ⸗ 
ſig gegen dieſelben. 


re 
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Sie ſind unter allen Berghühnern die ſcheueſten und 
wildeſten, und haben das allerſchärfſte Geſicht; ſie müſ⸗ 
ſen daher mit der gröſten Vorſicht erlegt werden — 
die meiſten werden geſchoſſen; wer aber die Kunſt nicht 


verſteht, ihre Stimme mit Lockpfeifchen nachzuahmen 


und ſie auf dieſe Weiſe an ſich zu locken, hat keinen 
Theil an ihnen. Einem hierin geübten Jaͤger iſt es 
anfänglich völlig gleichgültig, wenn er ſchon eine Ge⸗ 
ſellſchaft von Perniſen auseinander jagt, ohne eine da 
von zu ſchieſſen; er ſucht ſich alsdann nur in einem Hin⸗ 
terhalte zu verbergen, wo ſie ſich niedergelaſſen haben, 


und weil die Geflüchteten einander in kurzer Zeit wie— 


der locken und ſich allmälig bey einander einfinden, 
ſo weiß er ſie mit ſeinem Pfeifchen zu täuſchen, und 
jedesmal in ſeine Nähe zu verſammlen, ſo daß auf 
dieſe Weite ſchon mancher in einem Tage 6 bis 8 
Stück erlegte. 

Sie werden in Bünden, auch von Hühnerhunden 
angezeigt, geſchoſſen. Die Unverwundeten fliegen auf 
den Schuß nur in eine gewohnte Ecke der Gegend; 
werden dort wieder aufgejagt; kehren dann in dieſer 
Abwechslung immer wieder an ihren alten Ort zurück 
und ſo geht dies fort, bis alle oder die meiſten der 
Familie getödtet ſind. 

Bergbauern und Hirten in Bünden und in Teſſin 
fangen ſie mit ſtarken roßhäärenen Letſchen oder Schlin⸗ 
gen; oder unter ſogenannten Tätſchfallen, die ſie in 
ihren Gängen mit Steinplatten ſo machen, daß dieſel⸗ 
ben herunterfallend diejenigen Thiere erſchlagen, welche 
im Vorbeygehen an die Hölzer ſtoßen, die jene empor— 
heben. 

Die beſte Zeit ſich der Perniſen vermittelſt jeder der 
angeführten Methoden am Leichteſten zu bemächtigen, 
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iſt dieſe: wenn fie durch ungünſtige Witterung und 
Schneegeſtöber in die tiefer liegenden Thalgegenden her— 
abgetrieben werden. — Den Raubvögeln werden fie 
ſelten zur Beute, da ſie ſich mit unglaublicher Schnel— 
ligkeit vor ihnen zu verbergen wiſſen. 

In ihrem Gefieder wohnen weiße, ſchmale, 1 95 
lichte Zangenläuſe. 

Alljährlich werden viele Perniſen aus Bünden in 
verſchiedene Schweitzerſtädte, z. E. nach St. Gallen, 
Zürich, Baſel und anderswohin verſandt und verkauft. 
Das Stück koſtet wegen des ſehr ſchmackhaften weißen 
Fleiſches 24 bis 80 Batzen. 


IX. 
Etwas uͤber den Alpenſegler — (Hirrundo 
Melba L.) 


Bon Pfarrer Kuhn in Burg dorf, 
Cantons Bern. 


Geſtalt. 

Bechſteins Beſchreibung iſt richtig. Schon der To— 
tal» Habitus zeichnet dieſen Vogel von Apus hinläng— 
lich aus. Merklich größer als dieſer; die Flügel ſehr 
lang und ſchmal; der Kopf breit; der Hals kurz; der 
Schwanz etwas gabelförmig ausgeſchnitten macht dem 
ſchönen Vogel im Fluge eine eigene Figur. — Mit 
feinen vier vorwärts ſtehenden Krallenfingern die ſtark 
ſind, hält er ſich leicht und feſt an Felſen und Mauern. 

Aufenthalt. 

Immer in der Luft kommt er nie auf die Erde, 
als wenn etwa zwey um eine Neſtſtelle ſich beißen, da 

ſie 
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fie fich dann mit den Krallen packen, und unter durch- 
dringendem Geſchrey auf die Erde fallen. Auch ver— 
fliegt ſich wohl hie und da eine durch eine Oeffnung in 
einen Thurm, und wird ſo gefangen. Denn ſind ſie 
einmal am Boden, ſo können ſie wegen ihrer ſehr kur— 
zen Füßen und langen Flügeln nicht wieder in die 


Höhe kommen. Ueber den Flüſſen, Seen, Teichen 


ſah ich ſie nie. Sie fliegen immer hoch, oft dem Auge 
kaum noch ſichtbar. 

Ihre Wohnung und Neſt nehmen fie immer 
ſehr hoch , beſtändig höher, als Apus. In Bern z. B. 
hoch im Münſterthurm, hier in Burgdorf meiſt oben 
unter dem Dache, 104 Fuß boch über der Erde. 


Ihre Stimme hat Aehnlichkeit mit der des Apus, 


iſt aber leicht zu unterſcheiden a) wegen mehrerer Stärke, 
da ein Gefangener wirklich durchdringend ſchreyt. b) we⸗ 


gen der Modulation, da Apus ſein &y-Gy- Gy im⸗ 


mer in einzelnen abgeſtoßenen Tönen ſchreyt; Melba 
hingegen nach einigen einzelnen halben Tönen zuſam— 
menhängend girigirigiri ſchreyt, und vom Fortissimo 
zum Piano ſinkt. 

Gefunden hat man ihn in unſerm Kanton in Bern 


im Münſterthurm und Chriſtophthurm; in Burgdorf im 


Kirchthurme, nicht aber in via Thürmen des höher 
gelegenen Schloſſes; in Kirchberg bey Burgdorf; in 
Biel; an den Felswänden der Gemmi und des Pletſch⸗— 
berges im Lauterbrunnen. 

Am 14ten May 1802 zog ein Flug von Oſten nach 
Weſten über Sigriswyl hin, nachdem im Münſterthurm 
in Bern die dortigen Bewohner ſchon am Aten einge— 
haust waren. — Einzeln ſieht man ſie ſelten oder nie; 
meiſt iſt die ganze Kolonie, 155 wenigſtens mehrere 
derſelben beyſammen. 

Zweyter Vand. 9 
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Im Jahr 1824 blieben fie bis Fade an den No⸗ 
vember hier..) 


X. 


Bemerkungen über den Mauerſegler (Hirundo 
Apus L.) 


Vom Herausgeber. 


Dieſer Vogel iſt überall in der Schweitz, und ſogar 
in höhern Bergdörfern, wie z. B. in Splügen in Grau— 
bünden, gemein. Er iſt ein Zugvogel, der erſt im An— 
fang und in der Mitte des May's erſcheint, und mit 
Ende des Auguſts ſchon wieder wegzieht. 

Er hält ſich in den Dachhöhlen hoher Gebäude und 
Schlöſſer und in den Löchern hoher Kirchenmauern und 
Thürmen auf; im Appenzeller lande bewohnen fie 
einzeln am Tage und des Nachts die kleinen Käſtchen, 
die man auſſen an die Häuſer und auf die Bäume be— 
feſtigt, damit die Staaren darin niſten. — Die Brü— 
tezeit ausgenommen, traf ich ſie ſehr oft nur einzeln 
in ihren Löchern an. 


*) Der Alvenfegler heißt im Kanton Bern: großer Spyr, 
Thurm, Kirchthurm-Spyr: im Appenzellerland 
Bergſpyr; im Entlibuch Spyrtoſſen. 

Im Kanton Appenzell bewohnt er die Alpen des Ho: 
henkaſtens, Alpſiegels und der Ebenalp. Schon 
Anfangs Auguſts ziehen ſie von dieſen Gebirgen in unſre 

Thalgegenden bis an die Ufer des Bodenſees hinab, wo ſie 
noch einige Tage ſchaarenweiſe hoch in der Luft herumflie⸗ 
gen, ihre Anweſenheit mit ihrem lauten Geſchrey uͤberall 
verkuͤndigen und bald darauf völlig verſchwinden. — 

Anm. des Herausgebers. 
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Bey kühlem und trübem Wetter halten fich dieſe 
Vögel oft mehrere Tage verborgen, und ich überzeugte 
mich: daß ſie dann vorher den Magen mit fliegenden 
Ameiſen, Spinnen, Käferchen und dergleichen völlig 
hart ausgeſtopft hatten. In dieſem Zuſtande der Ue— 
berſättigung bleiben ſie ganz unbeweglich in ihren Lö— 
chern liegen. — Bisweilen fliegen auch einzelne bey 
kaltem Regenwetter in die Häuſer und finden dort manch— 
mal ihren Tod. | 

Er ift überhaupt ein ſehr dummer und unbehülflicher 
Vogel, der, wenn er zu Boden fällt, ſich nicht mehr 
zu helfen weiß; man kann bisweilen auch einzelne an 
der Mauer hängend mit den Händen packen, ohne daß 
ſie zu entwiſchen verſuchen. | 

Conrad Geßner hat es zwar ſchon eben fo be— 
ſtimmt, als die neuen Naturforſcher behauptet, daß ſich 
die Mauerſchwalben nie auf der Erde niederlaſſen, weil 
ſie ihrer kurzen Füße und langen Flügeln wegen ſich 
nicht mehr erheben können; allein beydes Letztere 
ſcheint mir noch naͤherer Unterſuchung werth zu ſeyn. 
Ich ſetzte einen lebenden Vogel dieſer Art an ein ge— 
öffnetes Fenſter, und ſogleich breitete er ſeine Flügel 
aus und flog, wie jeder andere Vogel in die Höhe. 

So klein und kurz ihre Füße ſind, ſo ſtark ſind 
ihre Sehnen. Einem emporgehobenen Mauerſegler hängte 
ich einen Ring mit ſchweren eiſernen Schlüßeln an ſeine 
Zehen, und er hielt denſelben ohne Anſtrengung ſo feſt, 
daß er nicht auf den Boden fiel. 

Es iſt, meines Wiſſens, bis dahin unbemerkt ge— 
blieben: daß dieſe Vögel in ihren Wohnungen öfters 
in ſehr blutige Kämpfe gerathen. Entweder reiſſen ſich 
im Brachmonat unter heftigem Geſchrey zwey Männ⸗ 
chen um ein Weibchen, oder zwey Päärchen wegen ei⸗ 
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nes bequemen Loches zum Niſten, und nicht felten .hä> 
ckeln ſie ihre nadelſpitzigen Klauen einander ſo feſt ein, 
daß fie herunter auf die Erde fallen, dann erſchrocken 
liegen bleiben, und nur durch menſchliche Hülfe wie— 
der von einander gebracht werden können, wobey oft 
blutige Wunden zum Vorſchein kommen. 

Sie machen ihre Neſter in den Löchern und unter 
den Ziegeln von Dächern der Schloß und Kirchthürme. 
Im Appenzellerlande niſten ſie auch bisweilen in den 
Staarenkäſtchen, wobey es aber ebenfalls zwiſchen die— 
ſen zwey Vögelarten, die blutigſten Kämpfe mit ab— 
wechſelndem Glücke abſetzt, fo daß die Staaren ſich 
bisweilen gegen Spyren behaupten können, bisweilen 
aber gegen ihren Willen abziehen müſſen. 

Sie brüten jährlich nur einmal und hecken in der 
Regel 5 bis 6 Junge aus. Augenzeugen verſicherten 
mich: ſogar einmal 9 Junge in einem ſolchen Neſte an— 
getroffen zu haben. Ich glaube dieſes um ſo eher, da 
man nicht ungewöhnlich die Alten mit ſolchen Schaa⸗ 
ren von Jungen herumfliegen ſieht. 

Mein bündner Freund bemerkte den 7ten Heumonat 
von ſeinem hoch liegenden Alpendorf Splügen: Jetzt 
haben die Spyren ihre Jungen unter den Platten, 
welche die ſteinernen Dächer der Häuſer bedecken; von 
da aus hört man dieſelben ihr Spyr, Spyr heraus— 
ſchreyen; ſie möchten ſich gerne den Alten beygeſellen, 
welche ſtets an der Oeffnung ihres Neſtes mit eben 
dieſen Tönen, die ihre einzigen find, vorbeyfchwir- 
ren, aber ehe ſie ganz ausgewachſen, dürfen ſie ſich 
auf keinen Fall herauswagen, weil ſonſt ihre doppelte 
Unbehülflichkeit ſie einem gewiſſen Tode entgegen füh⸗ 
ren würde. 

Die Jungen haben ſehr feine weißliche Ränderchen 
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an den Federn der Flügel und beſonders an denjenigen, 


die den Rand des Flügels bedecken, und an den untern 


Deckfedern der Flügel; an den übrigen Federn des 
Körpers ſind dieſe Ränderchen faſt unmerklich und 


graulich; der Vorderkopf ſieht um die ganze Wurzel 


des Schnabels herum ebenfalls graulich aus. 


Anhang: 
Ueber die Neſter der vorſtehenden Mauer- und 
Alpen⸗Segler. 


Meisner und Schinz ſchreiben vom Neſte der 
Mauerſegler: „Ihr Neſt beſteht aus Gras, Stroh, 
y Blättern, Baumwolle, Federn und andern leichten 
„Dingen, die durch den Wind in die Höhe geführt, 
„und von ihnen im Fluge aufgehaſcht werden. Alles 
„diefes iſt ohne Kunſt auf einander gelegt und wie mit 
„einem Leim, der vielleicht ihr eigner Koth iſt, zuſam⸗ 
»mengepappt. " — Ä 

Das Neſt des Alpenſeglers wird von den glei⸗ 
chen Verfaſſern fo beſchrieben: „Es beſteht, fo wie das 
„der vorhergehenden Art, aus Strohhalmen, Blättern, 
» Papierſchnitzeln, Fäden, Zeuglappen u. ſ. w., kurz 
„aus lauter leichten Dingen, die der Wind hie und da 
»herumweht und die fie aus der Luft wegfangen. Als 
»les dieſes iſt ohne Kunſt in einander geflochten und 
„mit einem gewiſſen Leim, den, nach dem Bericht ki» 
„nes Augenzeugen der Unrath des Vogels liefert, zu— 
»ſammengeklebt. — 

Meyer und Wolf“) haben das Neſt des 


*) S. Meyer und Wolf Naturgeſchichte der Voͤgel Deutfch- 
lands in getreuen Abbildungen und Beſchreibungen. S. 86. 
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Letztern wahrſcheinlich nicht ſelbſt unterſucht, das 
mir nachſtehende Angabe von ihnen zu beweiſen ſcheint: 
„Sein Neſt beſteht aus ſchichtenweiſe übereinander eng» 
„gelegten Koth, iſt inwendig fehr glatt, und mit Schleim 
» fo dicht überzogen, daß es papierähnlich ausſieht. Es 
„it übrigens unordentlich, ohne beſtimmte Form und 
„tief.“ — 

Meine Beſchreibung eines Neſtes des 
Mauer⸗Seglers: Es ſaß auf einer Kirchmauer uns 
ter dem Ziegeldache. Es bildet nur einen Halbmond— 
förmigen Kranz, ungefähr 1 Zoll dick und 1 1/2 Zoll 
breit, ganz ohne Boden, indem die Eier unmittelbar 
auf der harten Mauer ſelbſt lagen. Die Haupt-Be— 
ſtandtheile dieſes Reſtes find ſehr weiche und leichte 
Körper; z. E. männliche Kätzchen vom Quercus — 
Saamen von Leontodon Taraxacum — Saamen— 
Kronen von einem Carduus oder Centaurea — Saa— 
men⸗Kronen von einer Cichoreacea — Grashalmen, 
Rindenſchuppen von der Rothtanne; überdieß Holzſpän⸗ 
chen, Ziegelſteinchen, Mauermörtel. — 

Alle dieſe verſchiedenartigen Beſtandtheile ſind der 
Ründe nach ordentlich auf einander gelegt und vermit— 
telſt eines gummiartigen Leims ſo an einander gepappt, 
daß das Neſt überall ſteif und hart anzufühlen iſt. — 
Der obere Rand und das Innere des Neſtes iſt zugleich 
ſehr künſtlich mit Stückchen von einem Weſpenneſte, 
wie mit Fließ papier, überzogen und recht feſt angepappt. 

Das Reſt des Alpenſeglers, welches ich vor 
mir habe, ſaß unter dem Dache des Münſterthurms in 
Bern und iſt viel größer und künſtlicher gebaut, als das 
Vorherbeſchriebene. Es bildet unten eine runde Unter— 
lage und auf dieſer ruht das Neſt ſelbſt in Form einer 
ſchönen, runden Schale, — Außer deutlich geknick⸗ 
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tem Stroh, Leinwandlappen und Stückchen von Bind» 
faden enthält daſſelbe folgende Theile: den ganzen Saa— 
men und feine bloßen Kronen von Leontodon Tarraxa- 
cum L.; häufig die Haarkronen von einer Cirsium; 
Saamen und Saamenkronen von einer Cichoreacea mit 
einfachen Pappus; Blätter von Riethgras; Eichenblät— 
ter; Knoſpenhüllen von der Buche; Fragmente von 
Buchenblättern, Früchte von Acer campestris „ Wur⸗ 
zeln von einer Carex, u. a. m. 

Die Leimartige Bindungsmaſſe aller dieſer Materia— 
lien giebt dem Neſt Dichtigkeit und Härte, und fie iſt 
ganz deutlich ein thieriſcher gelatrinös-mucöſer Stoff, 
(Secretum) durch den Vogel ſelbſt hergegeben, aber 
beſtimmt beym Neſte beyder Vögel nichts 
Exerementaliſches, im gewöhnlichen Sinn 
des Wortes. Wer die Neſter beyder Arten auch nur 
oberflächlich unterſucht, wird fich ſogleich von der Rich⸗ 
tigkeit dieſer meiner Behauptung überzeugen können. 

Auch in dieſer Angabe: „daß obige Materialien 
„durch den Wind in die Höhe getrieben, nur im Fluge 
„von dieſen Vögeln aufgehaſcht werden können,“ liegt 
viel zu viel Beſtimmtes und Ausſchließliches. — Soll- 
ten dieſe Vögel nicht eben fo gut im Fluge die Erde be» 
rühren und in dieſem Momente die ihnen beliebigen 
darauf liegenden Materialien zum Neſtbau auffaſſen 
können?? — 

Ich hoffe übrigens in der Folge über obiges Ange- 
regte und andres mehr, was dieſe Vögel betrift, in 
Verbindung mit Freund Kuhn, nähere Auf— 
ſchlüſſe ertheilen zu können, und rücke hier nur noch 
folgenden kurzen Aufſatz von Home ein. Vielleicht 
hat der innere Bau unfrer Segler etwas Analoges 
mit der Javaſchwalbe, das eine nähere Unterſuchung 
verdient. 
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C. Home über die Neſter der Javaſchwalbe und 
die Druͤſen, welche den ſie zuſammenſetzenden 
Schleim abſondern 
(Aus den Philosoph. Transact. S. 332 ff.) *) 


Bekanntlich werden die Neſter einer beſondern, vor— 
züglich in Java vorkommenden Schwalbenart in China 
als angebliches Aphrodiſiacum theuer bezahlt, und bis— 
weilen auch nach Europa gebracht. Als Material der— 
ſelben haben einige eine Art Schleim, welcher ſich von 
den auf der See durch die Vögel ergriffenen Mollusken 
anſammelt; andre eine, aus Tangarten an der Küſte 
gezogene Subſtanz; noch andre die halbverdauten und 
ausgeworfenen Nahrungsmittel angeſehen. Herr Stam— 
ford Raffles, der eben jetzt nach einem fünfjährigen 
Aufenthalt zu Java, wo er ſich als Gouverneur-Lieu— 
tenant befand, zurückgekehrt iſt, hat ſich gegen mich be— 
ſtimmt dahin erklärt, daß die Subſtanz, und bisweilen 
mit ſo großer Anſtrengung, aus dem Magen zurückge— 
bracht werde, daß zugleich Blut ausfließt. Deßhalb 
unterſuchte ich die Schwalben auf eigenthümliche Drü- 
ſen, und bat zugleich Herrn Brande um eine Analyſe 
eines der von Herren Raffles mitgebrachten Neſtes. In 
erſterer Hinſicht fand ich ſelbſt durch ein gewöhnliches 
Vergrößerungsglas einen bedeutenden Unterſchied zwi— 
ſchen dem Drüſenmagen der Javaſchwalbe und andrer 
Vögel, namentlich der gewöhnlichen Schwalbe, Männ⸗ 
chen und Weibchen, wo er ſich nicht bedeutend von dem 
andrer Vögel unterſcheidet. Nach Herrn Raffles wan 


) J. F. Meckel deutſches Archiv für die Phyſiologie. ar Bd. 
S. 134 — 137. 
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dert dieſer Vogel, der doppelt fo groß, als die gewöhn⸗ 
liche Schwalbe iſt, durchaus nicht, ſondern bleibt das 
ganze Jahr Bewohner der Höhlen von Java, deren ge— 
räumigſte bis 10 Meilen von der See entfernt ſind. 
Die der See nahe wohnenden Schwalben fliegen in das 
Innere des Landes nach weiten Sümpfen, wo ſich Mü— 
cken in Menge finden. Die im Innern des Landes 
wohnenden fliegen Morgens aus und kehren Abends in 
großen Schaaren zurück: doch fliegen ſie auch am Tage 
aus und ein. Das Männchen hat ein eignes, längli— 
cheres und enges, feiner Geſtalt angemeſſenes Neſt, 
das andre, für die Weibchen und die Eier beſtimmte, 
iſt weit und tiefer. 

Bey allen von mir unterſuchten Schwalben, wan 
dernden ſowohl, als den beſtändig in Java bleibenden, 
gaben die Drüſen des erſten Magens nicht fo viel Ma— 
genſaft, als bey andern Vögeln, weil der, durch jene 
gebildete Behälter kleiner iſt. Dieß beſtätigt meine frü— 
here Bemerkung, daß dieſe Drüſen bey den Vögeln, 
welche eine wenig nahrungsreiche Gegend bewohnen, 
am größten ſind. Die Javaſchwalbe und der Kaſuar 
von derſelben Inſel leben in ſtetem Ueberfluſſe, und die 
wandernde Schwalbe bleibt, ungeachtet fie vom Aequa- 
tor bis zum Pole zieht, nur im Sommer in kalten Ge— 
genden, und findet daher wahrſcheinlich überall reich- 
liche Nahrung. 

Die einzige Verſchiedenheit zwiſchen den Drüſen der 
Wanderſchwalbe und der Amſel beſteht in der Kleinheit 
des Behälters. Die Größe der Oberfläche des Drüſen— 
magens, auf welcher ſich die Drüſen öffnen, iſt die— 
ſelbe, und beyde haben keine Seeretionsverrichtung, die 
nicht allen Vögeln überhaupt zukäme. Dagegen hat die 
Javaſchwalbe eine eigenthümliche Anordnung. Jede 
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Drüſenöffnung iſt von einer häutigen, in die Höhle des 
Drüſenmagens ragenden Röhre umgeben, die ſich bald 
in kleine, den Blumenblättern ähnliche Abtheilungen 
ſpaltet. Unſtreitig wird wohl der Schleim, woraus 
die Schwalbenneſter beſtehen, auf dieſelbe Weiſe von 
dieſen Fortſätzen abgeſondert, als der Magenſaft von 
den Drüſen, deren Oeffnungen ſie umgeben. Hiedurch 
wird eine frühere Meinung von mir beſtätigt, daß 
Häute ohne ſichtbar drüſigen Bau doch Schleim abzu— 
ſondern im Stande ſeyen, indem dieſe Röhren, ſo viel 
ich bis jetzt wahrnehmen konnte, keine Drüſen ent— 
halten. 

Daß ein ſo hoch organiſirtes Thier, als ein Vogel, 
ein Neſt aus ſeiner eignen Abſonderung bildet, iſt deſto 
wunderbarer, da ſonſt die Vögel überall Materialien 
zu ihren Neſtern finden, und beweist, daß dieſe Schwalbe 
von Anfang an zur Bewohnerin jener, derſelben ganz 
beraubter Höhlen beſtimmt war, wie das Kameel durch 
ſeinen Waſſerbehälter am Magen, und den, nicht durch 
den Sand zu verletzenden Huf für die Wüſte geſchaffen, 
erſcheint. 

Die Küſtenſchwalben zu Java erſchöpfen nie ihre 
Abſonderungsfeuchtigkeiten zum Bau ihrer Neſter, wenn 
te zweckmäßige Materialien finden. Am meiſten nä- 
hern ſich dieſem Beyſpiel die Bienen, welche das Wachs 
abſondern, woraus ſie die Zellen, als Neſter für ihre 
Jungen und als Behälter für die Nahrung bilden. 

Das Schwalbenneſt ſelbſt ſcheint aus einer zwiſchen 
Gallerte und Eiweiß ſtehenden Subſtanz zu beſtehen. 
Der Einwirkung von warmem Waſſer widerſteht es eine 
Zeitlang, ſchwillt aber nach einigen Stunden auf, und 
dehnt ſich aus. Getrocknet nimmt es feine vorige Ge— 
ſtalt und Beſchaffenheit an, nur wird es brüchiger, ver⸗ 
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muthlich weil es etwas, durch empfindliche Prüfungs» 
mittel in Waſſer entdeckbare Gallerte verliert. In ver» 
dünnter Säure löst ſich dieſe Subſtanz leichter als ge- 
ronnenes Eiweiß auf; in concentrirter verhält ſie ſich 
fait wie dieſes. Mit kaustiſchem und unvollkommen koh— 
lenſaurem Alkali bilder fie ſeifenartige Zuſammenſetzun⸗ 


gen, welche durch Säuren mit denſelben Erſcheinungen, 


als andre Eiweißſeifen zerſetzt werden. Vom Eiweiß 
unterſcheidet ſie ſich durch leichte Auflöslichkeit in flüſſi⸗ 
gem und unvollkommen kohlenſauren Ammonium. Durch 
die zerſtörende Deftillation entſteht eine verhältnißmäßig 
geringe Menge Ammonium, und die zurückbleibende 
Kohle läßt ſich leicht einäſchern, woraus ſich gleichfalls 
eine Verſchiedenheit vom Eiweiß ergiebt. — 


| XI. 
Nachrichten uͤber die Felſenſchwalbe, 
(Hirundo rupestris.) 


ö 5 von 
Hauptmann Thom. Conr. von Baldenſtein. 


a 
Im erſten Bande der neuen Alpina Seite 488 und 


489 ſteht zwar eine kurze Nachricht von mir über die 
Felſenſchwalbe; einen Vogel, deſſen Farbe mir um ſo 
eher bekannt ſeyn muß, da ich ihn von Kindesbeinen 
an alljährlich um meine väterliche Wohnung allhier be⸗ 
merkte: allein beſagte Nachricht iſt leider, vielleicht we— 
gen Unleſerlichkeit meines Manuſcripts, an verſchiede— 
nen Stellen falſch abgedruckt worden, die ich zu mei— 
ner Rechtfertigung hier nur leicht berühren will. Ich 
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habe nemlich von einem ſchwarzen Scheitel (er hat die 
Farbe des Rückens) dann von grüner und dunkel— 
grüner Farbe (wo es grau und dunkelgrau heißen 
ſollte) endlich von weißen Flecken an den Schwungfe- 
dern, auch ſelbſt ſolchen an der äuſſern Fahne der 
Schwanzfedern, nie geträumt viel weniger geſchrieben. 

Seite 530 in obgemeldtem Bande wird vom Heraus— 
geber die Beſchreibung der Jungen dieſer Schwalbe 
verheißen und es gereicht mir nun zum Vergnügen die— 
ſelbe, ſamt einigen andern Bemerkungen über die Lebens— 
art dieſer noch wenig beobachteten Schwalbe geben zu 
können, da ich mehrere Junge zu erlegen Gelegenheit 
hatte, welche vor mir liegen. Ich habe ſchon bemerkt: 
daß der eigentliche Aufenthalt der grauen Thurm- oder 
Felſenſchwalbe, ſo lange ſie unſre Gegenden bewohnt, 
Felſen und Thürme ſind. An dergleichen Oertern woh— 
nen und brüten alljährlich in einem Umkreis von einer 
halben Stunde um Baldenſtein herum wohl 3 bis 
5 Paare, und ſie iſt im ganzen Domleſchger-Thale 
nicht ſehr ſelten, denn ſie niſtet in den ſchroffen Fel— 
fen, welche das bewohnte Schloß Ortenstein tragen und 
ich bemerkte fie öfters um die Schloß Ruinen von 
Paspels, Canova, Ehrenfels, Campobello, Rhætia 
alta u. a. m.; ſo wie an den Felswänden der höher 
gelegenen Mayenfäße von Carschenna, wo ich fie in 
Geſellſchaft der Hirundo melba und apus antraf, 
wenn ein Gewitter die Athmosphäre ſtark abgekühlt hatte 
und alle dieſe Vögel zwang, ihre Nahrung niedriger, 
über den Boden hinſchwebend, zu ſuchen. Von dieſen 
ihren ſchwirrenden Gattungsverwandten unterſcheidet 
ſie ſich merklich durch ihren mehr leicht ſchwebenden 
Fug und kürzeres und dickeres Ausſehn. 

So wie die Felſenſchwalbe nach ihrer Ankunft aus 
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dem Winterquartier, im Frühjahr bey uns immer noch 
eine Zeitlang herumſchweifend angetroffen wird, ehe ſie 
ſich beſtändig an die Gegend hält, wo ſie brüten will; 
eben ſo ſtreichen nach vollendeter Brut bis zur Zeit des 
Herbſtzugs in wärmere Gegenden, die verſchiedenen 
Päärchen, den ganzen Tag über, entweder einzeln mit 
ihren 4 bis 5 groß gezogenen Jungen oder in geſell— 
ſchaftlichem Verein von zwey oder mehreren ſolcher Fa— 
milien zuſammen, im Thale herum, von einem Thurme, 
von einer Felswand zur andern und nähren ſich froh 
und ſorgenlos in den Lüften, während ſie an obigen 
Gegenſtänden hin und her fliegen und um dieſelben her— 
um kreiſend, bisweilen ein Zwitſchern, meiſtens aber 
nur ein einfaches Cre hören laſſen, womit fie einander 
locken und ihr Wohlbehagen ausdrücken. 

Die Alten warnen ihre Jungen noch, wenn Gefahr 


droht, durch ein plötzliches Zieb, worauf alle zuſam⸗ 
men eben ſo jählings, mit der größten Schnelligkeit die 
Lüfte in die Tiefe durchſchneiden und ſich darauf wies 


der in die Höhe ſchwingen. Visweilen füttert ein Al— 
tes noch ein Junges; dann flattern beyde, wie bey den 
andern Schwalbenarten, an einander in die Höhe, bis 
Letzteres die Fliege bekommen hat, und dann fallen ſie 
wieder in ihre wagerechte Haltung zurück. 

In den Vormittagsſtunden, wenn Nebel tief ins 
Thal herabhängen, es zuweilen regnet und die Sonne 
anfängt durchzublicken, zeigen ſie ſich gemeiniglich um 
unſern Thurm herum und fangen die Mücken weg, 
welche ſich aus ihren Schlupfwinkeln heraus begeben. 
Sie kreiſen dann oft unter den Fenſterſchwalben (hi— 
rundo urbica) und ich konnte vom oberſten Thurm 
fenſter mehrere ans der Luft herabſchießen, ohne daß die 
Uebrigen ſich entfernt hätten. Während Gewitterregen 
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ſuchen fie hier ihre Zuflucht und ſetzen ſich auf hervor— 
ragende Steine oder in die Maueröffnungen des Thurms 
um auszuruh'n und jenen vorüber zu laſſen. Sonſt ſe— 
tzen ſie ſich ſelten am Tage und wenn ich ſie dieß thun 
ſah, war es im May, da ſie dann auf dem Boden in 
unſerm Hofe trockene Materialien zum Neſte ſammelten, 
und damit in die gegenüber ſtehenden Felſen flogen; 
in heitern Sommertagen ſetzen ſie ſich auch auf das 
Hausdach, wo ſie aber nur wenige Augenblicke verwei— 
len. In das Innere des Hauſes kommen ſie nie, ob— 
ſchon ſie nicht ſcheu ſind; ſie ſetzen ſich auch nie auf 
Bäume, wie die gemeine und Fenſterſchwalbe (Hir. 
rustica et urbica). 


Beſchreibung der jungen Felſenſchwalbe in 
ihrem Neſtkleide. 


Die ausgewachſene junge Felſenſchwalbe iſt im Fluge 
von der Alten nicht zu unterſcheiden, bey näherer Un— 
terſuchung aber findet man ſehr deutliche Unterſchei— 
dungs- Kennzeichen an ihr. Dieſe beſtehen in einer 
braunröthlichern Farbe, welche über ihren ganzen Kör— 
per leicht aufgegoſſen iſt; in der weichern bläſſeren Farbe 
der Füße und beſonders in den weich- roftröthlichen 
Rändern, welche faſt allen dunkeln Federn zugetheilt 
find, bey den Alten aber fehlen oder auf ihrem fahler 
braungrauen Gefieder nur ſehr ſchwach erſcheinen. 
Hier das Umſtändlichere: . 

Die junge ausgewachſene Felſenſchwalbe iſt faſt 6 
Zoll lang und 13 Zoll breit. Der kurze breite Schna— 
bel, ſo wie die kurzen Nägel an den Zehen ſchwarz— 
bräunlich, Erſterer unten gegen die Wurzel hin, blaß⸗ 
gelbgrünlich; die dünnen Lefzen am Maulwinkel, ſamt 
dem Inwendigen des Schnabels gelb; die Zunge fleiſch⸗ 
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farben» gelblich, wie der Schlund, und vorn etwas ge— 
ſpalten; die kurzen Füße und Zehen blaß fleiſchfarben, 
je nach dem Alter mehr oder minder bräunlich geſchuppt; 
der Augenſtern iſt tiefbraun; die Augenliederränder 
ſchwärzlich; über das Aug läuft ein kaum bemerkbarer 
braunröthlicher Strich, der durch das mäuſegraue Drey— 
eck etwas herausgehoben wird, welches vorn am Auge 
feine Baſis hat und ſich ſpitzwinklicht gegen das Nas⸗ 
loch hin verliert; der Oberleib und die Backen ſind 
bräunlich⸗ maͤuſegrau und jede Feder iſt braunröthlich 
gerändert; dieſe Ränder erſcheinen deutlich auf dem 
Oberkopf, wo die Federn kurz, undeutlicher auf dem 
Rücken, wo ſie länger ſind, breiter und heller am Steiße, 
wo ſie gelbröthlicher werden und in einander zerflieſſen, 
alſo dieſen Theil heller machen, aber am Deutlichſten 
und Schönſten an den obern Deckfedern des Schwan— 
zes, wo ſie weiter auseinander ſtehn und durch die gröſ— 
ſern Zwiſchenräume, auf den hier längern und etwas 
dunklern Federn, herausgehoben werden; Kehle, Vor— 
derhals und Bruſt ſind ſchmutzig weiß-röthlich; bey 
den Alten find dieſe Theile bläſſer; die braunen Fleck— 
chen an der Kehle ſind hingegen hier weniger deutlich, 
als bey den Alten, minder ausgedehnt und unten an 
der Wurzel des Schnabels bisweilen kaum, mehr aber 
an den Seiten des Kinnes, bemerkbar. Von der Bruſt 
an iſt die Farbe des Unterleibs bis zum After röthlich— 
grau, mit ſehr feinen dunkelgrauen Schaftſtrichelchen; 
an den Seiten, in der Gegend der Schenkel grau; die 
Deckfedern der untern Seite des Schwanzes und der 
Flügel, ſamt den kleinen, größern und größten hintern 
der Oberſeite der Flügel (die größern des Schwanzes 
ausgenommen) ſind grauſchwarzbraun, mit deutlichen 
braunröthlichen Rändern; Letztere aber haben ſtatt die— 
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fer nur kaum bemerkbare graue Ränder und find fonft 
grauſchwarz, wie die Flug- und Schwanzfedern; wel— 
che, außer den erſten Schwungfedern, auch an ihren 
Spitzen fein grauröthlich gerändert ſind; ungefähr 6 der 
hintern Flugfedern haben an ihren Spitzen einen drey— 
eckigen Einſchnitt, auf der Unterſeite ſehen die Flug— 
federn mehr grau aus; von den 12 Ruderfedern find 
die beyden Mittelſten die kürzeſten und einfarbig; hin— 


gegen haben bey einigen Vögeln die fünf auf jeder 


Seite folgenden, einen weißen ovalen Fleck auf ihrer 
innern Fahne, welcher auf je der erſten nach der Mit— 
telſten etwas graulich, nicht ſo deutlich begränzt aus— 
ſieht und derjenige auf der Aeußerſten am kleinſten iſt; 
bey andern Vögeln fehlt der letztere Flecken ganz; ich 
kann noch nicht mit Gewißheit ſagen, ob dieſer Unter— 
ſchied dem einen oder andern Geſchlechte ſtandhaft zus 
gehöre, da unter den drey Exemplaren, welche ich vor 
mir habe, deren zwey 10 und das dritte nur 8 weiſſe 
Flecken im Schwanze hat; das Letztere iſt zwar ein Weib— 
chen, von Erſtern aber konnte ich nur eines als ein 
Männchen erkennen, da beym andern die Zeugungs— 
theile durch den Schuß unkenntlich gemacht worden wa— 
ren. Die Farbe des obigen Weibchens iſt auch jetzt 
ſchon im erſten Jugendkleide; im Ganzen genommen, 
etwas heller, als beym Männchen; die roſtröthlichen 
Federränder und die Flecken am Kinn undeutlicher. — 

Dies iſt nun kurz die Beſchreibung der Jun⸗ 
gen. Ich bemerkte an der obenangeführten Stelle des 
erſten Bandes: „fo wie dieſe die erſte Schwalbenart 
iſt, welche im Frühling zu uns zurückkehrt, ſo verläßt 
fie uns auch wieder zuerſt. Dieſe Behauptung bedarf 
einiger Berichtigung. Ich ſtellte ſeither die genaueſten 
Beobachtungen in Rückſicht des Verſchwindens dieſes 

Vogels 
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Vogels aus unſern Gegenden an, und um keine neue 
zu gewagte Behauptung mehr aufzuſtellen, will ich hier 
nur meine Bemerkungen anführen. 

Den 19ten Auguſt d. J. 1822 ſah' ich auf meiner 
Reiſe ins Fidriſer⸗Baad, über Prodisla und um die 
Ruinen von Sola vers herum, ohnweit Grüsch im Bret- 
tigäuer⸗Thal viele Felſenſchwalben in Geſellſchaft der 
Hir. urbica, herumfliegen. 

Den 10ten Herbſtmonat flogen bey regneriſchem Wet⸗ 
ter mehrere derſelben um Valdenſtein herum. 

Den 15ten Herbſtmonat befand ich mich jenſeits der 
Alpen in Chiavenna, wo ich bey regneriſchem Wetter 
viele von dieſen Schwalben an den Felſen über Pra- 
digiana hin und her fliegen ſah. 

Sie ſind bey den Jägern jener Gegend gar nicht 
unbekannt und werden von denſelben Sassarelli genannt, 
von Sasso, Stein oder Fels. 

Den Iten Weinmonat, als ich fie längſt in andern 
Gegenden vermuthet hätte, erfchienen plötzlich bey ganz 
heiterm Himmel (die Gebirgsgipfel waren überſchneit) 
um 9 Uhr Morgens, fünf bis ſechs Felſenſchwalben an 
unſerm Thurme; dieſe kreisten flüchtig einigemal um 
denſelben herum, gleichſam als wollten fie Abſchied 
nehmen und flogen dann ſogleich weſtwärts. 

Heute, da ich dies ſchreibe (wir haben den 13ten 
Weinmonat eines prächtigen Herbſtes, wo unſre Ge— 
birgsgipfel noch ganz frey von neuem Schnee da ſteh'n) 
befinden ſich die Felſenſchwalben, zwar zuſammengerot— 
tet, aber noch in unſerm Thale und zwittſchern, wie 
im Frühling. Es iſt alſo gewiß, daß üble Herbſtwit— 
terung ihre frühere Abreiſe aus unſern Gegenden be— 
wirkt, und hingegen eine gelinde ſie länger bey uns 
aufhält. 

Zweyter Band, J 
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Im Frühjahr 1824 war ich beſonders aufmerkſam auf 
das Wiedererſcheinen der Felſenſchwalben bey uns. Ich 
erwartete ſie ſchon zu Ende Hornungs, weil die Witte— 
rung in der Mitte dieſes Monats ſehr lieblich war; al— 
lein fie kamen nicht. Vielleicht hatten fie ein Vorge- 
fühl der froſtigen Schnee - Tage, mit welchen der März 
ſeinen Anfang nahm. 

Den Tten März ſah ich die erſten wieder um unſern 
Thurm herum kreiſen und den 13ten deſſelben Monats 
zählte ich ihrer wohl 18 bis 20. | 

Es bleibt nun übrig, das Nähere über den Neſtbau 
und die Eier dieſes Vogels zu beobachten. Gewiß iſt 
es, daß er nur ein Mal brütet, bey gewöhnlicher Wit— 
terung ſein Neſt im May baut und ſeine Jungen im 
Juni erzieht. Den 29ten Brachmonat dieſes Jahres 
1825 kam ein Päärchen mit ſeinen eben ausgeflogenen 
Jungen vom jenſeitigen Felſen herüber und nährte 
dieſe in den Maueröffnungen des Thurms. 


Zuſatz vom Herausgeber. 


Da die Alpina vorzüglich dazu beſtimmt iſt berich- 
tigende und vervollſtändigende naturhiſtoriſche Beyträge 
zu liefern, ſo wird auch der nachſtehende kurze Bericht, 
den ich der gütigen Mittheilung des Hrn Doctor Lufs 
ſers in Altdorf verdanke, nicht überflüſſig ſeyn, ſondern 
obige Nachrichten meines Bündner-Freundes nur noch 
beſtätigen und ergänzen. 

Die Felſenſchwalbe (Hirundo rupetris) iſt 5 3/4 
Zoll lang, 13 1/4 Zoll breit; der braunſchwarze Schna- 
bel allein mißt 3/5 Zoll; Stirne, Schenkel, Backen, 
Nacken, Achſeln, Rücken und Bruſt licht aſchgrau; 
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ey den Jungen jede Feder mit einem breiten, röthlich 
rauen Saum; Kehle, Bruſt und Bauch bey den Als» 
en ſchmutzig⸗ weiß; bey den Jungen aber Kehle und 
ruft ſchmutzig-röthlichweiß, und der Bauch röthlich⸗ 
rau mit braunen Federſchäften; die Afterfedern gran» 
chwarz; bey den Alten mit blaßgrauem, bey den Jun— 
en mit röthlich⸗- grauem Saume; eben fo die untern 
flügeldeckfedern; die obern Flügeldeckfedern ſepienbraun; 
ey Alten mit grauem, bey Jungen mit röthlichem Fe— 
errand; die Schwingen dunkel ſepien-braun; eben fo 
ie zwölf Schwanzfedern, wovon die zwey mittelſten 
nd zwey äußerſten fleckenlos; die andern aber auf der 
nnern breitern Fahne, in der Mitte mit einem ova⸗— 
en weißen Flecken bezeichnet ſind; der Schwanz iſt nur 
chwach gabelfoörmig; die unbefiederten Füße fleiſchfar⸗ 
en; an Gewicht haben ſie ungefähr 310 Gran. 

Der Form nach gehört dieſer Vogel unter die Schwal⸗ 
en; dem Weſen nach eher unter die Spyren. Wie dieſe 
iſten fie kunſtlos in Felſenritzen an ſenkrechten, meiſt 
lach oben überhängenden Flühen in einer Höhe von 
bis 500 Fuß über die Thalesfläche oder Fläche des 
Vierwaldſtädterſees an den dieſen und das Thal bey 
Erſchfeld umgebenden Felſen, beſonders am Hohenweg, 
Rhinacht, Achſen und Teufelsmünſter. Wie die Spy— 
en ſtürzen fie ſich beym Wegfliegen zuerſt aus ihren 
Schlupfwinkeln hervor, breiten dann erſt im Fallen die 
Flügel aus, um weiter zu fliegen; dann fliegen ſie 
meiſt ruhig ſchwimmend den Felſen entlang hin und 
her; ſchwenken ungemein ſchnell um alle Ecken herum 
und in alle Klüfte hinein; ſitzen aber ſehr ſelten ab; 
zuweilen entfernen ſie ſich vom Felſen, jedoch nie weit 
davon und ſelten, meiſt nur, wenn die Jungen erſt 
flücke geworden ſind, ſenken ſie ſich etwas abwärts, flie⸗ 


132 


gen dann um die Wipfel der Tannen, die ſich hie und 
da am Fuße der Felſen befinden, und ätzen die gierig 
nachfliegenden Jungen im Fluge mit den erhaſchten In- 
ſeckten. Sie ſind viel ſtummer und weniger lebhaft, 
als die neben ihnen wohnenden gemeinen Hausſchwal— 
ben. Im Heumonat, wo ich fie zuerſt bemerkte, ſah 
ich ſie nur ſehr hoch fliegen; mehr als zu anderer Zeit 
ſetzen ſie ſich dann auf Felſenvorſprünge, gewöhnlich 
zwey gegen einander, bewegen die Flügel ſehr ſchnell 
unter beſtändigem feinem Ruf dwi, dwi, dwi, dwi! 
plötzlich ſtürzen ſie auf einander, und ſtiegen dann ha— 
fig unter den mannigfaltigſten Schwenkungen davon. 
Ob dieß Spiel, Liebkoſungen eines verliebten Paars 
oder Zank zweyer Hähne iſt, kann ich nicht entſcheiden, 
weil ich zu wenig nahe dabey ſeyn konnte, um das 
Ende des Liedchens deutlicher zu vernehmen. Die Lock— 
ſtimme, wenn fie mit den Jungen umherfliegen, iſt ein— 
fach, tief und heiſcher, und lautet: drü, welche Sylbe 
ſie gewöhnlich drey bis vier Mal wiederholen. Dieſe 
Wiederholung geſchieht noch ſchneller und haſtiger, wenn 
fie die Jungen im Fluge ſpeiſen, welche ebenfalls keine 
andere, als jene einfachen Töne von ſich hören laſſen. 

Das Wegziehen dieſer Schwalben ſcheint verſchie— 
den; denn gegenwärtig (den 10ten Herbſtmonat 1823) 
konnte ich keine mehr auffinden, während ich im ver- 
floſſenen Jahre zu Ende dieſes Monats noch welche an— 
traf. Sie ſind ſehr ſchwer zu bekommen; ſitzend kann 
man fie ſchon gar nie erreichen, und fliegend find über— 
haupt alle Schwalben nicht leicht zu erlegen und dieſe 
noch weniger, weil man ſehr unbequem dicht unter dem 
Felſen ſtehen, und beynahe ſenkrecht hinauf ſchießen 
muß, welches das Gelingen noch ſchwieriger macht. 
Ich mußte immer auf einen getroffenen Schuß wenig⸗ 


ſtens 8 bis 10 gefehlte zählen, und doch bin ich aus 
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Tellens Vaterland! — In jenem Zeitpunkte vorzüg- 
lich, wo die jungen Felſenſchwalben flücke geworden, 


und mit den Alten ausfliegen, erreicht man feine Abs 


ſicht am Beſten. — 
So weit der Bericht aus dem Kanton Uri. 
Ich bin nun gewiß: daß die Felſenſchwalbe auch 
im Kanton St. Gallen, und zwar in den Felſen, 
welche das Badhaus in Pfeffers umgeben, brü— 
tet; und von dort aus hoffe ich in der Folge neue Bey— 
träge zur Naturgeſchichte dieſes Vogels zu erhalten. — 
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XI. 
Naturgeſchichte 
des weiſſen Storchs (Ciconia alba Briss.); 
einzig nach 
feinem Aufenthalt und Betragen in der Schweitz, 


beſchrieben 
vom Herausgeber. 


Ardea ciconia. Gmet. Linn. 1. 2, p. 622. N. 7. 
Ciconia. Gessn. Av. p. 230. 


Meisner und Schinz Vogel der Schweitz. ©. 194. 


Vorwort., 


Nach meinem Dafürhalten ſteht der weiſſe Storch un— 
ter den Schweitzervögeln auf der höchſten Stufe der 
ihnen erreichbaren Intelligenz, und ſchon deswegen 
ſollte ihm die vorzügliche Aufmerkſamkeit der Naturfor— 
ſcher zu Theil werden. — Ich mache hiemit meine 
bisherigen Beobachtungen über denſelben bekannt, und 
werde auch in Zukunft bemüht ſeyn, meine Nachfor— 
ſchungen ſteißig fortzuſetzen. — Dieſer merkwürdige 
Vogel würde gewiß eine möglichſt vollſtändige Mono- 
graphie verdienen! 
Beſchreibung. 

Der Schnabel und die Füße des weiſſen Storchs 
ſind roth; die nackte Haut um die Augen iſt ſchwarz; 
der Augenſtern iſt braun; der ganze Vogel iſt 3 Fuß, 
51/2 Zoll lang, 6 Fuß 7 Zoll breit, und 6 bis 8 Pfund 
(zu 36 Loth) ſchwer; das Gefieder am ganzen Körper 
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iſt weiß, mit Ausnahme der ſchwarzen Schwung und 
Schulterfedern, wodurch, wenn die Flügel zuſammen⸗ 
gelegt ſind, die gauze untere Hälfte des Oberleibs 
ſchwarz erſcheint. — 

Das Weibchen iſt vom Männchen in Hinſicht der 
Farbe in gar nichts verſchieden; hingegen iſt es kaum 
merkbar kleiner, als dieſes. — Die Jungen unterſchei— 
den ſich in ihren erſten Lebensjahren einzig dadurch 
von den Alten, daß Schnabel und Füße anſtatt roth, 
ſchwarzröthlich überlaufen ſind. 

Verbreitung, Aufenthalt und Lebensart. 

Der weiſſe Storch iſt ein ſchöner Vogel, der gra— 
vitätiſch einhergeht und ſehr bedächtlich einen Fuß dem 
andern voranſchickt; auch mit jedem Schritte eine Vers 
beugung mit dem Kopfe und Halfe macht. — Er ſttzt 
zugleich ſtundenlang nur auf einem Beine, und ruht 
in dieſer Stellung aus. 

Er iſt in mehreren Gegenden der Schweitz, die in 
der Nähe von Seen, Flüſſen, ſumpfigen Riethern oder 
waſſerreichen Wieſen liegen, bekannt, und überall auch 
bey unſerm Volke ein geheiligter Vogel, das dabey nicht 
ſowohl ſeine Nützlichkeit berückſichtigt, ſondern ihn deß⸗ 
wegen vorzüglich beſchützt, weil er der erſte Vorbote 
des Frühlings iſt, feine Wohnung meiſtens auf Kir— 
chen⸗ und Hausdächern aufſchlägt, durch feine verſchie⸗ 
denen Eigenheiten der Lebensweiſe, wodurch er ſich vor 
andern Vögeln unterſcheidet, beluſtigt, und wirklich 
wegen ſeiner Furchtloſigkeit vor den Menſchen ſehr viele 
Anſprüche auf feine Schonung und Liebe hat. ) 


*) In den Denkwuͤrdigkeiten des Oberſt Voutier uͤber den ges 
genwaͤrtigen Krieg der Griechen, uͤberſetzt von Dr. Schott, 
Stuttg. 1824. — bemerkt jener auf Seite 9 eben daſſelbe 
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Es iſt eine richtige Bemerkung, daß ſich die Störche 
in den neuern Zeiten überall in der Schweitz ſehr ver— 
mindert haben, und an mehrern Orten, wo ſie vorher 
wohnten, jetzt ganz verſchwunden ſind. Dieſer Fall wird 
auch in der Folge immer mehr eintreten, je mehr man 
den Boden zu kultiviren, und je ſorgfältiger man Mo— 
räſte und Sümpfe auszutrocknen bemüht iſt. 

Am dieß- und jenſeitigen Rheinufer von Atzmos 
am Schollberge bis nach Rheineck im um 
tern Rheinthale, bewohnen die Störche meiſtens 
einzelne Kirchen- und Hausdächer, (auf letztern zu— 
gleich Schorſteine) bisweilen aber auch abgeſtutzte 
Weiden-Erlenbäume und Buchen, oder auch Frucht— 
bäume. — 

Um das Verhältniß obiger Verminderung anſchau— 
lich zu machen, gebe ich folgende zuverläßige Angabe. 
— Noch vor 25 Jahren zählte man im St. Galli— 
{hen Bezirk Sargans, im Städtchen Werden— 
berg und in den Dörfern Buchs und Grabs 17 be— 
wohnte Storchenneſter — z. E. 6 derſelben auf der 
Dachung des Schloſſes Werdenberg; 2 auf dem Rath— 
hauſe, (jetzt Schulhaus) daſelbſt; 2 auf der Kirche 
in Grabs; 1 auf einem Hausdach in Stauden, Pfarrey 
Grabs; 1 auf einem Birnenbaum und 1 auf einer 
Buche ebenfalls daſelbſt; 2 auf dem Kirchendache in 
Buchs; 1 auf dem dortigen Pfarrhausdache und 1 auf 


von einer andern Nation. „Den Storch (fo ſchreibt Schott) 
z betrachten die Tuͤrken als ein Lieblingsthier des Prophe— 
„ten und als Freund der Muſelmaͤnner; jeder, auf deſſen 
„Dach ſich dieſer ein Ne erbaut, geraͤth in Entzuͤcken, 
„und wehe dem ungluͤcklichen Fremden, der, ſey es auch 
„aus Unwiſſenheit, denſelben toͤdten wuͤrde; er muͤßte es 
„mit feinem Blute bezahlen. 
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einer Buche im Bürgerholz. Dieſe bedeutende Anzahl 
hat ſich in letzten Jahren ſehr vermindert und iſt im 
Jahr 1823 bis auf 4 Neſter herabgeſetzt worden, wo— 


von nämlich 1 auf der Kirche in Grabs, 1 auf einem 


Haufe in Stauden, 1 auf dem Schulhauſe in Werden- 
berg, und 1 auf der Kirche in Buchs angelegt iſt; ja 
gegenwärtig Cim Sommer 1825) blieb auch das Neſt 
auf der Kirche in Buchs unbewohnt. — Neben den ſo 
eben angegebenen Storchenneſtern ſind in obigem Bezirke 
ferners anzutreffen: 1 Neſt in Atzmos; 1 in Seve⸗ 
len; 2 in Gams; 2 in Sar; 2 im Sennwald 
und 1 in der Lienz. — Im benachbarten Bezirke 
Rheinthal ſind die, erſt noch vor 2 und 3 Jahren 
alljährlich angeſiedelten Storchen in Montlingen, 


Widnau und Rheineck ebenfalls ausgeblieben, und 


nur noch ein einziges Paar benutzte das Neſt auf dem 
Kirchdache der Gemeinde Martbach. — Es iſt übri⸗ 
gens auch ſchon geſchehen, daß einzelne Storchenneſter 
mehrere Jahre verlaſſen blieben und nachher jene wie— 


der oder am gleichen Orte ganz neu eingerichtete in 


Beſitz genommen wurden.) — 


*) Im Jahr 1780 wurden in Rheineck zu Ehren eines Hoche 
zeitpaars auf der Burg (einem Hügel nahe bey der Kirche) 
Voller losgeſchoſſen — dieß erſchreckte die Storchen auf 
dem Kirchendache; ſie flogen weg und bis 1790 kamen keine 
mehr dorthin. — Zwey Jahr nach ihrer neuen Anſiedlung 
riß ein heftiger Windſturm 2 junge fluͤcke, aber im Fliegen 
noch ſchwache Stoͤrche vom Kirchdach weg, die in den Rhein 
fielen. Die Schiffer fingen ſie wieder auf und trugen ſie 
ins Neſt; die Alten nahmen dieß ſehr gut auf, und vers 
pflegten und fuͤtterten jene ferners. 


Wegen obiger Entfernung der Storchen aus dem Unter 
rheinthal wird es einigermaßen erklaͤrbar, daß Pfr. Kitt 


—— — 
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Aus der Stadt St. Gallen ertheilte mir G. L. 
Hartmann folgende Nachrichten: „Es iſt gewiß, 
daß noch bis zum Jahr 1743 die Störche alljährlich 
in hier gebrütet haben, und zwar auf dem Schorſteine 
eines hohen Hauſes mitten in der Stadt, das in ge— 
dachtem Jahre ſtarke Verbeſſerungen erhielt, wobey 
das Storchenneſt zerſtört und kein anderes angelegt 
wurde. Ein zweytes Storchenpaar niſtete auf dem Kir— 
chendache zu St. Mangen, bis im Jahr 1731 der Blitz 
den Thurm entzündete, wodurch die Störche von da 
auf immer vertrieben wurden. Sonſt war man in noch 
ältern Zeiten bey uns äußerſt beſorgt, daß den Stör— 
chen kein Leid widerfahre. — So ward z. E. im Jahr 
1539 dem Schützenmeiſter durch eine Rathserkanntnuß 
befohlen, den Schützen anzuzeigen, daß keiner einen 
Storch ſchieße, oder er falle in obrigkeitliche Buße. 
Im Jahr 1585 erhielt der Meßmer zu St. Mangen 
vom Rath einen ſcharfen Verweiß, daß er den Thurm. 
nicht ſchließe, indem von da hinab Steine in das Stor— 
chenneſt geworfen, und die Storchen dadurch verſcheucht 
wurden. Im Jahr 1591 den 25ten Februar wurden 
zwey Bürger ſogar gefänglich eingeſetzt, weil ſie von 
dieſem Thurme ebenfalls Steine in das auf dem Kir— 
chendache befindliche Storchenneſt geworfen hatten. Die 
Störche waren alſo in dieſen letztern Jahren ſchon frühe 
bey uns eingetroffen, obgleich es rückſichtlich der Wit— 
terung ein ſo ungünſtiger Jahrgang war, daß im 


in St. Margrethen ſeine Verwunderung daruͤber aͤußern 
konnte: „daß im ganzen weitläufigen Rheinthal kein eins 
ziger Storch ſich jemals gefunden habe, da doch daſelbſt 
fo viele Riether und Suͤmpfe ſeyen. — Siehe monatliche 
Nachrichten ſchweizeriſcher Neuheiten 1788. Seite 83. 
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Rheinthal faſt kein Wein wuchs.“ So viel von St. 
Gallen. 

In Heriſau, des Kantons Appenzell ſollen 
ſich noch in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
Störche aufgehalten haben. Eben fo in Arbon, des 
Kantons Thurgau, wo jetzt ebenfalls keine mehr 
anzutreffen ſind. 

In den Glarnerdörfern am linken Linthufer 
z. E. in Netſtal, Niederurnen und Bilten, wie 
auch am rechten Linthufer in Schännis halten fich 
alljährlich einzelne Storchenpaare auf, welche alle ihre 

deſter auf den dortigen Kirchendächern haben. Sogar 
im Flecken Glarus hausten noch vor 40 Jahren 
Störche auf dem Kirchendache daſelbſt; als aber einer 
davon aus Muthwillen weggefchoffen wurde, entfernten 
ſich die Uebrigen und kehrten nie mehr dahin zurück. 

Im Kanton Zürich finden ſich alljährlich Stör⸗ 
che in Baſſersdorf, Dietlickon, Pfeffickon, 
Dielsdorf, Bülach, Kloten, Bänken und an⸗ 
derswo — ein. 

In einigen der waſſerreichſten und ſumpfigſten Ge⸗ 
genden des Kantons Aargau ſind die Störche am 
zahlreichſten in der Schweitz anzutreffen. 

In dem Dorfe Suhr, das für Aargau als den 
Hauptſammelplatz der Störche kann angenommen wer- 
den, befanden ſich im Sommer 1823 10 bewohnte Ne— 
ſter. Die Anzahl derſelben hat ſich ſeit 20 bis 30 Jah- 
ren kaum um ein Einziges vermehrt; hingegen wurden 
dieſe ſeit jenes Zeitraums auf andere Häuſer gebauet, 
vermuthlich weil ihre Bewohner durch Verbeſſerungen 
an den Dächern beunruhiget, und die Grundlagen der 
Neſter von den Hauseigenthümern nicht gehörig unters 
halten wurden. 


— 
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Nach Suhr erſcheint Köllicken mit 8 Neſtern, 
während dem man daſelbſt noch vor wenigen Jahren 
nur zwey zählte. Ihre Anzahl wird ſich mit jedem 
Jahre vermehren, denn ſobald auf einem Dache ein 
Rad befeſtigt, oder eine andre feſte Anlage zum Bauen 
gemacht wird, ſo ſiedeln ſie ſich hier ſogleich an. 

Entfelden hingegen, wo früher 14 bis 15 Neſter 
waren, beſitzt jetzt deren nur noch 2. Der Grund die— 
ſer Verminderung wird darin angegeben, daß theils in 
den verſchiedenen ſtürmiſchen Revolutions - Jahren, 
viele Störche boshaft weggeſchoſſen wurden, theils ih— 
nen zur Anbauung der Neſter auch jetzt noch nicht ge— 
hörige Hand geboten wird. 

In Schöftland iſt ein einziges Neſt, und zwar 
auf dem Kirchthurm, wo es ihnen ſowohl wegen der 
vorzüglichen Höhe, als auch wegen des harmoniſchen 
Glockengeläutes beſonders wohl zu gefallen ſcheint. Vor 
einigen Jahren ereignete ſich, daß das Rad, das die— 
ſem Neſte zur Grundlage diente, in Stücken herunter— 
fiel, Da im folgenden Jahre die Erneuerung deſſelben 
vernachläßigt wurde, hielten ſich die Alten meiſtens auf 
den benachbarten Wieſen und Häuſerfirſten auf, ohne 
zu niſten und Eier zu legen; ſobald aber im nächſten 
Frühling auf der alten Stelle ein neues Rad befeſtigt 
wurde, nahm das nämliche Paar Beſitz davon, baute 
ein Neſt und bewohnte es, wie früher. 

Auch in Aarau auf einem Thurme der alten Stadt— 
mauer befindet ſich ein Neſt, das regelmäßig bewohnt 
wird, und wegen ſeiner angenehmen Lage jährlich zu 
neuen Beobachtungen Anlaß gibt. ) 
*) Meine Nachrichten uͤber die Stoͤrche im Aargau verdanke 
ich meiſtens der guͤtigen Mittheilung des Hrn. Pfleger 
Schmidt in Aarau. 
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Im Bezirk Muri, des Kantons Aargau, findet 

ſich die merkwürdige Ausnahme: daß alljährlich einige 
Storchenneſter auf Eichen im Walde, in der 
Nähe des Kloſters bewohnt ſind. — 
Von Rheinfelden bis nach Baſel, am dief- 
und jenſeitigen Rheinufer ſieht man überall in den Dör⸗ 
fern, meiſtens auf Kirchendächern — und in Baſel 
ſelbſt, Storchenneſter. — 

Eneas Silvius ſchrieb im Jahr 1436 von Baſel: 
„Die Dächer find ſehr ſchräg, damit kein Schnee ſich 
„darauf häufen könne und ganz oben niſten Störche; 
„denn das Volk glaubt, wenn man dieſe ſtöre, oder 
„ihnen ihre Jungen nehme, fo zünden fie die Häu⸗ 
„fer an. 

In der Gegend von Luzern waren die Störche zu 
Cyſats Zeiten (im 17ten Jahrhundert) ſo häufig, daß 
er um die Stadt herum 35 bewohnte Storchenneſter 
zählte und bemerkte: daß eben deßwegen in uralten Zei— 
ten die Stadt Luzern das hölzin Storchenſtädtlein ge— 
nennt worden ſey.) Gegenwärtig (im Jahr 1825) 
fand ich nur noch ein einziges Storchenneſt daſelbſt. 
Vor mehr als 20 Jahren lebte ein Paar auf einem 
Hausdache; bey vorgenommener Veränderung des Dach» 
ſtuhls verſetzten die Störche ihr Neſt auf einen alten 
Thurm, und dieſes iſt ſeither noch alljährlich bewohnt 
geblieben. — Den Urſachen des Verſchwindens der 
Störche in dieſer Gegend fragte ich bisher vergeb— 
lich nach. — 

Es brüteten ehedem auch einige im Berneriſchen 
Oberlande, wovon noch die zum Neſte vorhandenen 


— 


*) S. Cyſats Heſchreibung des Vierwaldſtaͤtter-Sees. Lu⸗ 
zern. MDCCRI. Seite 185 - 188. 
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eiſernen Stangen auf dem Kirchthurme zu Unterſeen 
zeugen; jetzt aber trift man erſt drey Stunden unter 
Thun ſolche an. 

L. A. Necker, über die Vögel der Gegend von 
Genf, *) ſchreibt: „In der Mitte des März ſieht 
„man die weißen Störche anlangen, die ſich nie auf— 
„halten, als nur auf einige Augenblicke am Rande 
„der Sümpfe oder am Ufer des Sees auszuruhen und 
„etwas Nahrung zu ſich zu nehmen, um zur Fortſe— 
„sung der langen Reiſe gegen Norden Kräfte zu 
„ ſammeln. 

Mein Freund Konradi von Baldenſtein ſchrieb mir: 
daß er den 6ten May des Jahres 1823 eine höchſt ſel— 
tene Erſcheinung in Bünden, nämlich 3 Störche da— 
ſelbſt ſah, die ſich am Rheinufer ſetzten, aber gar nicht 
lang verweilten, ſondern bald weiters flogen. Eben 
derſelbe machte mir die merkwürdige Mittheilung: daß 
er während 12 Jahren, die er in Italien zubrachte, 
nie in irgend einer Jahreszeit Störche daſelbſt ange— 
troffen habe; auch im Kanton Teſſin bemerke man 
keine derſelben, weder an den Ufern des Komer- noch 
Langen-Sees. — Morell in Verona verſchrieb ſich 
aus unſrer Gegend ein Storchenpaar für ſeine ſchöne 
Vögelſammlung. f 

Von Pfeffickon am Zürcherſee erhielt ich von 
ſehr glaubwürdiger Hand nachſtehenden Bericht: „Im 
„Jahr 1822 kamen ſehr viele Störche ins Land, daß 
„nicht alle auf ihren gewohnten Neſtern Quartier fan— 
„den. — Nun war nicht unfern vom Dorfe auf einem 
„Felde ein geſtuͤckter Kirſchbaum, deſſen oberſte Krone 


— 


*) S. Meisners Annalen der allgemeinen ſchweitzeriſchen Ge: _ 
ſellſchaft für die geſchichtliche Naturwiſſenſchaft, I. 39. 
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y drey Gabeln formirte. — Dieſen erwaͤhlte ſich ein 
„Baar zum Neſte, und fie fiengen mit dem Bau deſſel⸗ 
„ben rüſtig an; aber zuvorderſt mußte zwiſchen den 
y drey Gabeln eine feſte Grundlage gebaut werden. 
„ Dieſe erforderte nicht bloß ſchwache Reiſer, ſondern 
y tüchtige und ziemlich lange Knebel, welche für Einen 
„Schnabel in die Höhe zu bringen zu ſchwer waren. 
„— Wie war zu helfen? — Beyde Störche faßten 
„die ſchwere Laſt gemeinſchaftlich, und flogen fo mit 
„der Laſt in paraleller Linie heran. Mehrere hieſige 
„Bürger haben ihnen mit Erſtaunen zugeſchaut. — 
„Sie brüteten glücklich. Schon, da die Jungen ziem⸗ 
„lich groß waren, kam ein ſtarkes Gewitter mit hefti⸗ 
„oem Sturm; und das Neſt ſtürzte herunter. Nun 
„nahm die ganze Familie ihre Zuflucht zu der Familie 
„auf dem Kirchthurm, wo indeß nur A und nicht 8 
„Störche kümmerlich Platz hatten. — Was geſchah? 
»Das Neſt wurde den Jungen von beyden Familien 
peingeräumt, und die Alten behalfen ſich auf andern 
„Dächern. — Der Eigenthümer des Baumes fuchte 
„bald nachher das Neſt, jo gut möglich, wieder herzu⸗ 
» ſtellen; allein fie wagten ſich nicht mehr auf daſſelbe.“ 

„»Im nächſten Frühjahr kamen ſie indeſſen wieder; 
„aber frühe ſchon zerſtörte ein Sturmwind das Neff, 
„und fie verließen es für immer.“ 

Es iſt beym Volk allgemein angenommen, daß die 
Störche in der Regel an Petri Stuhlfeyer (gegen Ende 
Hornungs) in die Schweitz zurückkehren, und dieſelbe 
zu Ende des Auguſts oder zu Anfang des Herbſtmonats 
wieder verlaſſen; allein es finden dennoch in Hinſicht 
der erſteren Zeit ſehr viele Abweichungen ſtatt, ſo daß 
man ihr Eintreffen vom 15 Hornung bis zum 12 März 
annehmen kann. Das Landvolk hält ihre frühe Erfchei- 
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nung für einen guten Vorboten eines frühen Frühlit 
— Es glaubt auch, wenn ſie nicht ſchön weiß ank 
men, fo deute es auf einen bevorſtehenden naſſen © 
mer. — Die Bauern in den Kantonen Zürich 
Aargau hegen auch dieſes Vorurtheil: daß wenn 
die Störche beiſſen und verfolgen, ſo ſey dieß 
Anzeige eines unfruchtbaren Jahrs. — 

Im ausgezeichnet warmen Jahrgang 4811 wa 
die Störche in der öſtlichen Schweitz ſchon in der M 
des Hornungs vorhanden. Im Frühling des Ja 
1821 ſah man in Grabs und Buchs bey Werdenberg 
erſten Stoͤrche am 20 und 22 Hornung, und im K 
ton Zürich in Bülach und Kloten noch ein Paar 2 
früher. — Ebenfalls in dieſem Jahre erſchienen! 
gegen die einzelnen Störche im Sennwald (das nur 
Paar Stunden von Buchs entfernt iſt) den ten M. 
und die andern erſt den 16 gleichen Monats; und 
machte häufig ähnliche Beobachtungen. 

Als ich im Frühlinge des gleichen Jahres (de 
März) von einer Zürcher Reiſe nach Haufe fuhr, 
ich Vormittags um 9 Uhr bey der Büren Brücke e 
Schaar Störche, 18 an der Zahl, einer neben dem 
dern in Form eines Halbmonds von Weſten her in ge 
der Richtung dem Rheinthale zufliegen, wobey der 
der Mitte ſich befundene um etwas vor flog und 
andern anzuführen ſchien. Am Abend vernahm ich 
Haufe, daß am gleichen Tage Nachmittags um 11 
ein Storch auf dem Neſte meines Kirchen- und Ha 
daches allhier angelangt ſey, — woraus ich ſchloß, ! 
obige Schaar vermuthlich unfrer Gegend angehört ha. 

Eine ſonderbare Erſcheinung iſt dieß: daß die Stör 
im Frühling immer in kleinen Abtheilungen und ni 
gemeinſchaftlich und vereint in Einer großen Sch: 

it 
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in die Schweiß einziehen, fo wie fie im Spätjahr die⸗ 
ſelbe verlaſſen; ſondern daß meiſtens nur einzelne für 
jedes Neſt allein zuerſt daſelbſt eintreffen, und vorläufig 
die nöthige Ausbeſſerung des Neſtes beſorgen, und 
das andere vom Päärchen jedesmal 8 bis 14 Tage ſpä⸗ 
ter anlangt. Ich bin nun auch durch viele Beobach- 
ungen vollkommen davon überzeugt: daß bey uns in 
der Regel das Männchen zuerſt und das Weibchen zus 
etzt erſcheint. Derfenige Storch, der in oben erwähn⸗ 
em Frühjahr in Rheineck eintraf, blieb vom 7ten bis 
um 12ten März allein; an letzterm Tage zeigten ſich 
Vormittags 2 Fremde, welche um unſer Neſt herum⸗ 
logen, aber von feinem Bewohner durch ein zorniges 
Hefchnatter immer davon zurückgehalten wurden. Er 
verließ an dieſem Tage überhaupt fein Neſt nie, gleich“ 
am als wenn er die Ankunft ſeiner Gattin geahnet 
yätte, Mittags um halb 2 Uhr langte dieſe in Begleit 
hon einem andern Storche an. Der fremde Dritte flog 
war auch auf das Neſt hin, ſträubte ſeine Federn und 
lapperte; allein das augenblicklich vereinigte Päärchen 
erwiederte beydes, und vertrieb den Fremden ſogleich 
ehr unfreundlich. Bald nach der Ankunft des Weib⸗ 
hens erzeigten Mann und Weib einander alle möglichen 
ziebkoſungen, und dieſes feste fi) dann in das Innere 
er Halbkugel, verweilte Stundenlang in dieſer Stel⸗ 
ung, und ſchien gleichſam von feiner Reiſe auszuru⸗ 
)en, während dem das Männchen auf dem Rande des 
Neſtes ſtehen blieb, und von Zeit zu Zeit mit Wohlge⸗ 
allen auf feine Gattin hinblickte. — 

Folgender Umſtand, den ich mehrfach beſtäti⸗ 
zet ſah, dient überhaupt nicht ganz zur Ehre des ſchö— 
ven Geſchlechtes dieſer Vogelſippe. Das Weibchen wird 
zämlich gewöhnlich von einem dem Manne, wie es mir 
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fcheint, vorher ganz unbekannten Cicisbeo begleitet, 
der mit ihm völlig arglos im Neſte anlangt. Doch ſo 
wie dieſes erreicht iſt, äußert das Weibchen ganz 
veränderte Geſinnungen, heuchelt Abneigung und Haß 
und vereinigt ſich ſogleich mit dem Manne, ihren Be— 
gleiter auf's Feindſeligſte abzutreiben. — Unter ganz 
ähnlichen Umſtänden ſah man in letztem Frühjahr 
auf dem Kirchendache im rheinthaliſchen Dorfe Mars 
bach einen ſolchen Kampf, der ſo mörderiſch war, 
daß der Fremdling in wenigen Minuten auf dem Neſte 
getödtet und in dieſem Zuſtande über's Neſt hinunter 
geworfen wurde. 

Noch erwähne ich einer andern unedeln Gemüths— 
art der Störche, nämlich der gegenſeitigen Un ver— 
trag ſamkeit der einzelnen Paare. Sogar in den 
Wieſen, die in ihrer Nähe liegen und wo fie am Gewöhn⸗ 
lichſten ihre Nahrung ſuchen, dulden ſie keine fremden 
Störche neben ſich. Dieſe Unduldſamkeit beurkundet 
ſich aber auch dadurch: daß, wenn ſich auf einem Kir— 
chendache 2 oder 3 Neſter befinden, das zuerſt angeſie— 
delte Storchenpaar in der Regel durchaus keinen Nach— 
bar dulden will. Hr. Pfarrer Bavier in Buchs hat 
mir darüber Folgendes mitgetheilt: 

„Nur die Neſter (ſo ſchreibt er im May des Jahrs 


51822) wurden wieder beſetzt, die ſchon vorher bewohnt 


waren. Ein neues hatte zwar mein Meßmer auf der 
„ Oſtſeite des Kirchendaches angelegt, und es kam auch 
„wirklich ein Storchenpaar angeflogen, das davon Bu 
„fi nehmen wollte. Daraus entſtand aber ein hartnä⸗ 
„iger Kampf, der mehrere Abende hintereinander 
„währte. Die Beſitzer des Neſtes auf der Weſtſeite der 
„Kirche wollten die neuen Ankömmlinge durchaus nicht 
„in ihrer Nähe dulden; fie trugen auch endlich den 
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„Sieg davon, und die Vertriebenen ſiedelten ſich jetzt 
„auf dem neuen Schulbauſe in Werdenberg an, wo fe 
„ ſeither in Friede leben. 

Obige Unvertragſamkeit der Störche leidet übrigens 
auch bedeutende Ausnahmen. So befinden ſich z. B. 
unter 8 Storchenneſtern, die im Dorfe Köllicken im 
Kanton Aargau angelegt ſind, dicht an der Landſtraße 
2 Storchenneſter auf einem Dache, deren beyde Fami⸗ 
lien im freundlichſten Verhältniße mit einander leben, 
und ſogar die gute Wirkung vereinter Kräfte aus Er⸗ 
fahrung zu kennen ſcheinen, wenn fie ſich gegen Fremde 
vertheidigen müſſen. 

Daß die Störche bey einem hohen Grade gegenſei— 
tiger Abneigung ihre Geſinnungen ändern und ſich nach 
und nach auch aus ſöhnen können, davon zeugt Fol⸗ 


gendes: Vor einigen Jahren langte in Suhr in einem 


teſte nur das Männchen, in einem andern nur das 
Weibchen an. Nach Verfluß von etwa drey Wochen 
(Wartzeit) kam das Männchen auf das Dach des ver— 
laſſenen Weibchens und nahete ſich ihm, gleichſam um 
Erlaubniß fragend, ganz bedächtlich und langſam. Das 
Weibchen ſpielte die Spröde, ging erbittert auf den 
ungebetenen Buhler zu, griff ihn an, vertheidigte das 
Neſt mit Schnabel und Flügel, verwundete und wurde 
verwundet, und beyde purzelten mehrere Male im hi⸗ 
tzigſten Kampfe zuſammen das Dach herab. Der Kampf 
dauerte etwelche Stunden; auf den Abend kapitulirte 
die Spröde und geſtand dem Angreifer freyen Antheil 
am Neſte und Vergeſſenheit des Vorgefallenen zu. Sie 
verlebten zuſammen einen friedlichen Sommer und flo⸗ 
gen im Herbſte mit 4 Jungen davon. 

Gegen gezähmte Störche aͤußern diejenigen im 
Freyen den größten Widerwillen; ſie betrachten ſie als 
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Abtrünnige und necken und verfolgen fie häufig. Nicht 
nur dieſes beobachtete der Beſitzer eines zahmen Storchs 
in der Papiermühle in Solothurn mehrere Male; fon- 
dern in letztem Frühjahr wurde ſein Storch von einem 
fremden Storchen auf's Grauſamſte getödtet, indem die— 
ſer mörderiſch mit dem Schnabel auf ſeinen Kopf los— 
hackte und ihm das Gehirn gleichſam zum Kopf heraus 
bohrte. 0 

Eine ähnliche Mordthat hat ſich an einem andern 
Orte zugetragen, wo ein zahmer Storch friedlich mit 
Haushühnern in einem Hofe lebte. Ein fremder Storch 
fiel ihn an; da aber das übrige Federvieh am Streite 
Theil nahm und für den Storch mitkämpfte, ſo mußte 
der Fremde unverrichteter Sache abziehn. Allein nach 
wenigen Tagen erneuerten mehrere vereint einen ver— 
ſtärktern Kampf und zogen nicht eher weg, bis der Abtrün— 
nige getödtet am Boden lag. 

Die Ankunft des erſten Storchs in Buchs am 20 Hor⸗ 
nung des Jahres 1821 beobachtete man ſchon von Ferne, 
wo er aus der ſüdöſtlichen Gegend hergeflogen kam, 
und zwar allein, ohne andere Begleiter zu haben. Am 
gleichen Tage verſchwand er aber wieder und kehrte erſt 
— da in jener Gegend ſehr tiefer Schnee gefallen war, 
3 Wochen ſpäter, ſamt ſeinem Weibchen auf das Neſt 
des Kirchendaches von Nordoſt her zurück. Dieß brachte 
auf die Vermuthung, daß ſie ſich mit einander in der 
Zwiſchenzeit an dem Ufer eines auf der Nordoſt-Seite 
fließenden warmen Baches, den man Gießen nennt, 
verborgen gehalten haben möchten. 

Im Jahr 1808 zeigte ſich mehr als 4 Wochen auf 
dem Horſte der Kirche in Rheineck nur ein einziger 
Storch, und erſt in der Mitte des Aprils bekam er 


eine Gattin, mit der er brütete. Der ehevorige Gatte 
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verunglückte wahrſcheinlich auf der Herreiſe. — Es 


ereignet ſich aber auch bisweilen: daß ein Neſt nur 
von einem einzigen Storch mehrere Jahre nach 


einander bewohnt wird. Dieß war z. B. vor einigen 


Jahren der Fall im Schöftland. Das Weibchen, 
von einem ſtarken Hagel überfallen, erlag und ſtarb. 
Drey volle Jahre blieb der Mann Wittwer und hatte 
während dieſer Zeit gegen fremde Gäſte, die ihn zu 
verdrängen ſuchten, manchen harten Kampf beſtanden. 
Vermuthlich würde er fein Recht noch länger behaup— 
tet haben, wäre er nicht in einem neuen Kampfe un. 
barmherziger Weiſe getödtet worden, worauf die Sie⸗ 
ger das Neſt ſogleich in Beſitz nahmen und es ſeither re» 
gelmäßig bewohnen. — Dieſes Beyſpiel und mehrere 
dergleichen beweiſen: daß einzelne fremde Paare ſich 
bisweilen auch, wegen eines Neſtes mit hieſigen Ange» 
ſiedelten herum ſchlagen und ſich auf Tod oder Leben 
verfolgen; das dann aber nicht mitten im Sommer, 
ſondern nur im Frühjahr geſchieht. — 

In den Rhein ⸗ Gegenden der öſtlichen Schweitz 
find im gegenwärtigen 18251 Jahr die Störche hin 
und wieder entweder nur einzeln zurückgekehrt oder 
aber gänzlich ausgeblieben. Das Gleiche beobachtete 
ein Freund im Kanton Zürich, der mir darüber Fol- 
gendes ſchrieb: „Daß in dieſem Jahr eine gewaltige Re⸗ 
volution, wahrſcheinlich durch die ſchrecklichen Stürme 
im Hornung veranlaßt, unter unſerm lieben Storchen: 
volk ſtatt hatte, wird Ihnen ſchon bekannt ſeyn. Um⸗ 
ſonſt erwar tete ich ſie an Petri Stuhlfeyer, wo ſie an— 
dere Mal ſo regelmäßig eintrafen; umſonſt ſah mein 
Auge ſehnſuchtsvoll manchen Tag nach dem Kirchthurme! 
Erſt den 34ten März langte einer an, der ſich nach we. 
nigen Tagen wieder entfernte. Wir hofften, er werde 
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fein Weibchen abholen; jedoch er kehrte nach 3 Wochen 
allein zurück, baute indeß fein Net und blieb um fo 
viel länger, als er ſpäter angekommen war — bis Ende 
des Auguſts. 

diemals bemerkte ich: daß die alten Störche mit 
der letztjährigen Brut wieder zurückkehren, ſondern es 
erſchienen früher meiſtens alljährlich gleich viel Paare 
in unſern Rhein-Gegenden, welche ihre alten Neſter 
einnahmen. — Alle Frühjahre und während der Som— 
merszeit zeigen ſich zwar hie und da einzelne Heymath⸗— 
loſe, die mit den angefiedelten Storchen in offenbarer 
Feindſchaft leben, ſie von Zeit zu Zeit beunruhigen, 
und die Gegend dann immer wieder verlaſſen, ohne daß 
man weiß, woher fie kamen und wohin fie. flogen; wor— 
über ich aber Mehreres in einem eigenen Abſchnitte be» 
merken werde. 

Auch das ſcheint mir eine merkwürdige Erſcheinung 
zu ſeyn, daß die jungen Störche im Herbſte das Neſt 
2 bis 4 und oft noch mehrere Tage früher, als ihre 
Eltern verlaſſen, während dem dieſe daſſelbe noch al 
lein bewohnen. — g 

Nach einem ungefähr 6 monatlichen Aufenthalte in 
unſern Gegenden machen ſich die Störche zur Abreiſe 
bereit: (wenn fie die erſten Oemd-(Grummet) Haufen 
ſehen, wie man im Aargäu zu ſagen pflegt. —) Ver⸗ 
einte Familien kreiſen alsdann nicht nur hoch in den 
Lüften und ermahnen zum Aufbruche, ſondern fie ver- 
ſammeln ſich in Schaaren von 30, 50 bis 70, wo ſie 
nach glaubwürdigen Zeugen einen Kreis bilden und ſich 
ziemlich lärmend über ihre Abreiſe zu beſprechen fchei- 
nen. Oefters ſteht einer von ihnen wie ihr Anführer 
oder Vorſteher in der Mitte des Kreiſes, und ſcheint 
von den Uebrigen als ſolcher anerkannt zu ſeyn. Sie 
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wählen dazu alle Jahre die gleichen Plätze, wie z. E. 


auf dem Hager⸗Rieth bey Saletz; auf einer Wieſe am 


Zürichſee, zwiſchen Pfeffikon und Wetzickon; auf dem 


Felde bi St. Urban und an andern Orten mehr. — 


Dieß Zuſammenrotten hat vermuthlich zu der Erzäh— 
lung von einem Storchen - Gerichte Anlaß gegeben, 
wobey jedesmal der Untüchtigſte und Schwächſte vor 
der Abreiſe getödtet werde. — So unbeſtreitbar wahr 
es iſt, daß die Störche ſich im Nachſommer vor ihrer 
Abreife in großen Geſellſchaften verſammeln, fo kennt 
man hingegen kein einziges Beyſpiel in der Schweitz, 
daß bey »ſolchen Anläßen je ein Getödteter gefunden 
worden ſey. ) b 

Früher glaubte ich: unſere Störche fliegen beſtimmt 
gegen Italien hin, und kehren von dort her wieder 
zurück, da dieſe Vögel in dem an Bünden gränzenden 
Sarganſer Bezirke des Frühlings einige Tage früher, 
als bey uns eintreffen: allein ſpäter überzeugte ich mich: 
daß ſie von Weſten herkommen. — Wo ſich wohl unſre 
Störche des Winters aufhalten, bleibt noch immer un⸗ 
entſchieden. 


„) Im allgemeinen Anzeiger der Deutſchen 1819, Nro 43, 
S. 452 und 1820, Nro 98 find Perſonen genennt, die ſol⸗ 
chen Hinrichtungen zugeſehen zu haben behaupteten. — 
Eben ſo wird im gleichen Aufſatze aus Beyſpielen gezeigt: 
wodurch der Glaube beym Volk begruͤndet worden ſey: daß 
der Storch die Feuersgefahr von dem Haufe; wo man ihm 
ſein Neſt bereitet, abwende und die Flamme loͤſche, wenn 
dieſelbe ſeinem Wohnſitze Verderben drohe. 

A*) Ein Kaufmann verſicherte mich letzthin: daß er vor einigen 
Jahren im Herbſte große Schaaren in Cairo in Egypten 
angetroffen und daſelbſt gehoͤrt habe, daß im Anfange des 
Weinmonats alljaͤhrlich ſolche ankommen, ſich einige Wo⸗ 
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Im Auguſt des Jahrs 1765 wurde eine Schaar 
Störche, die ungefähr aus 50 beſtanden haben mag, 
in Bern geſehen, die ihren Zug von Nordoſten nach 
Nordweſten nahm, und ſehr bald hoch in der kuft dem 
Auge der Menſchen unſichtbar wurde. 5 

Im milden Herbſte des Jahres 1816 haben uns die 
öffentlichen Blätter folgende Nachrichten mitgetheilt: 

Vom 13ten Herbſtmonat: „Die Stoͤrche wol— 
len in Schwaben, im Elſaß, in Baſel zum zweyten 
Mal brüten, und ſcheinen alſo einen ſchönen Nachſom⸗ 
mer zu erwarten. 

Vom 27 ten Herbſtmonat: „Auch bey Frank⸗ 
furt haben ſich die Störche wieder eingefunden.“ 

„Am 18ten Herbſtmonat kebrten die Störche 
und Schwalben auch in Berlin wieder zurück, um neue 
Neſter zu bauen. 

Alle dieſe Nachrichten werden wahrſcheinlich nichts 
anders bedeuten können, als daß die Störche dortiger 


Gegenden ihre große Rückreiſe noch nicht angetreten, 


ſondern dieſelbe, wegen der anhaltenden Sommerwit— 
terung, ein Paar Wochen weiter hinaus verſchoben 
hatten. — 

Ich hörte die Behauptung ſchon öfters: daß ſich 
die Störche im Auguſt, kurz vor ihrer Ab. 
reife wieder, wie im Frühling begatten. — 
Auch Herr Pfarrer Kaufmann in Grabs wollte davon 
Augenzeuge geweſen ſeyn, und ich bat ihn, auf's Neue 
darauf zu achten; worauf er mir unterm 22 Auguſt 
Folgendes ſchrieb: 


chen dort aufhalten und ſich dann wieder entfernen. Nach 
Conrad Geßner waͤre dieſes der Wohnort unſrer Stor⸗ 
chen im Winter. 


153 


„Jene frühere Erfahrung habe ich wirklich wieder 
„gemacht und zwar in Beyſeyn eines Vorſtehers, der 
„mit mir Zeuge davon iſt. Die Begattung der Störche 
y geſchah den 14 dieſes Monats, Nachmittags um 2 Uhr. 


„Glauben Sie nicht, daß ich mich hierin getäuſcht 


„habe; denn ich kann Sie auf Ehre verſichern: dieß iſt 
„der ſiebente Jahrgang, wo ich im Auguſt dieſe Be— 
„obachtung gemacht habe. Hier iſt das Storchenneſt 
„gerade meinem Fenſter gegenüber und nahe — und wie 


„gewöhnlich, ſo begatten ſie ſich auch im Auguſt auf dem 


„Rande des Neſtes; Täuſchung iſt hier nicht einmal 
y möglich. 

In dem benachbarten Vorarlbergiſchen Marktflecken 
Dorrenbiren, jenſeits des Rheins, ereignete ſich eine 
ſonderbare Ausnahme in der Regel, die ich mit aller 
hiſtoriſchen Gewißheit erzählen kann, indem ich mich 
oft perfönlich und mit eigenen Augen überzeugte, auch 
den betreffenden Storch in meiner Sammlung ausge⸗ 
ſtopft beſitze. Dieſes Ereigniß liefert zugleich einen 
merkwürdigen Beytrag zur Pfſychologie dieſes Thiers. 
— Schon vom Jahr 1806 an blieb nämlich von dem 
Storchenpaar, das auf dem Kirchendache von Dorren- 
biren ein Neſt bewohnte, drey Jahre nach einander 
ein alter Storch auch des Winters in dieſer Gegend 
zurück. Während der grimmigſten Kälte ſuchte er unter 
Stalldächern Schutz, zeigte ſich aber auch von Zeit zu 
Zeit auf dem Kirchendache, und in und an Bächen und 
Quellwaſſern fand er ſeine Nahrung. Alle Frühlinge 


vereinigte er ſich jedesmal wieder mit ſeinem zurückge⸗ 


kehrten Gatten; aber ach! es waren auch fo lange trau— 
rige Winterwochen, die er einſam und verlaſſen zubrin. 
gen mußte! Jedesmal bey der Trennung im Herbſte 
mögen von ihm jämmerliche Klagetöne ausgeſtoßen wor⸗ 
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den ſeyn! Trauernd und ſeufzend, unter allen mögli— 
chen Verſprechungen, mag er gefleht haben: bleibe doch 
bey mir und verlaß mich nicht! — — — und ſiehe, 
es wirkte! — Auch bey dieſen Thieren iſt Liebe mehr 
und etwas Stärkeres als nur bloßer Naturtrieb. Im 
vierten Herbſte entſchloß ſich nämlich das Männchen, dem 
Weibchen auch des Winters Geſellſchaft zu leiſten, und 
blieb bey ihm zurück. Drey Jahre lang überwinterten 
nun beyde in Dorrenbiren, bis im Chriſtmonat 1841 
ein unfreundlicher Bauer durch einen Schuß das Männ— 
chen und im Jenner 1812 ein Jäger das Weibchen töd⸗ 
tete. Es zeigte ſich nun, daß der Afterflügel des Weib— 
chens verletzt war, und dieſe Verletzung es ihm unmög— 
lich machte, ſich mit feinen Geſchlecht sverwandten hoch 
in die Luft empor zu ſchwingen, und die große Reiſe 
in die Ferne jeden Herbſt zu unternehmen. — Obiges 
Zurückbleiben des Männchens iſt wahrlich ein ſchöner 
Beweis ehlicher Liebe — von einem Storch! if 
Meisner erzählt eine Anekdote von unedlerm Fehalte „* 
deren Wahrheit ich aber beſſer belegt wünſchte. In 
einem Dorfe unweit Solothurn brütete nämlich alljähr— 
lich ſeit vielen Jahren ein Storchenpaar. Bald nach— 
dem dieſes ſich zu der gewöhnlichen Zeit auch wieder 
eingefunden hatte, bemerkte man, daß, wenn das 
Männchen das Neſt verlaſſe, um feiner Nahrung nach- 
zugehen, ſich ein anderes jüngeres Männchen zu dem 
im Neſt zurückgebliebenen Weibchen geſellte, und die— 
ſem den Hof zu machen ſuchte. Anfangs betrug ſich 
das Weibchen ſehr fpröde gegen den jungen Liebhaber; 
er ließ ſich aber dadurch nicht abſchrecken, ſondern fand 
ſich immer wieder ein, ſobald das Weibchen allein im 
Neſte war, und ſetzte ſeine Liebkoſungen fort. Nach 
und nach fanden dieſe beſſere Aufnahme und Erwiede⸗ 
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rung, und in gleichem Verhältniße ward das Weib, 


chen zuſehends unartiger und böſer gegen ſeinen recht⸗ 
mäßigen Eheherren. Einſt, da dieſer wieder auf eine 
nahe Wieſe geflogen war, erſchien ſogleich der neue, 
begünſtigte Liebhaber, und nicht lange nachher flog er 
mit der treuloſen Buhlerin immer ihrem unglücklichen 
Gatten nach, der, wie es ſchien, kummervoll längs 
einem Bache einherſchritt. Hier fielen beyde wütrhend 
über ihn her, und in wenig Augenblicken hatten ſie 
ihn mit ihren Schnäbeln ermordet, worauf denn das 
buhleriſche Paar nach dem Neſte zurückflog, wo der 
bisherige Liebhaber von allen Rechten des Ermordeten 
Beſitz nahm. 

Nach einer allgemeinen Sage ſoll im Kanton Bern 
in einem Pfarrarchive eine alte Handſchrift aufgefun⸗ 
den worden ſeyn, worin eine ähnliche Treuloſigkeit ei— 
ner Störchin, jedoch unter abweichenden Nebenum⸗ 
ſtänden, erzählt wird. — Lange ſoll ſie hinter dem 
Rücken des Mannes ihr buhleriſches Unweſen getrie- 
ben und ſich jedes Mal nach gepflogenem ehebrecheri— 
ſchem Umgange in einem Brunnen gebadet oder abge— 
waſchen haben. — Zur Strafe ihrer Schandthat ſoll 
endlich von mehrern Storchen Gericht über fie gehal— 
ten und eine grauſame Hinrichtung ihr zu Theil gewor⸗ 
den ſeyn. — Conrad Geßner erzählt eine ähnliche 
Geſchichte, mit der die Obige vielleicht verwechſelt 
wurde. 


Nahrung. 

Der Storch nährt ſich von Amphibien, z. E. Frö⸗ 
ſchen, Eidechſen, Bruchſchlangen, Ringelnattern; von 
Fiſchen, Mäuſen, jungen Haaſen, Inſekten, z. E. 
Maulwurfsgrillen, Miſtkäfern, Maykäfern, Erd und 
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Waſſerkrebſen, Regenwürmern u. a. dgl. m. — In 


Baſel hat ein Storch einer Gluckhenne in einem Gar— 


ten in kurzer Zeit alle ihre Hühnchen geraubt und ver— 
ſchlungen. — Nach den fliegenden Inſekten ſchnappen 
ſie, und deßwegen hüpfen ſie zuweilen hoch in die Luft. 

Meisner und Schinz wollen ihn nicht unter die nüß- 
lichen Thiere zählen, um ſo weniger, da er ungemein 
viele Bienen verſchlinge und tödte. Allein die Mitwir- 
kung zur Herſtellung des Gleichgewichts in Hinſicht der 
Menge der Amphibien und die Vertilgung ſchädlicher 
Inſekten und Mäuſearten muß uns in dieſer Hinſicht zu 
einem billigern Urtheile beſtimmen. 

Fortpflanzung. 

Das Weibchen legt im März 3 bis 5 rein weiße 
(nie aber gelbe) oder etwas gewölkte, längliche Eier, 
von der Größe der Gänſeeier, die in 3 Wochen (mei- 
ſtens bis Ende Aprils) ausgebrütet werden. Während 
der Brütezeit beweist der Mann große Sorgfalt für 
fein Weib; denn hat Letztere Erholung nöthig, fo ſetzt 
er ſich an ihre Stelle und fährt im Geſchäfte des Brü- 
tens fort. Jedoch verlaſſen bisweilen beyde das Neſt, 
ſogar bey kaltem regneriſchem Wetter, ohne daß deß⸗ 
halb die Eier Schaden leiden. 

Vor einigen Jahren hatte ein Storchenpäärchen im 
Neſte, das auf einem Erlenbaume ſaß, 5 Eier; ich 
nahm ihm 4 Stück daraus, worauf die Alten keine an⸗ 
dern Eier legten, nur das zurückgelaſſene einzelne aus- 
brüteten, und das Junge groß zogen; ſich auch durch 
dieſes Mißgeſchick nicht abſchrecken ließen, im künfti⸗ 
gen Frühjahr wieder daſelbſt einzutreffen und auf's 
Neue zu brüten. 

Die auch in der Schweitz herrſchende Volksſage, 
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der ſogar Bechſtein Glauben ſchenkte, iſt ganz falſch, 
daß nämlich, wenn 4 oder 5 Junge im Neſte liegen, 
gewöhnlich der Kleinere oder Ohnmächtigere von den 
Uebrigen herausgeworfen werde. Meiſtens ziehen im 
Herbſte aus jedem Neſte 4 oder 5 Störche, viel ſelte⸗ 
ner nur 3 Junge fort. 

Eben ſo unrichtig iſt's: daß die Störche den in um. 
gerader Zahl im Neſte vorhandenen und N (den 
dritten oder fünften) tödten. 

Die Störche beziehen alljaͤhrlich das alte Neſt, das 
außerordentlich groß und geräumig iſt, und welches 


ſie jedesmal, ſogleich nach ihrer Ankunft ausbeſſern. — 


Es beſteht aus dicken Holzbengeln, Stauden und aus 
der Erde gezogenen Raſenſtücken, welche Materialien 
zwar nicht künſtlich, doch ſehr feſt in einander gefloch- 
ten ſind. Nicht ſelten eignen ſie ſich einzelne Lappen 
Leinwand oder ganze Büſchel Garn zu, die ſie in der 


Nähe der Häuſer finden, um damit ihre Neſter weich 
auszufüttern. Bey Durchſuchung derſelben hätte ſich 


ſchon Mancher wegen eines ſolchen kleinen Diebſtahls 
fälſchlich Beargwohnte, rechtfertigen können. 

Sind einmal Junge da, fo iſt die Sorgfalt der AT- 
ten für fie auffallend groß. Bis fie im Stande find, 
ſich gegen jeden fremden Angriff ſelbſt zu vertheidigen, 
ſteht abwechſelnd einer der Alten nicht nur zur Sicher— 
heit gegen allfällige Feinde auf dem Neſte, ſondern er 
ſchützt fie vor großer Sonnenhitze, indem er ſich zwi— 
ſchen die Sonne und die Jungen ſtellt und ſeine Stel⸗ 
lung nach der Tageszeit verändert. 

Mit ähnlicher Fürſorge füttern die Alten ihre Jun⸗ 
gen mehr als 2 Monate lang. Es if ein luſtiger An⸗ 
blick, wenn man ſolche Storchen- Familien etwa von 


einem Kirchthurme herab während dieſer Beſchäftigung 
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belauſchen kann. In ihrem Kropfe verforgen fie eine 
außerordentliche Menge von Amphibien und Inſekten 
aller Art; ſo wie ſie beym Neſte ankommen, bilden die 
Jungen einen Zirkel um daſſelbe, und nun ſpeyen die 
Alten den ganzen Vorrath mitten ins Neſt hinein, in 
welchem es dann überall von halblahmen Thieren aller 
Art winſelt und zappelt. Mit Heißhunger verſchlingen 
die Jungen dieſe Mahlzeiten, während dem die Alten 
ihnen mit unverkennbarer Freude zuſehen. 

ach 6 bis 8 Wochen, wenn nämlich die Jungen 
ſtehen können und etwa halb ausgewaächſen find, ſchei— 
nen die Alten das Bedürfniß einer geräumigern Woh— 
nung zu fühlen. Sie erweitern alsdann ihre Neſter 
und erhöhen ſie am Rande bis ſie öfters 7 bis 8 Fuß 
im Durchmeſſer haben; dennoch ereignet ſich bisweilen, 
daß ein Junger herunter fällt und das Leben einbüßt. 
— Von dieſer Zeit an verlaſſen die Alten des Nachts 
gewöhnlich das Neſt, weil die Jungen fie unaufhörlich 
beunruhigen und Nahrung fordern würden; ſie ſtehen 
alsdann entweder auf dem Neſte neben der Dachfirſte 
oder auf dem Kamin eines benachbarten Hauſes. 

Götze hat die Menge von Mährchen, mit denen bis— 
her die Naturgeſchichte des Storchen ausſtaffirt wurde, 
auch damit vermehrt, daß er uns erzählt, wie die alten 
Störche ihre Jungen im Fliegen unterrichten, oder 
„wenn ſie noch zu furchtſam ſeyen, einen nach dem an⸗ 
„dern herunterſtoſſen!“ — 

Ungefähr 8 Tage vor ihrem erſten Ausfluge (zu Ende 
Brachmonats) fangen die Jungen an, ihre Kräfte zu 
üben, indem ſie ſich 2 bis 3 Fuß hoch ſenkrecht über 
ihre Neſter erheben und ſich mit ſchlagenden Flügeln 
ſchwebend über denſelben erhalten. Nach dieſem wagen 
ſie es, jedoch äußerſt ſchüchtern, vom Rande des Neſtes 
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auf die Dachfirſte zu fliegen, nachdem freylich vorher 
die Alten ſich öfters dorthin begeben, und es ihnen gleich⸗ 
ſam vorgemacht hatten; mehrere Tage laufen dann jene 


auf derſelben nur hin und her, und fliegen des Abends 


und ſo oft die Alten mit dem Futter kommen, wieder 
ins Neſt. Auch bey dieſen Vorübungen ſchwingen ſie ſich 
öfters und mehrmalen über dem Neſte beynahe ſenkrecht 
in die Höhe, und kehren ſogleich wieder auf daſſelbe zu⸗ 
rück. Endlich verſuchen fie es, zuerſt auf Häuſer, Fir⸗ 
fie und Schorſteine, auf denen die Alten fie klappernd 
erwarteten — und dann ins freye Feld zu fliegen, wo 
ſie ſich in den erſten Tagen ganz ſonderbar benehmen, 
anfangs nur hin und her laufen und ſich noch füttern 
laſſen, und erſt nach einigen Tagen ihr Futter ſelbſt fu- 
chen, und ſo unabhängig werden. — Mit jedem Tage 


werden alsdann größere Ausflüge unternommen, jedoch 


finden ſie ſich alle Abend wieder in ihrer Wohnung ein. 
Die Anhänglichkeit der alten Störche zu ihren unerwach⸗ 
ſenen Jungen iſt außerordentlich groß, und die darauf 


fol gende auffallende Gleichgültigkeit gegen dieſe, welche 


ſie, ſo wie ſelbige ausfliegen können, äußern, ſcheint 
wirklich damit im Widerſpruche zu ſtehen. — Cyſat 
führt ein Beyſpiel an, daß ſich auf einem Haufe ein 
Storchenneſt entzündet habe, in dem die Alten ihre Jun 
gen nicht verlaſſen hätten, wenn ſie nicht von den 
Menſchen gerettet worden wären. Ebenfalls Cyſat er— 
zählt, daß eine Störchin ihre Jungen, die man ihr weg— 
nahm, auch in der Gefangenſchaft fütterte, und nach 
und nach ſo kirre wurde, daß ſie die Leute nicht mehr 


ſcheute, und bey den Jungen verblieb. — 


— 


Junge und alte Störche ſind überhaupt ſehr leicht 
zu zähmen, und beſitzen viel Beurtheilungskraft und 
Gedächtniß; haben auch eine große Anhänglichkeit an 
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ihre Wohlthäter. Sie freſſen im gezähmten Zuſtande 
alles Animaliſche, kennen den Abwärter ſehr gut, füt— 
tert man ſie nur wenige Male an einem Orte, ſo kehren 
ſie täglich dorthin, und betteln klappernd und ſchnat— 
ternd um Mehreres. 

Wenn im Frühling während ihrer Anweſenheit ein 
tiefer Schnee gefallen iſt, und man ihnen in ihre Nähe 
Rindsleber oder andere Thiereingeweide hinlegt, (das 
ſchon oft geſchehen) ſo bemerken ſie dieſes nicht nur 
ſehr bald, und verſpeiſen das Vorgefundene, ſondern ſie 
fliegen dann täglich an jene Stellen hin, um gleichſam 
ähnliche Gutthaten zu fordern. — Daß in ältern Zeiten 
an einigen Orten (wie z. B. von Schöftland im 
Aargau erzählt wird) in ungünſtigen Frühlingen, da 
noch tiefer Schnee lag und Sümpfe und Bäche zugefro— 
ren waren, vermittelſt Legaten für ihren Unterhalt ge— 
ſorgt worden ſey, wird zwar von Mund zu Mund nach— 
erzählt, und iſt ſogar wahrſcheinlich; allein bisher konn- 
ten keine ſchriftliche Belege dafür aufgefunden werden. 
— Ich hatte zu zwey verſchiedenen Malen lebende Stör- 
che, die ich überwinterte. Ich ließ im Sommer beyde 
in meinem Gemüſe- und Baumgarten herumſpatziren; 
nur befeſtigte ich ihnen um die Flügel herum ein leich⸗ 
tes, hölzernes Kreutz, das ſie verhinderte, in die Höhe 
zu fliegen, oder durch die Oeffnungen der Zäune durch- 
ſchlüpfen zu können. Der Eine war ein Junger, und 
wurde ſehr bald ganz zahm, und bezeigte ſich äußerſt 


geduldig, gutmüthig, freundlich, dankbar und ſeinen 


Wohlthätern anhänglich. 

Der Andre war ein Alter, den ein heftiger Sturm— 
wind mit dem Neſte, das im Gipfel einer Eſche ſaß, 
auf die Erde warf, der darauf plötzlich gefangen und 
mir eingehändigt wurde. Er ward nie ganz zahm, und 


/ 
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das hölzerne Kreutz, das ich ihm aufband, erfüllte ihn 
gleich anfangs mit unverſöhnlichem Haſſe gegen mich. 
So wie ich mich ihm nahte, floh er mich, klapperte 
mit dem Schnabel und lief davon; hatte ich ihn in 


die Enge getrieben, daß er nicht mehr entfliehen konnte, 


ſo warf er ſich auf den Boden hin, mit wagerecht aus⸗ 
gedehntem Halſe, und ſtellte ſich wie todt; einzig wenn 
ich ihm Fiſche oder eine Maus zubrachte, gelang es 


mir, ihn anzulocken; doch am Ende nahm er mir gar 


nichts mehr ab und flard eigentlich von Zorn, Haß und 
Rache verzehrt. — | 

Da er vom Sturmwinde heruntergeworfen wurde, 
fürchtete er die Windſtöße entſetzlich. Als mehrere Male 
im Herbſt der Föhnwind heftig blies, war er mit groß 
fer Angſt erfüllt, zitterte und bebte, flüchtete ſich hin— 
ter meinen Stall und drückte ſeinen Körper ganz dicht 
an die Mauer hin, aus Furcht, der Wind möchte ihn 
auf's Neue beſchädigen oder mit ſich fortreißen. 

Ich warf ihm einige Mal einzelne lebende Exemplare 
von der Coluber matrix vor, und es war äußerſt inte⸗ 
reſſant anzuſehen, wie er dieſes Thier ſo planmäßig töd⸗ 
tete. Je 2 Zoll weit voneinander kneipte er dieſe Schlange 
mit feinem Schnabel, und zwar fo, daß die Oberflä— 
che der Haut nicht verletzt, der Rückengrat hingegen 
überall gequetſcht, und nach und nach zerbrochen wurde. 
Kopf und Schwanz bekamen jedes Mal 2 Schnabelhiebe, 
während dem die übrigen Theile nur ein Mal gekneipt 
wurden. So oft eine Reihe durchgemacht war, ſah er 
genau darauf, ob das Thier ſich noch bewege, und in 
dieſem Falle wiederholte er die frühere Behandlung auf 
eine völlig ähnliche Weiſe. Acht bis zehn Minuten lang 
währte dieſes, worauf er dann die Schlange beym 
Kopfe faßte und ſie ganz nach und nach herunterwürgte, 

Zweyter Vand. 2 
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bis man nichts mehr von ihr ſah. Ich kenne übri⸗ 
gens mehrere Beyſpiele, daß einzelne alte und junge 
Störche von großen Schlangen, die ſie packen wollten, 
am Halſe umwunden und ſo von ihnen gewürgt und ge— 
drückt wurden, daß ſie nach und nach erlagen und todt 
umſanken. — (Auch durch dieſes erklärt ſich die ſorg— 
fältige Art, mit der ſich der Storch zuerſt des Todes ei— 
ner Schlange völlig verſichern will, ehe er ſie ver— 
ſchlingt.) 

Auf eine ähnliche, aber ſchnellere Weiſe tödtete er 
große lebende Fröſchen. — Nur bey grimmigem Hun— 
ger verſchlang er ſie unverſehrt, und alsdann bemerkte 
ich, daß das Zappeln ſolcher lebenden Thiere im Schlunde 
ihm augenblickliche Unbehaglichkeiten verurſachte. — 

Todte kleine Vögel; einen kleinen Taucher und ein 
junges Kaninchen verſchlang er ganz mit Federn, oder 
mit Haut und Haaren. 

Fünfzehn Jahre lang hielt der Gaſtwirth zum 
Storchen in Baſel einen ſolchen Vogel gezähmt 
im Hof, der Sommers und Winters hin und her flog 
und immer wieder zurück kam; es war ein launiges 
Thier, das ſich gegen unbekannte Menſchen und Hunde 
ſehr feindſelig bewies. 

Er hat gegenwärtig wieder einen dem obigen ganz 
ähnlichen Storch, der gegen die Leute im Haus ſehr 
freundlich iſt und dieß durch Klappern an den Tag le— 
gen will. Wenn die Köchin Fiſche oder Geflügel von 
den Eingeweiden reinigt, fo wartet er ſehnſuchtsvoll 
bis ihm dieſe zugeworfen werden und verſchlingt ſie dann 
gierig; hingegen frey hingeſtellte Fiſche und Hühner 
läßt er ganz unberührt liegen. — Auch dieſer beißt 
die Hunde gleich beym Eintritt in den Hof und die 
ſtärkſten Jagdhunde erſchrecken und fliehen, wenn er 
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ganz unerwartet und ungeſtüm gegen ſie hin hüpft oder 
fliegt und klappernd gegen ſie beißt. — 
Ein Bürger von Gaiß hatte einmal einen jungen 


Storchen ſo zahm gemacht, daß er 7 Jahre lang, wie 


die Hühner, überall im Dorfe herumlief, aber immer 
wieder zu feinem Herren, der ihm außen am Hauſe eis 
nen eigenen Verſchlag zur Wohnung angewieſen hatte, 
zurückkehrte. Er ſſog öfters Stunden weit in andere 
Gemeindsgegenden, blieb auch 2, 3 bis A Wochen weg; 
fand ſich aber immer wieder, früher oder ſpäter bey 
Hauſe ein. Er fraß beynahe alles Animaliſche; vor 
allem aus aber liebte er die Fröſchen. Dem alten St. 
Galler Bot, der zugleich Jäger und Fiſcher war, flog 
er überall, wo er ihn ſah, entgegen, weil dieſer ihm 
häufig Fröſchen fing und ſie ihm reichte. Er ſchnappte 
ſie ihm bisweilen gierig aus der Hand, und ſo wie 
dieſe ſich im Kropfe noch bewegten, konnte er ſie ſo⸗ 
gleich wieder, ohne viele Anſtrengung ausſpeyen, wor⸗ 
auf er ſie mit dem Schnabel todt hackte und dann zum 
zweyten Mal verſchlang. — So lebte dieſer Storch 7 
Jahre lang daſelbſt und wurde von Jedermann wegen 
ſeines traulichen Benehmens geliebt und beſchützt. 

Man hat überhaupt ſehr viele Veyſpiele: daß in der 
Jugend gezähmte Störche hin und her über die Lim⸗ 
mat oder den Rhein fliegen und jedesmal wieder an 
ihren Wohnort zurückkehren. — Allein in Solothurn 
erzählte man mir ſogar ein Beyſpiel: daß ein zahmer 
Storch mehrere Jahre im Herbſte mit den andern Stor⸗ 
chen im Freyen ausgewandert und im Frühling immer 
wieder zu ſeinem Herren zurückgekehrt ſey und daſelbſt 
im gezähmten Zuſtande den Sommer zugebracht habe, 
ohne ſich mit andern ſeines Gleichen zu vereinigen. 

Ein anderer zahmer Storch trieb feine Anhänglich⸗ 
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keit an die Familie feined Hausherren ſogar fo weit, 
daß wenn Kinder des Hauſes von Zeit zu Zeit aus der 
Fremde zurückkehrten, er beym erſten Anblicke derſel— 
ben jedesmal um fie herum hüpfte und durch die fonder- 
barſten Sprünge und Geberden ſeine große Freude über 
die glückliche Wiederankunft derſelben bezeugte. — 

An dem verwaisten jungen Storchen, den ich (wie 
ich oben bemerkte) aus dem jenſeitigen Dorfe Bauren 
erhielt, machte ich folgende Beobachtungen: 

Zu früh wurde er der elterlichen Erziehung und In. 
terweiſung beraubt, und das hatte auch bey dieſem Ge— 


ſchöpf die nachtheiligſten Folgen. Er geberdete ſich z. 


B. mehr als ein halbes Jahr lang, ſo oft man ihm 
Nahrung vorwarf, auf's Einfältigſte und behielt immer 
die Stellung der ganz jungen, unbeholfenen Storchen 
bey: er lag nämlich auf den rückwärts gebogenen 
Knien, öffnete den Schnabel, wenn man ſich ihm mit 
Nahrungsſtof näherte und ziſchte unaufhörlich durch die 
Naſenlöcher. Ueberhaupt in Vergleichung mit Andern 
ſeines Gleichen blieb er lebenslänglich in vielem unbe⸗ 
holfener und ungeſchickter. 

Im Herbſte war der Inſtinkt zum Auswandern und 
Wegfliegen ungemein heftig bey dieſem Vogel, und die 
fürchterlichſte Unruhe äußerte ſich bey ihm. Unauf— 
hörlich lief er in meinem Baumgarten am Rhein der - 
Länge nach auf und ab. — Einmal gelang es ihm 
zu entwiſchen, und da ihm wegen den abgeſtutzten Flü⸗ 
geln das Fliegen unmöglich war, ſo ſprang er plötzlich 
in den Rhein und ſchwamm in gerader Richtung nach 
Oſten an's entgegengeſetzte Ufer, wo er aufgefangen 
und mir wieder zurückgebracht wurde. Ä 

Im Winter nährte ich ihn meiſtens mit Lunge vom 
Rindvieh/ und der gänzliche Mangel an Waſſer hatte 
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bey ihm keine nachtheiligen Folgen. Im Sommer ließ 
ich ihn öfters in einem kleinen Gärtchen herumlaufen, 
in das ich ihm von meinem Stubenfenſter herab Nah⸗ 


rung zuwerfen konnte. Als ich ihm einmal ein Stück 


rohe Rindsleber hinunterwarf, bot ſich mir eine merk⸗ 
würdige Erſcheinung dar. Der Garten- Weg war näm⸗ 
lich damals von Holz- und Säge⸗Spänen bedeckt, 
die ſich überall an die herunter geworfene Leber gehängt 
hatten — was that nun mein Storch? Er packte die. 
Leber mit dem Schnabel, trug ſie in ein nahe ſtehen⸗ 


des Gefäß mit Waſſer, ſchwenkte ſie im Waſſer hin 


und her, und verſchlang ſie darauf gereinigt! 


Auch der Fortpflanzungstrieb äußerte ſich bey die⸗ 
ſem Storchen auf verſchiedene Weiſe; Strohhalmen, 
Hölzchen und herausgeriſſene Raſen- Stücke trug er 


unaufhörlich im Schnabel herum, lief damit äußerſt 
unruhig hin und her und gab ſich alle moͤgliche Mühe, 
ſich in die Luft zu ſchwingen und vermuthlich damit in 
das nahe dabey gelegene unbewohnte Storchenneſt auf 
unſerer Kirche zu fliegen. — Er ſaß auch Stunden. 
lange im heißen Sande, gerade als wenn er Eier le— 


gen und brüten wollte — ſo daß ich völlig gewiß war: 
ich beſitze in ihm einen weiblichen Vogel, das ſich auch 


nach ſeinem Tode bey der Oeffnung als richtig erwies. 

Meine jungen gezähmten Störche äußerten auch un⸗ 
aufhörlich Sehnſucht nach dem möglichſt höchſten Stand⸗ 
punkte. Ueberall, wo es ſeyn konnte, waren ſie ſogleich 
oben auf Heuhaufen, auf Kitten, Holzſtößen u. dglu. 
Durchs Geſicht konnten ſie die verſchiedenen Gegen⸗ 


ſtände nicht von einander unterſcheiden. Wenn ich ih⸗ 


nen Steine, Nüſſe, Birnen, Kuckummern u. dgl. vor⸗ 
warf, ſo griefen ſie dieſe Gegenſtände (im Zuſtande des 
Hungers) gierig mit dem Schnabel auf, ließen ſie aber 
ſogleich wieder fallen. 
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Noch erwähne ich des folgenden merkwürdigen Er— 
eignißes: | 

Im Jahr 1814, als im Kanton Zürich der Zun— 
genkrebs unter dem Hornvieh, und dieſer mit Fußweh 
verbunden unter den Schaafen (von denen das Rind- 
vieh die Krankheit vermuthlich geerbt hatte) herrſchte, 
wurde auch eine Storchen -Familie, alt und jung, 7 
an der Zahl, von eben dieſer Krankheit befallen. Zwey 
bis drey Tage flogen ſie nicht mehr vom Neſte, und als 
der Hunger ſie zwang, dieſes zu verlaſſen und Nahrung 
zu ſuchen, konnten fie vor Mattigkeit nicht mehr hin- 
auf fliegen; ſie wurden daher von einigen Knaben des 
Dorfs gefangen, in einen Keller eingeſperrt und da⸗ 
ſelbſt gefüttert. Bey genauer Unterſuchung zeigte es 
ſich gleich anfangs: daß fr, wie es bey'm Hornvieh 
der Fall war, Bla ſen auf den Zungen hatten, welch 
Letztere ihnen täglich ein Paar Mal geſäubert und mit 
Eſſig, Salz und Waſſer gereinigt wurden. Da dieſe 
Störche nach Verfluß von ungefähr 3 Wochen geheilt 
waren, brachte man ſie an die Sonne, worauf ſie ſich 
völlig erholten und dann wieder in ihr Neſt auf die 
Kirche flogen. — Man bemerkte mir zugleich, daß ſie 
nach Verfluß von 1 und 2 Jahren ihre Wohlthäter noch 
von der Kirche herab kannten, wenn dieſe ihnen zu⸗ 
riefen. — 


Das zigeunerartige Leben einzelner 
Storchen. 

Der vortreffliche Naturforſcher Brehm hat uns im 
zweyten Bande feiner Beyträge zur Vögelkunde (Neu— 
ſtadt 1822) S. 732 u. ſ. f. einen ſehr intereſſanten 
Aufſatz über das zigeunerartige Leben der Vögel mitge- 
theilt. Die Zigeuner beobachten nach ſeiner Beſchrei⸗ 
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bung nicht nur in ihren Reiſen keine beſtimmte Ord— 
nung, ſondern ſie haben bekanntlich kein Vaterland 
mehr, ſchlagen bald da bald dort ihren Wohnſtitz auf 
und bleiben in einer Gegend, fo lange fie da Unter- 
halt finden. Dieſes Unſichere in dem Aufenthalte des 
unglücklichen Volkes ſchien ihm mit dem Unſteten des 
Wohnorts vieler Vögel große Aehnlichkeit zu haben, 
und deßwegen glaubte er, für das Letztere den Ausdruck 
zigeunerartiges Leben wählen zu müßen. Er verſteht 
alſo darunter die Verlegung des Brutorts bald in dieſe, 
bald in jene Gegend. — Da die meiſten Vögel eine 
ungewöhnliche Anhänglichkeit an ihren Brütplatz zei⸗ 
gen, und ihn als Standort hartnäckig behaupten, an 
welchem das Paar jährlich anzutreffen iſt; ſo iſt es um 
ſo auffallender, daß andere Vögel keinen beſtimmten 
Brütort haben, in einem Jahr an dieſer, in einem an⸗ 
dern an einer andern Stelle niſten; einige ſogar in 
verſchiedenen Jahren in verſchiedenen Gegenden und 
Ländern. 

Nach meinen neueſten Beobachtungen gehört auch 
der weiße Storch nicht nur in obigen Hinſichten unter 
die zigeunerartigen Vögel, ſondern er hat noch eine 
andere Eigenſchaft mit den Zigeunern gemein. — Der 
von allen Jaunern fo ſehr gefürchtete Inquiſitor 
Schäfer in Sulz hat in einem Schreiben an un— 
fern Statthalter Gſchwend die Zigeuner, nicht ohne 
Grund, vernünftige reißende Thiere betitelt; denn wir 
wiſſen, daß unter ihnen die roheſten und hartnäckigſten 
Verbrecher und Böſewichte angetroffen werden. — Auch 
bey den Storchen erblicken wir nicht nur kleine Geſell— 
ſchaften von 3 bis 6 oder aber auch einzelne derſelben, 
welche im Frühling und Sommer flüchtig und unſtet 
herumſtreichen; ſondern ſie leben zugleich im bitterſten 
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Streite mit ihres Gleichen, und find als wahre Ban— 
diten der grauſamſten Unthaten gegen dieſe fähig. 

Nachſtehende Thatſachen mögen meine Be⸗ 
hauptung rechtfertigen, 

Es wird jeder Beobachter der Störche häufig be— 
merken, daß dieſe Vögel unter ſich ſehr unvertragſam 
ſind, und daß die bey uns angeſiedelten Paare, vor— 
züglich während dem fie ihre Jungen ausbrüten und auf- 
ziehen, von einzelnen daherfliegenden fremden und hey— 
mathloſen Storchen von Zeit zu Zeit angefeindet wer— 
den. Dieſe kreiſen oft Stunden lang über die im Neſte 
ſich befindenden Störche hin — machen Verſuche, ſich 
auf dem Neſte niederzulaſſen — und beißen ſich öfters 
mit jenen herum; unſere einheimiſchen Störche ahnen 
aber auch ſchon beym erſten Anblick derſelben immer 
und zwar während dem dieſe noch hoch in der Luft 
ſind, Gefahr und bezeugen ihre Furcht durch heftiges 
Klappern mit dem Schnabel, wodurch das Weibchen 
zugleich das meiſtens abweſende Männchen, oder umge— 
kehrt, ängſtlich zur Hülfe herbeyruft. Anfangs ſchwingt 
ſich der Fremde gewöhnlich mit großem Ungeſtüm auf's 
Neſt und iſt nur Einer vom Storchenpaar zugegen, fo 
weicht dieſer, bis ihm Hülfe kommt, zuerſt aus. Beym 
Kampfe wird beyderſeits immer gegen den Kopf und 
Hals hin gebiſſen. Die böswillige und verbrecheriſche 
Abſicht ſolcher und ähnlicher Beſuche enträthſelte ſich 
mir im Sommer des Jahres 1821 auf folgende höchſt 
befremdende Weiſe. 

Zu verſchiedenen Malen und häufiger als ſonſt be- 
merkten wir in dieſem Jahrgange fremde Störche — 
die ſich aber auch feindſeliger als ſonſt benahmen. — 
Es war den 7 Brachmonat Vormittags um 10 Uhr, 
als aufs Neue fremde Störche allhier erſchienen, wel⸗ 


} 
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che die Störche auf dem Kirchendache in Rheineck faſt 
2 Stunden lang ängſtigten. — Höher und niedriger 
kreisten ſie unaufhörlich über ihnen und ihren 4 im 


Neſte ſich befundenen, faſt ausgewachſenen Jungen in 


der Luft, bis endlich zu zwey verſchiedenen Malen mit 
Wuth und Ungeſtüm gemeinſchaftliche Angriffe gewagt, 
und das Neſt auch von dieſen Fremden beſetzt wurde — 
und beyde Theile biſſen gegen einander auf's Leiden. 


ſchaftlichſte und Hitzigſte, ſo daß auf alle Seiten hin 


eine Menge ausgeraufter Federn herumſlogen. — Einen 
Angriff mußte zuerſt das Weibchen allein aushalten, 
wurde aber bald vom herbeyeilenden Männchen unter 
ſtützt. Beyde Mal mußten zwar die Feinde unterliegen 
und wegfliegen und einer davon war ſogar heftig am 
Halſe zerriſſen und verwundet, ſo daß er ſich lange auf 
einem Dache reinigte und zu erholen ſuchte, ehe er 
fort flog. So wie ſie jedesmal vom Neſte weggetrieben 
waren, kreisten ſie vielmal um das Neſt herum, und 
ſowohl an den einheimiſchen Störchen als an ihren 
Verfolgern, erblickte man alle Zeichen des gräßlichſten 
Zornes und der heftigſten Rache. Was nun aber das 
Auffallendſte bey dieſer Geſchichte iſt, ſo waren in die— 
ſem Kampfe eigentlich die Jungen die Zielſchiebe der 
Verfolgung und Rache — auf dieſe wurde mit den 
Schnäbeln auf's Grauſamſte losgehackt, und am Ende 
waren alle A Jungen gänzlich getödtet, fo daß ſich Fei- 
nes mehr bewegte. Dieſe Mordthat ſcheint mir ſogar 
vorher reiflich überlegt und beſchloſſen geweſen zu ſeyn: 
denn den Jungen galts gleich beym erſten 
Erſcheinen auf dem Neſte: gegen dieſe wurde 
gebiſſen und losgeſtürmt, und ch den Tod von die⸗ 
fen ſollte die Rache an den Al... s Schmerzlichſte 
und Empfindlichſte genommen werden. 
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Wer find wohl dieſe fremden Störche gewefen? War 
vielleicht der Anführer davon jenes Männchen, das im 
Fruͤhjahr von dem Weibchen, das er begleitete, ſo 
ſchändlich getäuſcht und von ihm, in Vereinigung mit 
dem Manne, ſogleich weggebiſſen und vertrieben wurde? 

Oder waren es alte Feinde, mit denen unſer Stor— 
chenpaar, während des Winters oder auf der Herreiſe, 
ſich entzweyte? — 

Und woher kamen dieſe feindlichen Störche? wo 
hielten ſie ſich während des Sommers wohl auf? 

Warum wollen dieſe nicht brüten; das wir um ſo 
beſtimmter annehmen dürfen, weil ſich auf der benach— 
barten Kirche in Thal und anderswo ſchon ſeit mehre— 
ren Jahren unbewohnte Storchenneſter befinden? 

Und warum unter den Storchen während des Som— 
mers ſolche feindliche Auftritte, da ſie hingegen Vera 
eint und friedlich in großen Zügen im Herbſte wegzie— 
hen und im Frühling wieder daherfliegen? Dieß Al— 
les ſind Fragen, die wir wohl unentſchieden laſſen 
müßen! — 

Bey dieſem Anlaße beobachtete ich auch, daß die 
alten Störche anfangs gar keinen Begriff vom Todt— 
ſeyn ihrer Jungen hatten, und dieſes lange weder glau— 
ben noch begreifen konnten. Von Zeit zu Zeit bemüh⸗ 
ten ſie ſich, dieſelben aufzuwecken, ſchoben ſie mit dem 
Schnabel hin und her, klapperten und ziſchten, wie 
ſie zur Zeit des Aetzens zu thun pflegen, überlegten ihr 
Neſt mit allerley Nahrung für ſie, — kurz ſie thaten 
alles Mögliche, um ſie ins Leben zurück zu rufen, und 
ſogar noch am Abend des zweyten Tages nach dem Ab⸗ 
ſterben der Jungen, wiederholten ſie dieſe Verſuche. 

Am dritten Tage faßen fie höchſt traurig auf dem 
Kranze des Neſtes. Da fie die in Fäulniß übergegan⸗ 
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genen Todten nicht herunterwarfen, fondern unberührt 
im Neſte liegen ließen, ſo benutzte man damals einen 
Augenblick ihrer Abweſenheit, und ein Maurer mußte 
die todten Jungen aus dem Neſte herunternehmen. — 
Dieſe waren überall am Kopf, Körper und auf den Flü— 
geln verwundet und zerbiſſen, worauf nothwendig ihr 
Tod erfolgen mußte. 

Nur noch ein Paar Tage verblieben die unglücklichen 
Storcheneltern auf unſerm Kirchdache, worauf ſie es 
gänzlich verließen. — Einzig den 28 Brachmonat und 
ſpäter den 11 und 23 Heumonat ſetzten fie ſich unter 
jedesmaligem Geklapper noch auf unſer Neſt, das fie 
aber allemal ſchnell wieder flohen. Am Tage hielten ſie 
ſich häuftg auf dem Kirchendache in Thal auf, und des 
Nachts zogen fie ſich weit in das Boralbergifche zurück 
— und mehrere Mal bemerkte ich, daß fie ſchon Mor- 
gens um 3 bis 4 Uhr aus jenen Gegenden hoch in der 
Luft nach Thal zurückflogen. — 

Noch bemerke ich, daß das erfolgte, was wir be— 
fürchteten: unſer Neſt blieb nämlich ſeither unbewohnt 
und verlaſſen. Den 24 Hornung des darauf folgenden 
Jahrs ſahen wir zwar den erſten Storchen wieder um 
daſſelbe herfliegen und den 25 Morgens frühe nahm 
er Beſitz davon. — Einige Tage blieb er daſelbſt, bef- 
ſerte ſogar das Neſt fleißig aus, verließ es aber auf 
ein Mal, ohne daß er oder ein anderer bisher wie— 
der zurückkehrte. — Um's Neſt wurde alſo früher nicht 
geſtritten; denn auch jene fremden Mörder zeigten ſich 
hier nie mehr. 

Doch dieſe eben erzählten feindſeligen Verfolgungen 
hatte nicht nur unſer Storchenpaar in Rheineck zu be— 
ſtehen — auch in andern benachbarten Rhein- Gegen- 
den wurden ungefähr zu gleicher Zeit ähnliche Mord— 
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und nachher Tosgelafen, worauf er ſich zu andern 
Storchen begab, und am Ende mit dieſen die Gegend 
verließ. 

Ganz das Gleiche hat ſich in Bauren, einem 
Dörfchen jenſeits am Rheine zugetragen: Vier junge 
Störche wurden im Neſte getödtet; die Alten wurden 
verſcheucht und verließen alles; nur ein einziger Fun 
ger blieb am Leben; dieſen nahmen die Leute der Ge— 
gend vom Baume herunter, fütterten ihn und brachten 
ihn nachher mir. Ich unterhielt ihn mehrere Jahre 
lang in meinem Garten. 

An allen dieſen Orten, wo obige Storchenkriege 
ſtatt fanden, ſind die alten Neſter gegenwärtig leer und 
unbewohnt, und dieſes Ereigniß hat wirklich auf's Neue 
zur großen Verminderung der Storchen in unſern Ge— 
genden beygetragen. — 

Im Reichsanzeiger 1805 Nro 148 iſt eine Abhand— 
lung über die Störche enthalten, die ſich auf eine frü- 
here darin bezieht, worin die Ausrottung der 
Störche für unmöglich angegeben wurde. Dieß 
giebt der Verfaſſer von dieſem Aufſatze nicht zu, obgleich 
er ſagt: „Auch in manchen Gegenden, z. B im Sie⸗ 
„genſchen, wo fie doch ſonſt geniſtet haben ſollen, wer— 
„den wirklich ſeit Menſchen Gedenken keine Störche 
„mehr gefunden. Nun will ich zwar nicht behaupten, 
„daß ſie durch Menſchen vertrieben und ausgerottet 
„worden find; aber dieſe Erfahrungen ſcheinen doch nicht 
„zu beweiſen: daß die Vertreibung ſolcher Zugvögel und 
„ihre Ausrottung (wenigſtens auf viele Jahre) unmög⸗ 
„lich fen.” — — Am Ende ſchließt der Verfaſſer mit 
dem Wunſche: Es möchte ein, mit dem Locale befana- 
ter Liebhaber der Naturkunde, die, wenn auch nur 
wahrſcheinlichen Urſachen erforſchen und bekannt ma⸗ 
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chen: warum die Störche dieſe oder jene Ge⸗ 
gend verlaſſen haben? 

Ich habe in dieſer meiner Beſchreibung mehrere 
und ſehr verſchiedenartige Urſachen der großen Vermin- 
derung der Störche, namentlich in der öſtlichen Schweitz, 
angeführt. — War es möglich, daß dieſe in den drey 
letzten Jahrzehenden in einem ſo hohen Grade eintreten 
konnte; fo iſt in der Folge das gänzliche Ver⸗ 
ſchwinden dieſer Vögel aus unfrer Gegend 
nicht nur möglich, ſondern ſogar wahrſcheinlich. — 

Auch im Aargäu ſah man in jenem Jahrgang 
ähnliche Auftritte unter den Storchen. So wurde z. E. 
in einem Neſte in Entfelden ein altes Weibchen 
von einem hergeflogenen Fremden plötzlich überfallen und 
getödtet; er durchborte ihm mit dem Schnabel den 
Kopf und ſo wie er ſeine Mordluſt geſättigt hatte, flog 
er ſogleich wieder weg und verließ die Gegend. — Der 
bald zurückgeflogene Wittwer verließ das Neſt nicht, 
ſondern fand bald darauf ein zweytes Weib und reiste 
ſeiner Zeit mit Jungen weg. — In einem andern 
Neſte wurde im gleichen Jahrgange an einem Nachmit⸗ 
tage mehrere Stunden lang zu verſchiedenen Malen ge— 
kämpft; doch trugen die rechtmäßigen Beſitzer des Neſtes 
den Sieg über ihre Feinde davon. 

Laut glaubwürdigen Verichten hat es ſich auch ſchon 
öfters zugetragen, daß feindlich geſinnte, herumſtrei⸗— 
chende Störche die Fortpflanzung ihrer Geſchlechtsver— 
wandten, ſogar durch Zerſtörung der Eier im 
Neſte unter ähnlichen Kämpfen, wie die oben beſchrie⸗ 
benen waren, bewirkten. 

Höchſt überraſchend konnte ich in letztem Frühlahr 
1825 auf einer Reiſe nach Zürich wee mit 
eignen Augen beobachten: 
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Man erzählte mir im Wirthshauſe in Baſſerſtorf: 
im Jahr 1821 ſeyen die jungen Störche auf dem Kir— 
chendache daſelbſt, wahrſcheinlich wegen vielen Regen- 
wetters, zu Grunde gegangen und ſogleich mußte ich 
vermuthen, daß fremde Störche auch dieſe getödtet 
haben. Im folgenden Jahre bezogen die Alten das 
Neſt auf der Kirche nicht mehr, ſondern bauten ein 
neues auf der gegen die Kirche hingewandten Seite des 
untern Wirthshausdaches daſelbſt. — Eben fo wurde 
mir erzählt: es ſeyen ſeither dort alljährlich, wie jetzo 
noch, ein Paar fremde Störche zugegen geweſen, die 
ſich von Woche zu Woche auf dem verlaſſenen Neſte des 
Kirchendaches niedergelaſſen haben, aber jedesmal von 
den Storchen auf dem Wirthshausdache auf's Heftigſte 
weggebiſſen und verjagt worden wären. Während dem 
man mir dieſes erzählte, ſo ſah ich ſelbſt beydes in der 
Wirklichkeit. — Kaum war der Fremdling auf dem 
Kirchdach⸗Neſt, ſo flog fein wahrer Eigenthümer vom 
Wirthshausdache erzürnt gegen ihn hin, und vertrieb 
ihn ſogleich von demſelben. — Noch viel Auffallender 
aber war mir die Nachricht, von deren Wahrheit ich 
mich ebenfalls ſogleich durch den Augenſchein überzeugte: 
daß die Störche auf dem Wirthshauſe ihr früher beſeſ— 
ſenes altes Neſt auf dem Kirchendache abtragen und 
daraus ein zweytes Neſt auf den Kamin der entgegenge— 
ſetzten Dachſeite errichten. Wozu wohl dieſes zweyte 
Neſt? — Iſt es wohl einzig die Frucht des Neides, 
der Feindſeligkeit und des Haßes gegen die fremden Gtor- 
chen, oder hat es noch eine andere Beſtimmung? — 
Auf meiner dießjährigen Durchreiſe vernahm ich mit 
Vergnügen: daß ſo, wie die Jungen heranwuchſen, 
die Alten des Nachts das neue Neſt bewohnten und das 
Alte den den Jungen völlig überließen. — ) 
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* Als di die er Aufſatz beynahe ganz abgedruckt war, fand ich 
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im ſchweitzeriſchen Muſeum, vierten Bandes, S. 
1131. folgende Anzeige vom Jahr 1892: „Auch hat man 
in Ragatz (im Bezirk Sargans) 20 Stoͤrche beyein⸗ 
ander geſehen.“ Es ſcheint dem zufolge, daß damals in 
dieſen Gegenden eine Verſammlung von 20 Stoͤrchen eine 
Seltenheit war, die man in einer Hauskronick zu bemerken 
werth fand. — 


XII. 


Tagebuch einer Reife 
uͤber ſechs merkwuͤrdige Gebirgspaͤſſe, welche 


den Monte⸗Roſa unmittelbar umgeben ) 
N von 


Hirzel⸗Eſcher im Hegibach bey Zürich. 


f 
In dem ausgezeichnet warmen Sommer 1822 konnte 
ich meiner großen Liebhaberey für Alpenreiſen höchſtens 
14 Tage widmen, und da mir viel daran lag, einen 
Beſuch im Leückerbad damit zu verbinden, ſo neigte 
ſich meine Reiſeluſt nach den nicht gar weit davon ent⸗ 
fernten, mir ganz unbekannten Umgebungen des Monte⸗ 
Roſa, und einer, wo immer möglichen ganz enge be— 


— 


) Die Naturgeſchichte der Alpen iſt auch durch folgende inte— 
reſſante Schrift ſehr bereichert worden: „Der Monte⸗ 
Ro ſa. Eine topographiſche und naturhiſtoriſche Seitze, nebſt 
einem Anhange der von Herrn Zumſtein gemachten Reiſen 
zur Erſteigung ſeiner Gipfel. Herausgegeben von Lud. Frei⸗ 
herr von Velden. Wien 1824. 

Zweyter Vand. M̃ 
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grenzten Umgehung dieſes, an Höhe mit dem Mont⸗ 
blane um den Rang ſtreitenden Gebirgs-Colloſſen. — Da 
man etwas ſchwierige Bergreiſen, beſonders in Gegen— 
den, die wenig beſucht und bekannt ſind, nicht gerne 
allein unternimmt, ſo war mir viel an einem rüſtigen 
Reiſegefährten gelegen, den ich auch bald das Vergnü— 
gen hatte zu finden, in der Perſon des Herrn Liſte, 
einem bekannten eben ſo unermüdeten Fußgänger, als 
Bewunderer der erhabenen Gebirgs-Natur. 

Wir verreisten mit einander, jeder mit ſeinem Tor— 
niſter bepackt (wozu ſich bey mir noch das bergmänni— 
ſche Fäuſtel und Eiſen geſellte,) am 17 July Nach— 
mittags über die Horgerecke, Zug, Immenſee 
nach Küßnacht, wo wir etwas ſpät anlangten. Auf 
der Horgerecke an dem bekannten ſchönen Standpunkte, 
wo man den größten Theil der lachenden Seeufer über— 
ſieht, verweilten wir noch einige Augenblicke, um von 
der herrlichen, gerade in der ſchönſten Abendbeleuch— 
tung glänzenden Gegend Zürichs auf einige Zeit Ab— 
ſchied zu nehmen. Da kamen eben von Zug her zwey 
große Kutſchen voll Fremde angefahren, die an der 
nämlichen Stelle Halt machten. Es waren meiſtens 
Damen mit ſchönen und edeln Geſichtern und reich 
gekleidet; fie ſtiegen alle aus und begaben ſich auf un. 
ſern ſchönen Standpunkt; wo ſie einſtimmig in franzö⸗ 
ſiſcher und italieniſcher Sprache ihr lautes Entzücken 
über dieſen prachtvollen Anblick ausdrückten; unter an⸗ 
derm fiel uns Zürchern beſonders das Urtheil auf, wel— 
ches die Italienerinnen unter ſich ausſprachen, daß fie 
nämlich in den ſchönen Umgebungen des Comer-Sees 
keinen Standpunkt kennen, der ihnen ſo wohl gefalle, 
wie dieſer. 

In der Kühle des kommenden Morgens machten wir 
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den angenehmen 11/2 Hündigen Spatziergang von Küß⸗ 
nacht nach Wäggis über Greppen, am weſtlichen 
Fuße des Rigi hin. Auf dieſem Wege ſieht man 
viele Granitblöcke, deren urſprüngliche Lagerſtätte 
nirgend anders, als in den Gotthards- Gebirgen und 
an dem Criſpalt zu finden iſt. Dieſe große Ablagerung 
von Granit und Gneißblöcken iſt um ſo merkwürdiger, 
da ſich dieſelbe mehr nördlich über die hohle Gaſſe und 
beſonders über die Höhe des Kiemen nach Buonas und 
Cham hin, bedeutend vermehrt, ſo daß an einigen 
Stellen auf der Höhe des Kiemen der ganze Boden da— 
mit bedeckt iſt. Die gewaltige Fluth, welche einſt dieſe 
Urgebirgstrümmer hieher, und noch viele Stunden 
weiter, (nämlich durch die Thäler der Reuß und Ra— 
piſch herab bis an das gegenüber liegende Juragebirge) 
hingeführt hat, muß ſich an dieſer weſtlichen Ecke des 
Rigi ſehr hoch aufgeſtaunt haben, denn man findet noch 
Granitblöcke an der halben Höhe des Rigi, auf dem 
ſogenannten Seeboden, wohin man von Küßnacht oder 
Immenſee 1 1/2 Stunden ſteil anzuſteigen hat. Dieſer 
Umſtand, in Verbindung mit der Thatſache, daß die 
Trümmerablagerung gerade nördlich, alſo auf der dem 
Gotthard abgekehrten Seite des Rigi am häufigſten iſt, 
ſcheinen mir zu beweiſen: — daß bey jener Trümmer 
fluth, dieſe weſtlich vorſpringende Ecke des Rigi, die 
Wirkung eines großen Stromſporns gehabt habe, vor 
welchen bekanntlich die Aufſtauung der Gewäſſer am 
ſtärkſten, und hinter denen die Ablagerung der mitge— 
führten Geſchiebe am häufigſten iſt; noch könnte man 
mit weniger Gewißheit, aber doch nicht ganz ohne Wahr— 
ſcheinlichkeit in Bezug auf die dortige Tiefe des Seebe— 
ckens noch hinzufügen und bey oder neben welchen 
(Stromſporn nämlich) die Auswaſchung des Strombee⸗ 


180 


tes am tiefſten if. Man betrachte unter dieſem Ge— 
ſichtspunkte vom Rigi Culm herab den Vierwaldſtädter— 
See; wie ſehr verjüngt ſich nicht ſein Bild; und wie 
weit kleiner würde es noch von einem bedeutend höhe— 
ren Standpunkte erſcheinen? Man denke ſich dabey eine 
von den höchſten Alpen daher ſich wälzende mit den Fels— 
trümmern derſelben beladene Fluth, die bis an die 
halbe Hoͤhe des Rigi hinauf reichte, wie die Spuren 
beweiſen. Erſcheinen dann als Auswaſchungen betrach— 
tet die Tiefen des Vierwaldſtädter-Sees in Verglei— 
chung mit dieſer Fluth etwa weit unverhältnißmäßiger, 
als z. B. die Tiefe der Auswaſchung unter dem Rhein» 
fall zum Rheinſtrome ſelbſt? Man wird einwenden, 
der Rheinſtrom hatte länger Zeit gehabt an dieſer Ver— 
tiefung zu arbeiten, als jene vorüberziehende Trüm— 
merfluth; dieß iſt aber eine Behauptung, deren Rich— 
tigkeit Niemand entſcheiden kann. Allerdings ſind die 
Alpenblöcke auf ſehr kurzem Wege und geſchwinde an 
ihre jetzigen Stellen gekommen, ſonſt wären ſie nicht 
fo von friſchem Anſehen und fcharfedig, wie man fie 
meiſt antrifft; aber dieß ſind auch nur die letzten Zeu— 
gen der allerneuſten von jenen großen Fluthen, die ſich 
fo oft wiederhohlend über unſern Erdball und über ein— 
zelne Theile deſſelben müßen hergewälzt haben. Wie 
viel länger müßen jene ältern zermalmenden Fluthen 
hin und her gewogt haben, aus deren Auflöſung, nach— 
her bey eingetretenem ruhigern Zuſtand unſre neuſten ho— 
rizontal geſchichteten Flötz Gebirge ſich niederſchlugen. 
Schon dieſe vielen ältern Fluthen könnten zu den prob— 
lematiſchen Vertiefungen der Alpenſeen, die im ältern 
Gebirge liegen, mitgewirkt haben. — 

Die Seefahrt von Wäggis nach Buochs geht zwi— 
ſchen den ſogenannten Naſen durch, welches zwey ein- 
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ander gegenüberliegende in den See vorſpringende Fels⸗ 
zungen find, die aus ſüdlich eingeſenktem Alpenkalk be, 
ſtehen. Von Buochs führte uns der nächſte Fußweg 
ins Engelberger -Thal am weſtlichen Fuße des 
Buochſerhorns über die Höhen zur Birke und Walters⸗ 
berg. In Engelberg machten wir dem Herrn Raths— 
herr Müller einen Beſuch, und ſahen nebſt andern von 
feinen bekannten ſchönen Bas relief eins vom Gott— 
hards⸗Gebirge nebſt feinen Umgebungen, in ſehr groſ— 
ſem Maaßſtab, das feinem Verfertiger mehr Ehre macht, 
als eine dazu gehörige uns mitgetheilte gedruckte Be— 
ſchreibung davon. Um den ſchönen Abend zur Gewin— 
nung eines Vorſprungs für die morgende Tagreiſe zu 
benutzen, hätten wir uns gerne noch in eine der ober- 
ſten Alphütten diesſeits des Jochpaſſes begeben, allein 
Herr Müller behauptete die obern Alpen wären noch 
nicht beſetzt, und gab uns den Rath, hier im Dorfe 
zu übernachten. Mit Bedauern ſahen wir am künftigen 
Tag, daß Herr Müller uns falſch berichtet hatte, denn 
die obere Trübſeealp war ſchon lange beſetzt. 

Wir hatten am folgenden Morgen drey ſtarke Stun⸗ 
den bis auf die Höhe des Jochpaſſes zu ſteigen, und 
genoſſen da eine ſchöne Ausſicht auf die ganz unbewölk— 
ten naheliegenden Höhen des Tittlis und ſeine hohe 
weſtliche Fortſetzung, die Wändiſtöcke, nebſt den 
bedeutenden von ihnen herabhangenden Gletſchern. Auch 
erkannten wir durch die nördliche Oeffnung des Engel⸗ 
bergerthals in blauer Ferne den Uto bey Zürich und 
die Lägernkette. Die überſtiegenen Gebirgsarten 
ſind grauer und ſchwärzlicher Kalkſtein, der zuweilen 
ganz ſchiefrige Textur annimmt, und an vielen Stellen 
in Thonfchiefer übergeht. Zwiſchen dem kleinen Joch— 
ſee und dem eine Stunde weiter unten, gegen dem 
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Gentelthal, liegenden größern Engſtler-See ſteht 
ein ſchöner rother thoniger Kalkſchiefer an, der ſich in 
ganz dünne Blätter ſpalten läßt und ſo viel Zähigkeit 
beſitzt, daß ich die dünnſten Schiefern mit der Spitze 
des Hammers durchlöchern konnte, ohne fie zu zerſpren— 
gen, es gäbe alſo dieß guten Dachſchiefer. 

Bey dem Herabſteigen durch das Gentelthal be- 
gegneten wir ganzen Schaaren feſtlich gekleideter Thal— 
bewohner von Oberhasli, von allen Altern und beyder— 
ley Geſchlechts, welche ſich zu einem am folgenden Tage 
ſtatt habenden Feſte auf die Engſtler-Alpen begaben. 
Einige der größten und kräftigſten Jünglinge gaben uns 
im Vorbeygehen einige Schwingübungen zum Beſten, 
bey denen wir weniger die Kunſt, als den ſchönen 
kräftigen Körperbau bewunderten. 

Ehe ſich das Gentelthal im Grund mit dem 
Aarethal vereinigt, wandten wir uns in dem ſchmu— 
tzigen Dörfchen Wyler links dem rechtſeitigen Abhange 
des Aarethals nach hinauf, auf die Grimſelſtraße und 
übernachteten in Guttannen. 

Am 20ten July widmeten wir im Vorbeygehen bey 
Handeck der Betrachtung des ſchönen Aarefalls 
ein Stündchen; die drey ganz verſchiedenen Stand— 
punkte, auf welchen man denſelben von unten, von der 
Mitte und von oben, bewundert, ſind erſt neuerlich für 
die Reiſenden viel beſſer zugangbar gemacht worden. 
Man befindet ſich hier ganz in Granit, der ſtellenweiſe 
ſchon 1— 2 Stunden unter Guttannen aus dem dar- 
über hingelagerten Uebergangs-Gebirge hervorbricht, 
und ſich abwechſelnd wieder darunter verbirgt. Beſon— 
ders ſchöne große und derbe Maſſen bildet der Granit 
eine Stunde oberhalb Handeck, wo er bey der ſogenann— 
ten hehlen Platte, (von vielen auch Höllen⸗ Platte 
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genannt) und an andern Stellen große ganz kahle Flä⸗ 
chen zeigt, die wie polirt ausſehen, und ſich bis in die 
ſchäumende Aare herabſenken. Bey ſchlüpfriger Beſchaf⸗ 
fenheit des Bodens ſind dieſe Stellen wirklich nicht gut 
zu paſſieren, und man trifft an mehrern Orten Tritte 
mit dem Meißel in Granit gehauen an, welche befon- 
ders nöthig ſind für das beſſere Fortkommen der Saum⸗ 
pferde. — Die, in dieſer kahlen Einöde fo manchem unent⸗ 
behrliche, jedermann willkommene Herberge zum 
Spital nahe an der Höhe des Grimſelpaſſes wird zur 
Zeit bedeutend vergrößert; auch die Bildung der Wirths⸗ 
leute iſt ſeit den 10 Jahren, wo ich hier durchreiſte, 
um vieles fortgeſchritten. Damals kannten die ſchlichten. 
Spitalbewohner nichts, als ihr Oberhasli-Deutſch; jetzt 
aber ſind Töchtern da, die nicht nur gut Deutſch, ſon⸗ 
dern von denen eine ſogar, im Wälſchland gebildet, 
franzöſiſch und italieniſch ſpricht; daneben aber gleichen 
fie nicht den friſchen Alpenroſen. — Von mehrern Sei⸗ 
ten wur de ſchon geklagt: daß diejenigen Reiſenden, wel⸗ 
che ihre Torniſter ſelbſt tragen, hier weit nachläßiger 
bewirthet werden als die, welche Führer und Trager 
mitbringen; dieß zu beurtheilen hatten wir keine Ge— 
legenheit; wir erfuhren nur, daß wir um ein geringes 
Mittageſſen ziemlich viel bezahlen mußten, und nach 
meinen Anſichten paßte das frühere Einfache beſſer in 
dieſe Gegend, als das jetzige Gebildete. — Ueber den 
bekannten kahlen Rücken des Grimſelpaſſes 
war mir das Durchſchnitts-Profil der Gebirgsſchich— 
tung merkwürdig, und übereinſtimmend mit der Er⸗ 
ſcheinung, die unſer große Geognoſt Eſcher am 

Gotthards Profile zuerſt entdeckte: daß nämlich die 
Schichtung am nördlichen Gebirgsabhang, gegen Sü⸗ 
den, auf der Höhe ſenkrecht, und am ſüdlichen Abhang 
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gegen Norden eingeſenkt iſt, mithin das Durchſchnitts— 
Profil eine fächerförmige oder gewölbſteinartige Geſtalt 
erhält. Der Abendſpatziergang in dem ſtillen, grünen, wei— 
ten Alpenthale von Obergeſteln nach Münſter, 
zwey kleine Stunden weit, war ſehr angenehm, man 
durchwandert dabey die beyden Dörfchen, Ulrichen 
und Göſchinen, und hat zu ſeiner Linken die junge 
ſtill und beſcheiden dahinfließende Rhone. Der Men— 
fchenfchlag in dieſem oberſten Theil des Wallis iſt viel 
kräftiger und ſchöner, auch herrſcht mehr Frohſinn hier, 
als in dem untern Theil dieſes Landes. In Mün- 
ſter fanden wir bey einem Herrn von Riedmatten ein 
recht ordentliches, von den gewöhnlichen Unreinigkeiten 
im Wallis befreytes Nachtlager. 

Sonntags den 2tten wanderten wir weiter abwärts 
in dem, erſt begrasten, nachher bewaldeten Thalgrund, 
in welchem ſich die Rhone immer tiefer einſchneidet; 
zahlreiche kleine Dörfchen liegen da nahe beyſammen, 
und der rechtſeitige Thalabhang oder die ſogenannte 
Sommerſeite iſt mit Sommerfrüchten ziemlich weit hin— 
auf bepflanzt, während dem man an der linken oder 
Schattenſeite wenig oder keine derſelben ſieht, weil 
da der Schnee mehrere Wochen ſpäter abſchmelzt. 

Ein Paar Stunden unterhalb Münſter öffnet ſich bey 
dem ſchön gelegenen Dorfe Vieſch, das Vieſcherthal, 
aus deſſen vergletſchertem Hintergrunde der große Vie— 
ſcherbach hervorſtrömt, der ſo groß, wie die Rhone 
ſelbſt, zu ſeyn ſcheint. Erſt eine halbe Stunde weiter 
unten bey Lax geht die Obſtkultur an, weiter oben im 
Thal trifft man ſelbſt keinen Kirſchbaum an. Die an- 
ſtehende Gebirgs-Art iſt hier nicht mehr Gneis und 
Granit, ſondern ſteil ſüdlich eingeſenkter Talkſchiefer, 
der viel weicher und verwitterbarer iſt, daher auch die 
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Rhone plötzlich viel enger und tiefer ſich eingeſchnitten 
hat, ſo daß beyde Thalabhänge ſehr ſteil werden. Bis da— 
hin war durch das ganze Oberwallis bis Brieg hinunter 


nur eine Saumſtraße; nun wird aber an einem fahrba— 


ren Weg gearbeitet, der Stellenweiſe bis Lax hinauf 
fertig iſt. Bey Mörel, eine halbe Stund unter Lax, 
faͤngt der bis dahin ſehr enge Thalgrund an ſich wieder 


etwas zu erweitern, und wird zwey Stunden weiter 


unten, über Naters nach Brieg bedeutend breit. Auf 
dieſer Strecke Wegs paſſirt man auf einer ſchönen flei- 
nernen Brücke den großen aus einer engen, tiefen Schlucht 
von Nordoſt hervorſtrömenden Ausfluß des Aletſch— 


Gletſchers. Nahe unterhalb dieſer Brücke iſt blen. 


dend weißer Gyps anſtehend. Bey der großen geſchmack— 
vollen Kirche in Naters vorbeygehend vernahmen wir 
die laute Stimme des Predigers, dem wir einige Mi- 
nuten lang zuhörten. Unter drohenden Geberden und 
mit gewaltiger Stimme lehrte er, in der Kirche herum— 


ſchreitend, ſeine beynahe zitternden Zuhörer: daß die 


Hölle und das Fegfeuer mit allen ihren aufgezählten 
Schmerzen und Qualen der Anfang und für die mei— 


ſten Sünder auch die Fortſetzung ſey, von dem uns be 


vorſtehenden ewigen Leben, und daß weil alle Menfchen 
Sünder ſeyen, auch alle ohne Gnade dieſes ſchreckliche 
Gericht zu erwarten haben. Ohne Zweifel gehört dieſer 
Religionslehrer zu der neu aufblühenden Jeſuiten— 
Schaar, die ſtatt Licht und Wahrheit überall nur, wie 
dieſer hier, hölliſche Finſterniß verbreitet. Mit Bedauern 
verließen wir dieſe Stätte der geiſtigen und moraliſchen 
Bildung, wo die herrliche Lehre Jeſu von ſeinen un— 
würdigen Stellvertretern ſo verunſtaltet wird. Eine 
Stunde unterhalb Brieg bey Gambſen wandten wir 
uns rechts von der Hauptſtraße ab, und paſſirten auf 


— 


186 


einer hölzernen Brücke ans rechte Ufer der Rhone, 
um im Vorbeygehen das Briegerbad zu beſuchen, 
das wir, wider Erwarten, endlich in einer ſumpfigen 
Gegend an dem kahlen von Felſen bedrohten rechtſeitigen 
Thalabhang angelehnt in zerfallenem Zuſtande fanden. 
Der ſchmale Fußweg dahin geht an einigen Stellen 
zwiſchen ſenkrecht anſteigenden Felſen zur Rechten und 
der Rhone zur Linken durch, und ſtand unter Waſſer, 
ſo daß wir mühſam über die Felſen kriechen mußten, 
um nicht im Waſſer zu waden. Das Badwaſſer ſelbſt, 
das an Temperatur und Geſchmack demjenigen des Leu— 
ckerbades ähnlich iſt, liegt in einer Felſenkluft, die wie 
ein Bergwerks-Stollen mehrere hundert Schritte weit 
ins Gebirge horizontal hineinläuft, und wo ein Menſch 
gerade Raum genug hat hineinzukriechen, um das übri— 
gens für mehrere Krankheiten ſehr wohlthätige Bad zu 
gebrauchen. — Eine Stunde weiter unten ſetzten wir 
uns wieder ans linkſeitige Rhone-Ufer hinüber, und 
übernachteten in dem ſchön ſich präſentierenden Flecken 
Viſp: oder Viſpach, CViege) am Ausfluß des 
Viſpachthals, aus deſſen entferntem Hintergrund die 
vergletſcherten Umgebungen des Monte-Roſa hervor— 
leuchten, und deſſen Thalſtrom, der hier ſchon bedeu— 
tenden Rhone an Größe nichts nachgiebt. 

Am folgenden Morgen machten wir uns auf den 
Weg nach dieſem Thale, der in einer Saumſtraße be— 
ſteht, und ſtiegen erſt in dem Terraſſenförmig gebauten 
Flecken ſelbſt und dann in feinen mit Weinreben, ſchö— 
nen Wieſen und Obſtpflanzungen geſchmückten Umgebun- 
gen auf der rechten Seite des Thals hinan; bald aber 
verengt ſich dieſes und läßt in ſeinem Grunde nur noch 
Raum für den verheerenden Viſpach⸗Strom, der fein 
rechtſeitiges, mit Weinreben bepflanztes Ufer immer 
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mehr zu unterwaſchen droht, wenn fein Lauf nicht ge— 
regelt werden kann. Eine halbe Stunde oberhalb Viſp 
bemerkt man etwas hoch an dem ſteilen kahlen linkſei⸗ 
tigen Thalgehänge einen bedeutenden Steinbruch in ei— 
nem weichen Talkſchiefer, der dem Topfſtein ähnlich iſt, 
und woraus große und kleine ſehr feuerfeſte Ofen- und 
Feuerheerd-Platten gewonnen, und im größten Theil 
des Wallis herum verbraucht werden; man findet meh— 


rere hundert Jahr alte Ofen von dieſem nützlichen Stein 


gebaut. Die herrſchende Gebirgsart des ſüdweſtlich an- 
ſteigenden bis Stalden zwey Stunden langen Viſpach— 
Thals iſt ein ziemlich verworrenes meiſt ſüdlich einge— 
ſenktes Talkhaltiges Schiefergebirge mit vielen Lagern 
und Neſtern von Kalkſtein, Kalkſteinſchiefer und Quarz: 
die beydſeitigen ſteilen Thalabhänge ſind mit dem Schutte 
dieſer Schieferarten bedeckt. Auf halbem Wege nach 
Stalden kommt man auf einer ſoliden ſteinernen Brücke 
ans linke Ufer des Thalſtrom6. Bey dem ſchön gelege— 
nen großen Dorfe Stalden theilt ſich dieſes Thal in 
zwey große Hauptarme, wovon der eine weſtlich gegen 
die Gletſcher des Monte-Roſa und Matterhorns anſteigt, 
und in feinem untern Theile den Namen Niclaus— 
oder Nicolai ⸗ Thal, im obern Theil Matter- 
oder Zermatt⸗Thal führt. Der andre Hauptarm ſteigt 
unter dem Namen Saaß-Thal füdlich gegen die Glet— 
ſcher des Montemoro an. Durch beyde Thäler führen 
über die benannten vergletſcherten Gebirge die höchſten 
Al penpäſſe nach Italien und Piemont, mit denen uns 
bekannt zu machen unſer Hauptzweck war; und wo⸗ 
zu wir durchs Saaßthal über den Montemoro hin um 
den Monte» Roſa herum und über den Matterhornpaß 
und das Matter und Nicolai⸗Thal wieder herzukom⸗ 
men wünſchten. — \ 


188 


Der Saumweg nach beyden, Thälern trennt ſich im 
Dorfe Stalden ſelbſt; nicht ſo der Thalſtrom, der ſich 
erſt eine Viertelſtunde weiter oben am Wege nach Saaß 
in ſeine zwey Hauptarme vertheilt. Bey dieſem ſchönen 
Standpunkte wird jeder Reiſende, ſo wie wir, einige 
Augenblicke verweilen, und ein Zeichner könnte ſeine 
Mappe mit einem ſchönen Bilde vermehren. Eine große 
kühn geſprengte ſteinerne Brücke, die einer Simplon— 
ſtraße Ehre machen würde, führt über den in ſchauerli— 
cher Tiefe ſich ſchäumend durch die Felſen drängenden 
Strom des großen Nicolai-Thals, der ſich in wil- 
dem Sturze kurz unterhalb der Brücke mit dem weiß 
ſchäumenden Strome des SaaßerThals vereinigt. 
Dieſe Vereinigung zwey der größten wildeſten Glet— 
ſcherſtröme in granfer Tiefe zwiſchen ſenkrechten Fels— 
wänden, von dem mehrere hundert Fuß darüber ſchwe— 
benden feſten Brücken-Gewölbe herab anzuſehen, ge— 
währt ein erhabenes Schauſpiel der vereinigten Natur— 
und Kunſtſeltenheiten, das jeden Wanderer mit Bewun— 
derung erfüllen muß, und deſſen Effeckt, durch eine 
günſtige Beleuchtung von der bis in die tiefſten Schlünde 
hinabſcheinenden Mittagsſonne, für uns erhöht wurde. 
Kurz nachdem man dieſe Brücke paſſirt hat, bey eini— 
gen kleinen Scheunen kömmt eine Stelle, wo man leicht 
einen falſchen Weg nimmt, welches uns auch begegnete, 
und in der Mittagshitze eine Stunde mühſamen Um— 
wegs verurſachte, obſchon uns ein wohlmeinender Mann 
in Stalden vorher darauf aufmerkſam gemacht hatte; 
aber wir hatten ihn mißverſtanden, denn er bezeichnete 
uns die verirrliche Stelle bey der Steinbrugg, und wir 
verſtanden ihn Steinbruch und eilten fo auf ſchönem brei— 
tem Irrwege eine halbe Stund ſteil hinan immer verge- 
bens den Steinbruch ſuchend, bis wir hoch am Berg— 
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abhang bemerkten, daß wir ganz gegen das Nicolai. Thal 
hin kamen, und in einem einzeln ſtehenden Hauſe nach— 
fragend endlich erfuhren, daß wir irre gingen, und 
wieder bis an die tief unter uns liegende ſteinerne Brücke 
zurück müßen, um dort den, hinter den kleinen Scheu⸗ 
nen, ſich verbergenden Saumweg nach Saaß aufzuſu⸗ 
chen, auf dem man nachher nicht mehr irre gehen kann. 
Dieſer Weg führt zuerſt am ſteilen linkſeitigen Thal» 
abhang durch lichte Lerchenwälder hinan, und man 
hat meiſt den tief in den engen Thalgrund eingeſchnit— 
tenen Strom mehrere hundert Fuß unter ſich. Auf dem 
ganzen vier Stunden langen Weg, von Stalden bis 
Saaß / trifft man kein Dorf an, wohl aber einzelne Häu— 
ſergruppen mit Capellen; fo eine liegt anderthalb Stun⸗ 
den oberhalb Stalden und heißt zur Schmidten; andert— 
halb Stunden weiter oben am rechtſeitigen Thalabhang 
liegt wieder eine, im Ballen genannt. Ungeachtet der rad» 
hen, felſigen und ſteilen Beſchaffenheit der beydſeitigen 
Gebirgsabhänge find ſolche doch, wo keine Waldung iſt, 
und nur wenig Erde die Felſen deckt, mit außerordent⸗ 
lichem Fleiße bebaut, und man ſieht, bis weit hinauf, 
eine Menge mehr hangender als liegender Plätze, die 
mit Korn, Gerſte, Erdäpfeln und Fruchtbäumen be— 
pflanzt ſind. Beynahe noch mehr als die mühevolle 
Bepflanzung iſt die Wäſſerung dieſer von Natur kahlen 
und dürren Gebirgsabhänge zu bewundern, denn dazu 
führen viele Stunden lange Waſſerleitungen das weit 
oben im Thal aufgefaßte trübe Waſſer des Thalſtroms 
in faſt horizontaler Lage an beyden Abhängen hin, und 
ſind mit großer Mühe durch Felſen, Schutthalden in 
tief eingeſchnittene Schluchten hinein und wieder her— 
aus, öfters auch über Abgrunde hin in hölzernen, auf 
Gerüſten ruhenden Leitungen ſehr erfinderiſch und doch 
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einfach fortgeführt, fo daß ſie nach wenigen Stunden 
Wegs zwiſchen ſich und dem Thalſtrom einen Abhang 
von mehr als tauſend Fuß ſenkrechter Höhe zu bewäſ— 
ſern und zu befruchten im Stande ſind, und ohne welche 
vortreffliche Einrichtung die Gegend gar nicht ſo be— 
völkert und bebaut werden könnte; man kann ſich leicht 
denken, wie mühevoll und koſtſpielig der Unterhalt die— 
ſer Leitungen ſeyn muß, da ſolche nur zu oft den ver— 
heerenden Wirkungen der Waſſergüſſe, Vergſchlipfe, 
Lauinen und dergleichen ausgeſetzt ſind, wodurch oft 
große Strecken Bodens weit fortgeriſſen und verwüſtet 
werden. Bey Betrachtung aller dieſer mühevollen An— 
lagen und Bepflanzungen kann man nicht anders, als 
mit Achtung und Bewunderung für die Bewohner dieſe 
Gegenden durchwandern, beſonders wenn man noch be— 
denkt, daß ſie dieß alles thun müßen, um in den langen 
Wintern, wo ſie oft mehrere Monathe nach einander 
eingeſchneit ſind, ihr kümmerliches Leben zu friſten. 
Gegen Saaß hin erweitert ſich das Thal bedeutend, 
die Fruchtbäume ſind ganz verſchwunden, und man be— 
findet ſich in einem hohen Alpenthale, das mit ſchönen 
Wieſen und wenig Sommerfrüchten bedeckt iſt. Unter— 
halb Saaß, am linkſeitigen Thalabhange bemerkt man 
den erſten, beynahe ins Thal hinunterhaͤngenden Glet— 
ſcher, der ſeinen Nahmen von dem unterhalb demſelben 
liegenden kleinen Dörfchen Bieder hat. Etwas wei— 
ter oberhalb öffnet ſich an der linken Thalſeite ein Ne— 
benthal Zee genannt, von dem man aber von Saaß 
aus nichts ſieht, als den großen Kranz von Gletſchern, 
der ſeinen Hintergrund umgibt. In dieſem hohen Fee— 
Thale ſoll der vierte Theil der Bevölkerung von Saaß, 
Sommer und Winter durch, leben. Beym ſogenannten 
Caſtellan oder Gemeindammann Zurbrüden wurden wir 


191 


ordentlich bewirthet, und, was uns noch wichtiger war, 
wegen eines Führers gut berathen, denn dieſe ſind hier 
nicht ſo leicht zu finden, wie man glauben ſollte. Es 
fand ſich kein einziger, der, wie wir wünſchten, den 
ganzen Tour um den Monte-Roſa und über den Mat- 
terhornpaß ins Wallis zurück kannte. Das weiteſte von 
dieſem Tour, was die erſten Führer und Trager kann⸗ 
ten, war, nebſt dem Montmoro - Paß nach Marug- 
naga, derjenige über den Mont-Turloz nach Allag⸗ 
na. Der Vetter unſers Wirthes, Franz Zurbrücken, ein 
kräftiger Mann von 36 Jahren war uns, als mit dieſem 
Wege bekannt, empfohlen, und wir engagirten denſel— 
ben als Führer und Trager gegen 25 Batzen tägliche Be⸗ 
ſoldung und freye Verpflegung auf ſo lange, als wir 
glaubten ihn brauchen zu können; er ſprach auch das 
viemonteſiſche Patoi, was uns nicht unwichtig war. 
Nachdem wir uns mit dem nöthigen Mundvorrath für 
die morgende 8 — 10 Stunden lange Reiſe über den 
Montemoro verſehen hatten, begaben wir uns noch an. 
derthalbe Stunden Thalaufwärts in das letzte Sommer⸗ 
dörfchen zur Meiggern, wo wir auf dem Heuboden 
eines gaſtfreundlichen Bauren, Peter Joſeph im Seng, 
übernachteten. In dem breiten flachen Thalgrunde von 
Saaß bis hieher findet man Geſchiebe und Bruchſtücke 
verſchiedener ſchöner und ſeltener Gebirgsarten, nah— 
mentlich eines ſehr feſten, weißen, dichten Feldſpathge— 
ſteins, das viel Jade oder Smaragdit, Werners Va- 
riolit, eingeſprengt enthält, und das ſo ſchwer zer— 
ſpringbar iſt, daß man aus den meiſt großen runden 
Geſchieben deſſelben nur mit großer Mühe Stücke mit 
friſchem Bruche zu ſchlagen im Stande iſt; es waͤre mir 
ſehr intereſſant geweſen, erfahren zu können, wo dieſe 
Gebirgsart anſteht, denn gar weit her können dieſe 
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Geſchiebe nicht gerollt worden ſeyn, da fie wenige 
Stunden unterhalb des höchſten Rückens der Centralkette 
liegen, und doch find ſie, ungeachtet ihrer außerordent— 
lichen Feſtigkeit, ſo ſehr abgerundet, daß man glau— 
ben ſollte, ſie wären bey hundert Stunden weit gerollt 
worden. Sollten es wohl noch Ueberreſte einer früher 
exiſtirten, nun zertrümmerten Gebirgsart ſeyn? — 
Eine andere, auch in Geſchieben, hier gefundene Ge— 
birgdart, beſteht in einem grünlichen dichten Feldſpath, 
der porphyrartig mit eingeſprengtem Granat und Glim— 
mer gemengt iſt, und deſſen anſtehenden Fundort ich 
auch nicht entdecken konnte. Neben dieſen fanden ſich 
noch andere ſchöne Hornblend-Geſteinsarten. — Zu 
hinterſt im bewohnten Theile des Thals bey Meig— 
gern iſt ein ſehr ſch wer zerſpringbarer glimmerreicher 
Gneis anſtehend. 

Aus dem Hintergrunde dieſes Thals fuͤhren mehrere 
hohe Gebirgspäße auf verſchiedene Seiten. — Von 
Saaß aus geht man über den rechtſeitigen Gebirgsab— 
hang hinanſteigend nach dem Hoſpitium des Simplons. 
Neben dem Montemoro, auf der öſtlichen Seite vorbey, 
führt über einen gar nicht gefährlichen Gletſcher ein 
Weg nach Antrona Piana durchs Antrona, Thal nach 
Domo d’Ossola. — Durch das früher erwähnte Thal 
Fee ſoll ein Paß über ſehr hohe Felſen und Eisgräte 
nach Zermatt hinüberführen, der aber nicht mehr ge— 
braucht wird, weil es mit weniger Mühe und Gefahr 
verbunden iſt, durch das Saaßthal hinab und das Ni» 
colaithal wieder herauf nach Zermatt zu gehen. An 
den ziemlich neugierigen Bewohnern von Saaß war uns 
beſonders auffallend, daß fie uns durchaus nicht für 
Schweitzer ſondern für Handelsleute aus Greſſonay 
(einem jenſeits dem Monte-Roſa liegenden piemonteſi⸗ 
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ſchen Dorfe) halten wollten; mit welchen wir ihrer 
Verſicherung nach in Sprache, Kleidung und feinen 
Manieren große Aehnlichkeit hätten; wir fprachen näm⸗ 
lich meiſtens gut deutſch mit einander. 

Am 23ten früh vor Tagesanbruch wurden wir von 
unſerm Heulager aufgeweckt, durch den Lärm vorüber— 
ziehender Heerden und Hirten, die von Saaß aus nach 
der oberſten, gegen den Montemoro hin, gelegenen 
Alpe im Diſtel ſich begaben. So bald der Tag ange— 
brochen war, machten wir uns auf denſelben Weg und 
erreichten an der rechten Thalſeite hinanſteigend in 3/4 
Stunden die Stelle, wo von der linken Thalſeite ber- 
unter ein Gletſcherarm ganz ins Thal hinab ſich ſenkt, 
und daſſelbe mehrere hundert Fuß tief ausfüllt. Dieſe 
Eismaſſe iſt beſonders ſeit den letzten Paar Jahren und 
jetzt noch ſo ſtark im Wachſen, daß ſie die Fortſetzung 
des ziemlich breiten im Thale fortlaufenden Weges tief 
unter ſich vergraben hat. Ein zweyter nachher weiter 
oben, am Gletſcherrande herumgeführter Weg hatte 
das nämliche Schickſal, wir ſahen drey bis vier ſolche 
auf einander folgende Wege tief unter das Eis ſich 
verlieren, und nur wenige Tage, ehe wir hier anlang⸗ 
ten, hatten die guten Thalbewohner einen neuen für 
den letztjährigen wieder vom Eiſe verſchlungenen Weg 
hergeſtellt, um nur ihr Vieh auf die Alpen treiben 
zu können. Ueber dieſes, beſonders in den letzten 
warmen Jahren ſtatt gehabte außerordentliche Anwach- 
fen gewiſſer Gletſcher, wird bey einem andern Anlaße 
im Verfolg der Reiſe, etwas ausführlicher die Rede 
ſeyn. Erſt nachdem wir 1/4 Stunde dem Gfetfcher- 
rande nachgegangen waren, zeigte ſich mehrere hundert 
Fuß tief unter uns die Fortſetzung des Thalgrundes, 
fie beſtand in einem nicht unbeträchtlichen, dem ſoge— 

Zweyter Vand. N 
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nannten Saaßer See, deſſen Gewäſſer unter einem 
Eisgewölbe durch, Abfluß haben. Nicht ſein ganzes, 
wohl 1 1/2 Stunde langes und 1 1/4 Stunde breites 
Becken iſt mit Waſſer angefüllt, ſondern die obere Hälfte 
deſſelben liegt voll weißlich grauem Sand und Gries 
von den nahen kahlen Anhöhen hergeſchwemmt, welche 
vermuthlich mit der Zeit das ganze Seebecken anfül— 
len werden. Die obere Einfaſſung des Sees bildet 
wieder einen ähnlichen Gletſcher, der aber bedeutend im 
Abnehmen iſt, und ſich an die linke Thalſeite zurück 
zieht. Die anſtehende Gebirgsart, öſtlich, neben dem 
Saaßerſee iſt nördlich eingeſenkter Gneis mit Grana— 
ten; es liegen aber auch große Maſſen von Serpentin 
herum, die wahrſcheinlich mächtige Lager im Gneis 
bilden. Eine Viertelſtunde hinter dem letztern Glet— 
ſcher öffnet ſich das Thal wieder und ganz unvermu— 
thet befindet man ſich wieder auf ſchönem, grünem Als 
pengrund, auf dem 16 — 18 Hütten und Ställe, ein 
kleines Dörfchen zu bilden ſcheinen. Dieß iſt die oberſte 
Saaßer⸗Alpe im Diſtel, wohin gerade jetzt etwa 180 
Stück kleines und großes Vieh getrieben wurde, das 
während etwa 6 Wochen genug Sömmerung hier findet; 
es muß aber bey wenig ungünſtiger Witterung ſehr 
rauh und kalt hier ſeyn, denn heute, an einem hellen 
Morgen im höchſten Sommer eines außerordentlich war— 
men Jahres, war der Boden gefroren und das Gras 
voll Reif. Eine Viertelſtunde oberhalb der Diſtel-Alpe 
ſteigt ein dritter Gletſcher von Weſten wieder bis ins 
Thal herab, nachher wird der Pfad etwas ſteiler als 
bis dahin, und man erreicht bald eine kleine Ebene, 
Telliboden genannt, in welche herab ſich von Süd— 
Oſt oder der eigentlichen Höhe des Montemoro ein 
Gletſcher zieht, über den man bey größerem Schnee 
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gewöhnlich den Weg nach Maeugnaga nimmt, dann 
aber zwey Stunden weiter hat, als über den viel nä- 
bern ſogenannten Macugnager-Berg als dem eigentli— 
chen Sommerweg, den wir jetzt einſchlugen, und der 
vor alten Zeiten als Saumweg muß gebraucht worden 
ſeyn, welches die großen gut mit Granit gepflaſterten 
Strecken Wegs beweiſen, die man jetzt noch antrifft, 
und die freylich an den meiſten Stellen unter Felsſchutt 
begraben liegen, weil man bey Mannsgedenken gar 
nichts weggeräumt und verbeſſert hat. Vom Telliboden 
bis auf die Höhe des Paſſes hat man noch eine Stunde 
über Felſen und Schnee zu ſteigen; je näher man dem 
Rücken des Gebirges kommt, deſto flacher wird die nörd⸗ 
liche Schichtenſenkung des granitartigen Gneiſes, und 
gerade durch dieſe flache Schichtenſenkung wird das 
Hinanſteigen auf den ſüdöſtlich zu Tag ausſtreichenden 
Schichtenköpfen um vieles erleichtert. Auf der immer 
mit Schnee bedeckten ungefähr 9000 Fuß betragenden 
Höhe des Paſſes, wo die Schweitz und Piemont an 
einander grenzen, wird man gegen Weſten plötzlich 
durch die herrlichſte Anſicht der Südſeite des ganz na⸗ 
hen Monte⸗Roſa überraſcht, der ſich von hier aus als 
eine coloſſale von Weſt nach Oſt ſich ausdehnende Fel⸗ 
ſen⸗ und Schneemaſſe präſentiert, auf deren breiten 
Rücken ſich 4, an Höhe ziemlich gleiche Spitzen aus⸗ 
zeichnen, und an deren ſteil abgeriſſenen Südſeite erſt 
mehrere 1000 Fuß unter der Höhe ſich 5 — 6 Gletſcher 
bilden, die gleich breiten erſtarrten Strömen herab- 
hangen und in die, unſerm Blicke entzogene Tiefe der 
Thäler ſich verlieren. Auf unſerm ſehr hohen Stand— 
punkte war uns die Höhe des Monte-Roſa nicht fo 
auffallend , wie. feine gewaltige Maſſe, und erſt beym 
Herabſteigen nach dem 4000 Fuß tiefer liegenden Dorfe 
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Macugnaga wurde mit jedem Schritt auch die Höhe 
dieſes Coloſſen auffallender. Doch ehe wir uns von der 
Höhe des Paſſes trennen, iſt noch zu bemerken, daß 
der Montemoro ſelbſt keine nur 1000 Fuß über den 
Paß ſich erhebende, ausgezeichnete Spitze darbietet, 
und in der weitern öſtlichen Fortſetzung die ſes Gebirgs— 
rückens nur eine einzige beträchtliche, in mehrſtündiger 
Entfernung hervorragende Gebirgsſpitze bemerkbar wird, 
welche vielleicht das Fletſchhorn in der Nähe des Sim— 
plon ſeyn könnte. Vom Monte-Roſa aus zieht ſich 
nördlich gegen das Wallis hin eine ſehr hohe, ſcharf 
ausgezackte vergletſcherte Gebirgskette, aus welcher 
die an Höhe dem Roſa ſelbſt nicht viel nachſtehenden 
Spitzen des Rothhorns und der Miſtgabelhörner ſich 
beſonders herausheben; dieſer hohe Grat ſcheidet die 
obern Theile des Saaß⸗- und Matter-Thals von ein- 
ander. Die nach Süd und Weſt vom Roſa ſtrahlen— 
förmig auslaufenden Gebirgs⸗Gräte find viel zahlrei— 
cher; aber bey weitem nicht ſo hoch, wie der erwähnte 
einzige nach Nordoſt auslaufende. Weit über die ſüd— 
lich vor uns liegenden, das Anzadcer- Thal begrenzen 
den Gebirgsketten hinaus lagen in blauen Dunſt gehüllt 


die Ebenen der Lombardey, in denen ich aber mit ei⸗ 


nem kleinen Fernrohr nichts unterſcheiden konnte. — 
Erſt über Schnee, dann über Felſen ſteil herabſteigend, 
erreichten wir in 1 1/2 Stunden die erſte piemonteſi⸗ 
ſche Alphütte, im Galkner genannt, und von da in 


zwey kleinen Stunden das Dorf Macugnaga im ober— 


ſten mit den höchſten Bergen begrenzten Hintergrunde 
des Anzascer - Thals , deſſen grüner Alpengrund ſich 
unweit des Dorfes unter die herabſtarrenden Gletſcher 
des Roſa verliert. — Viele Reiſende, beſonders Eng⸗ 
länder kommen durch das 10 Stunden lange Anzascer- 
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Thal herauf bis hieher, um den bewundernswürdigen 
Anblick, des von hieraus beynahe 10000 Fuß hoch ſenk⸗ 
recht emporſteigenden Monte-Roſa, zu genießen; es iſt 
auch dieß wirklich ein Anblick, der einzig iſt in ſeiner 
Art, und dem ich aus den Umgebungen des Montblanes 
nichts ſo Erhabenes und Großes an die Seite zu ſtellen 
wüßte. — In dem untern Theile dieſes Thals ſollen 
viele Goldbergwerke betrieben werden, die früher reiche 
Ausbeute gaben. Herr von Sauſſure, und wahr 
ſcheinlich auf feine Angaben geſtützt, auch neuere Al⸗ 
pen⸗Beſchreiber erwähnen eines möglichen, aber felten 
gebrauchten, gefährlichen Paſſes von Macugnaga nach 
Zermatt in Wallis, über den Weißgrat, welcher hö— 
her ſeyn ſoll als der Matterhorn Paß, und wobey 
man vier Stunden über Gletſcher nahe an den höchſten 
Höhen des Monte-Roſa vorbey paſſiert, man fol von 
einem Dorfe zum andern ungefähr 11 Stunden Wegs 
brauchen; ungeachtet aller Nachforſchungen konnten wir 
weder in Piemont noch im Wallis etwas beſtimmtes 
über dieſen höchſten Alpenpaß in Europa erfahren. Nach⸗ 
dem wir in dem ziemlich ſchmutzigen Wirthshauſe eine 
Suppe zu Mittag gegeſſen, und uns für das Nacht- 
quartier und den Mont⸗Turloz⸗Paß verproviantiert 
hatten, ſetzten wir unſern Weg nach dem Letztern fort; 
er führte uns erſt 1/4 Stunde Thalabwärts, und dann über 
eine vorſpringende Anhöhe an dem rechtſeitigen Gebirgs⸗ 
abhang hinan in ein kleines, ſüdweſtlich anſteigendes 
Thälchen hinein. Dieſes einſame, öde, mit wenig Na⸗ 
delholz bewachſene, ſogenannte Crazerthälchen 
zieht ſich zwey Stunden weit bis an den unmittelba⸗ 
ren Fuß des Turloz⸗Bergs hinan, und endigt bey 
den oberſten Alpenhütten dießſeits des Berges im Grund 
genannt. Wir langten hier um 4 Uhr Abends an, und 
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hatten im Sinne unſer Nachtlager hier zu nehmen; da 
unſer Führer uns den Turloz Paß als viel rauher und 
mühſamer beſchrieb, als den Montemoro, und es zu 
anſtrengend fand, beyde in einem Tage zu paſſieren. 
Die Hütten waren mit lauter Weibern beſetzt, welche 
nicht ſehr geneigt ſchienen 3 Männern Nachtquartter 
zu geben; ſie ſchilderten uns auch den vorſtehenden 
Turloz⸗Paß viel weniger weit und beſchwerlich, als 
unſer Führer, und da ſich der Himmel ſtark zu um— 
wölken anfing, und auf den folgenden Tag ſchlecht Wet— 
ter vermuthen ließ, ſo wünſchten wir ſehr aus dieſen 
öden und traurigen Umgebungen weg, und wo möglich 
auf den jenſeitigen Gebirgsabhang gegen das Thal von 
Allagna heute noch zu kommen, um Morgen im Fall 
von ſchlechter Witterung doch einem in bergmänniſcher 
und mineralogiſcher Hinficht intereſſantern Aufenthalts— 
ort nahe zu ſeyn; deßnahen machten wir uns erſt Abends 
nach 5 Uhr auf den Weg über den Turloz Berg, von 
den Landleuten ſchlechtweg, das Türle genannt. Wir 
ſtiegen raſchen Schrittes zwey Stunden erſt auf einem 
ſchmalen Wege, dann über Trümmer von Gneis und 
Granit, die einen unſichern Tritt veranlaßten, ſehr 
ſteil Bergan, und ſchon brach die Dämmerung, durch 
dunkeln Nebel noch vermehrt, heran, als wir ziemlich 
müde unten an einer unüberſehbaren Schneewand an— 
langten, deren Jähe wir nicht glaubten erſteigen zu 
können, und gerne wieder in die Hütten zurückgekehrt 
wären, wenn nicht der beinbrechende Weg über Fels⸗ 
trümmer uns ſo ſehr abgeſchreckt hätte. Auf die ernſt, 
liche Mahnung unſers wackern Franz Zurbrücken, daß 
wir unter gegenwärtigen Umſtänden keine Zeit zu ver- 
lieren hätten, ſondern uns beeilen müßten, die Höhe 
und den jenſeitigen Abhang vor gänzlicher Dunkelheit 
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zu erreichen, rafften wir unſre Kräfte zuſammen und 
folgten ſeinen in den Schnee uns geſchlagenen Fuß- 
tritten nach. Nach einer halben Stunde mühſamen Ans 
ſteigens mit öfterm Zurückglitſchen verbunden, fing das 


Schneefeld an ſich etwas zu verflächen, und in einer 


Viertelſtunde von da hatten wir die in Nebel und Dun⸗ 
kelheit gehüllte Höhe erreicht. Große kahle Granit— 
Trümmer und ſchroffe Zacken ragten aus Eis und Schnee 
hervor; keine Spur eines organifchen Weſens, ſelbſt 
kein Moos, war hier zu erblicken, und die tiefe Stille 
der eingebrochenen Nacht dazu, gab dieſer Scene das 
ſchauerliche Bild einer gänzlich erſtarrten todten Natur. 
Kaum hatten wir den ſcharfen Grat des Berges er— 
reicht, ſo ging es auf der andern Seite wieder ſteil 
herunter, zum Glück ohne Schnee, dagegen aber über 
Gneis und Granit-Trümmer, die in der Dunkelheit 
uns doppelt ſorgfältig machten. — Wir hatten jetzt 
nur allzufühlbar die Wahrheit der Verſicherung unſers 
wackern Führers empfunden, daß dieſer Paß nicht viel 


weniger hoch, aber weit mühſamer und ſchwieriger ſey, 


— 


als der Montmoro. — Ohne eine Spur von Pfad folg— 
ten wir unſerm voraneilenden Führer, dem die Direc— 
tion nach den oberſten Hütten bekannt war; lange ſuch⸗ 


ten wir vergebens durch Rufen und Jauchzen ein menſch— 


liches Weſen auf uns aufmerkſam zu machen, wir wur— 
den nur verſpottet durch das Echo der umliegenden 
Felſen. — Endlich ſchallte aus ferner Tiefe herauf 
der angenehme Ton einer menſchlichen Stimme, und 
etwas ſpäter wurde unſer Auge durch den Schein eines 
Lichtes erfreut, das, wie wir nachher ſahen, die gu— 
ten Bewohner der nächſten Hütten zu einem Leitſtern 


für uns auf einen über die Hütten emporragenden Platz 


gebracht hatten. Nach 1 1/2 ſtündigem ſehr mühſamem 
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Heruntertappen erreichten wir endlich glücklich, aber 
entkräftet, die oberſten Hütten dieſer zu Allagna gehö— 
rigen Alpe, im Faller genannt. — Ein junger di— 
cker Burſche, mit einem ſchwarzen Krauskopfe, em— 
pfing uns gleich einem geſchäftigen Kellner vor einem 
Wirthöhauſe, und führte uns gaſtfreundlich in feine 
Hütte, wo das ganze Weiberperſonale der umliegenden 
Sennhütten verſammelt war, und er, die einzige männ- 
liche Perſon, gleichſam wie der Hahn im Korb hauste. 
Die Sprache dieſer Leute klingt ſo ſonderbar, daß wir 
ſie kaum für deutſch erkennen konnten. — Es ſtand 
uns alles in der Hütte zu Dienſten, und man hätte 
uns nicht zuvorkommender behandeln können, wenn wir 
die Herren der Alpe geweſen wären; aber der ganze 
Speiſevorrath beſchränkte ſich auf Milch. In dieſen 
Fällen mußte etwas mitgenom mene Chocolade, das Brod 
und den Wein erſetzen. Zu einem Nachtlager konnte 
man uns weder Heu noch Stroh anweiſen, wohl aber 
fogenannte Faxen. Dieſer uns zum erſtenmahl vorges 
kommene Nahme eines Nachtlagers machte uns neugie— 
rig auf die Beſchaffenheit deſſelben, und wir fanden 
beym Eintritt in die Faxen, daß ſie ihren Nahmen 
verdienen, denn wo wir ſie berührten, wurden wir ge— 
ſtochen; wir erholten uns jedoch bald vom erſten Schre- 
cken über dieſes ſcheinbare Nadelnbett, denn wir be— 
merkten, daß die Stiche nicht ſchmerzhaft oder tiefdrin— 
gend waren. Es ſind nämlich dieſe Faxen, eine Art 
ſehr dünnes Binſengras, das auf den höchſten, nur 
wenig befeuchteten Felskuppen büſchelweiſe wächst, 
und da ſamt den Wurzeln, die auch nur einen trock— 
nen am Felſen klebenden Büſchel bilden, zur Streue 
für Menſchen und Vieh eingeſammelt wird. Die ge— 
dörrten, wie Nadeln ſo dünnen Halmen dieſes Graſes, 
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die ſich in eine ſcharfe Spitze, gleich einem Dorne en» 
den, haben die Eigenſchaft, daß ſie durch dünne Zeuge 
durchdringen und die Haut ſtechen, dann aber nicht ſo 


viel Widerſtand leiſten, um die Haut ſelbſt zu durch» 
dringen, ſondern auf dieſer ſich biegen oder zerbrechen. 


Man muß ſich daher auf einem ſolchen Lager nur nicht 
viel rühren, dann bleibt man von den Faxen ungeneckt, 
ſo bald man aber ſeine Lage verändert, wird man wie— 
der geſtochen. Unſre Müdigkeit machte uns leicht die 


Regel zu befolgen, ſo daß wir beſſer ſchliefen, als 


mancher im weichſten Flaum, und am folgenden Mor— 
gen, wider unſer Erwarten, den hellſten Himmel über 
uns erblickten. 

Um die geſtern durch Nebel und Dunkelheit verlorne 
Ausſicht einigermaßen nachzuholen, eilte ich ſchnell 
wieder auf den Mont⸗Turloz zurück, und hatte in 
fünf viertel Stunden, die nun ganz unumwölkte kahle 
Höhe erreicht. So bald ich den nun hart gefrornen, 
mit einer ſchlüpfrigen Eiskruſte bedeckten Schnee, be 
trat, mußte ich mich glücklich preiſen, geſtern Abends 
noch bey weicher Beſchaffenheit des Schnees, die ſteile 
Wand erſtiegen zu haben, denn heute früh wäre es to 
tal unmöglich geweſen, man konnte ſich auf den oberſten 
flachſten Stellen des Schneefeldes kaum halten, ohne 
fortzuglitſchen, wie viel weniger noch an dem ungleich 
ſteilern Abhang. An dieſen großen Vortheil dachten wir 
geſtern gar nicht; und fo geht es dem ſchwachen kurzſich— 
tigen Menſchen oft; im Augenblicke ſelbſt fühlt er nur 
das Mühevolle und Beſchwerliche ſeines Berufes, und 
ſeufzt unwillig darüber; hat er ſich aber ſtandhaft durch— 
gekämpft und fühlt nachher die errungenen Vortheile 
ſeiner Arbeit, ſo dankt er beſchämt dem unſichtbaren 
Lenker ſeiner Schritte. Die Ausſicht im Allgemeinen 
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auf dem Mont-Turloz ſteht derjenigen auf dem 
Montmoro nach, denn die nordöſtliche höhere Fort- 
ſetzung dieſes Felſengrates verdeckt den größten Theil 
des Monte-Roſa, von dem man hier nur eine kleine 
Parthie ſieht. Dagegen erblickte ich ſüdöſtlich in der 
Ferne einen See, und erkannte durchs Fernrohr einige 
ſcharf begränzte Punkten darauf, welche nichts anders, 
als die baromäiſchen Inſeln auf dem Langenſee ſeyn 
konnten. Die kahlen Felſen dieſer Hoͤhe beſtehen aus 
nordweſtlich eingeſenkten granitartigem Gneis, und der 
ganze vom Monte-Roſa aus weit ſüdlich ſich erſtre— 
ckende 8 — 10,000 Fuß hohe Gebirgsgrat bildet die 
Waſſerſcheide zwiſchen den, öſtlich (durch das Auzas— 
cer⸗ Thal und die Toſa) dem Teſſin; und weſtlich 
(durch das Thal von Allagna, und durch die Seſia 
und Dora) dem Poo zuſtrömenden Gewäſſern. Von 
der Höhe hatte ich in ziemlich ſchnellem Laufe eine kleine 
Stunde zurück bis in die Faller- Alpe zu meinen 
gefällig wartenden nun reiſefertigen Gefährten. Wir 
ſtiegen mit einander in einer Stunde ſteil herunter bis 
an den Thalſtrom, der wenig weiter oben dem Glet— 
ſcher entquillt, und hatten im Thalgrund abwärts ge— 
hend eine Stunde bis zur Kirche vom Dorf Allagna, 
das in einem nicht gar engen, freundlichen, grünen 
Alpenthale liegt. — Kaum hat man, von der Faller— 
Alpe heruntergekommen, den Thalgrund erreicht, ſo 
ſtößt man, noch oberhalb der Waldregion, auf große, 
aber verlaſſene Hüttengebäude, zu denen ſchöne Waſſer— 
leitungen führen. Dieſe, dem König von Sardinien 
gehörenden Hüttengebäude, find zur Mahlung und Amal— 
gamirung der früher hier reichlich gewonnenen Golderze 
errichtet worden; die nahe liegenden Goldgruben ſind 
aber, wahrſcheinlich durch ſchlechten Betrieb und Ver⸗ 
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waltung, alle eingegangen, bis an eine, in der noch 
zwey Mann arbeiten; und die ſchönen Hüttengebäude 
kommen ebenfalls in Verfall. Vergebens ſahen wir uns 
in dieſer öden Wildniß nach einem Menfchen um, der 
uns über die Gruben von denen wir in der Nähe die 
offenen Stollen ſahen, und über die Hütten nebſt dem 
frühern Betrieb derſelben einige Auskunft hätte geben 8 
können; es war hier alles wie ausgeſtorben. Erſt im 
Dorfe Allagna fanden wir während des Mittageſſens 
im Wirthshaus einen Mann, Nahmens Joſeph de 
Paulis, der Unternehmer und Pächter von einigen zu 
oberſt im Thal, nahe am Gletſcher gelegenen Goldgru— 
ben, iſt, auf denen gegenwärtig 15 Mann während 6 
bis höchſtens 8 Monath im Jahr arbeiten, die übrige 
Zeit müßen ſie dem rauhen Klima weichen. Wir hatten 
leider nicht Zeit, die entlegene Goldgrube zu beſuchen; 
ſie beſteht, nach der Beſchreibung des Inhabers, in ei— 
nem 4 — 5 Fuß mächtigen, ſteil öſtlich fallenden Gange, 
in deſſen, Quarz und Kalkſtein führender Hauptmaſſe, 
goldhaltige Arſenick- und Schwefelkieſe eingeſprengt 
ſind; die reichſten dieſer Erze ſollen ſich im Hangenden 
des Ganges befinden. Neben dieſem Gange ſollen in 
der Nähe noch mehr reiche Gold- und Silbererz führende 
Lagerſtätte erſchürft ſeyn, auf denen noch kein Abbau 
ſtatt findet. Die, den Sommer über gebrochenen und 
nach der Scheidung vom tauben Gebirge (taubes Ge⸗ 
ſtein oder taubes Gebirge, ſchlechtweg auch Berge nennt 
der Bergmann, das erzleere Geſtein der Gang- oder 
Lagermaſſe, im Gegenſatz von den bauwürdigen Mit- 
teln, womit er die zu gewinnenden Erze bezeichnet) 
an einen Haufen geſtürzten Erze werden erſt im kommen⸗ 
den Frühjahr in Säcken auf der ſteilen Schneefläche 
heruntertransportirt zu den am Thalſtrom gelegenen 
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Erzmühlen, welche aber nur in den drey höchſten Som- 
mermonathen des Jahrs gebraucht werden können, weil 
ſie die übrige Zeit in Schnee und Eis begraben liegen. 
Hier werden die Erze erſt durch eine grobe Mahlung zu 
der Größe von türkiſch Korn zerkleint, und nachher 
wird in runden ſteinernen Trögen (in denen ein paſſen⸗ 
der Stein zermalmend herumläuft) die feinere Mahlung 
und die Amalgamirung der Erze zugleich vorgenommen; 
es wird nähmlich bey dieſer Mahlung einem Ctr. Erz 
ein Pfund Queckſilber zugeſetzt, und mit dieſem ſollen 
ſich alle Goldtheilchen verbinden. Das ſogenannte Amal— 
gam wird durch lederne Veutel gepreßt, um es zu con⸗ 
centriren, das durchgepreßte Queckſilber braucht man 
aufs neue zur Amalgamirung, und von dem zurückge— 
bliebenen concentrirten Amalgam wird das Queckſilber 
durch die Deſtillation abgetrieben; das Gold bleibt in 
poröſer Geſtalt zurück, und wird nachher durch wieder— 
holte Schmelzung und Abtreibung des noch anklebenden 
Queckſilbers beſt möglichſt gereinigt. So wird es von 
dem Unternehmer der Grube an die königliche Schatz⸗ 
kammer nach Turin geliefert, welche es nach der Fein— 
probe werthet und dem Unternehmer die Baarzahlung 
dafür nach Gutfinden überſendet, wobey die Abgabe für 
den Staat zurückbehalten wird. Es iſt nicht zu bezwei— 
feln, daß dieſer Amalgamations⸗Prozeß viel zweckmäßi⸗ 
ger könnte eingerichtet werden, wenn nicht in dieſer Ge⸗ 
gend das Holz zu einer vorangehenden Röſtung der Erze 
gänzlich mangeln würde. Auch muß ein bedeutendes 
Quantum Queckſilber und damit vom Golde ſelbſt ver⸗ 
loren gehen, weil bey der Amalgamation die, in den 
Erzen enthaltenen Säuren, (hauptſaͤchlich Schwefel⸗ 
und Arſenick⸗ Säure) durch keinerley Zuſatz chemiſch 
gebunden werden, daher dieſe Säuren nicht wenig zur 
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Auflöſung des Queckſilbers beytragen müßen. Unge⸗ | 
achtet aller dieſer Mängel werden aus dem Ctr. Erz | 
doch im Durchſchnitt von 1 — 4 Lth. Gold eg | 
welches für dieſes Metall ſehr beträchtlich it. - | | 
Wenig unterhalb dem Dorf Allagna am echt | 
tigen Gebirgsabhange liegt eine Kupfergrube mit ei— 
nem großen Hüttengebäude daneben, wo früher ein | 
bedeutendes Quantum Kupfer ſoll producirt worden 
ſeyn; jetzt arbeiten nur noch wenige Mann darauf, 
obſchon die Erzmaſſe noch ſehr bedeutend und ergiebig 
zu ſeyn ſcheint. Die Erze brechen da nicht auf Gän⸗ 
gen, ſondern auf einem wohl 20 Fuß mächtigen, den 
Gebirgsſchichten gleichlaufenden Lager, deſſen Streichen 
O in Wü und deſſen Einſenkung ca 45° nach Süd iſt. 
Es iſt dieſes mächtige, in einem Glimmerſchiefer Ge⸗ 
birge enthaltene Lager in ſeiner Streichung mehrere 
Stunden weit erſchürft. Die reichen Kupferkieſe bil- 
den in der großen Maſſe deſſelben wieder kleinere, nur 
einige Zoll Harfe mit einander parallel der Hauptſtrei⸗ 
chungs⸗Linie nach fortlaufende Lager, welche durch 
mehrere Fuß mächtiges, taubes Zwiſchengeſtein, aus 
Glimmer und Chloritſchiefer beſtehend, von einander, 
getrennt find; dieſes Zwiſchengeſtein enthält viel ſchö⸗ 
nen cubiſchen Schwefelkis. Der Trennung und wahr⸗ 
ſcheinlich öftern Auskeilung dieſer bauwürdigen Mittel 
iſt es wohl zuzuſchreiben, daß der Abbau ſo höchſt un⸗ 
regelmäßig betrieben wird; denn beym Befahren dieſer 
Grube glaubte ich mich in einem unterirdiſchen Labi- 
rinthe zu befinden, in welchem ein alter, leider nur 
piemonteſiſch Patoisſprechender Bergmann mich 
kreutz und queer nach allen Stunden des Compaſſes, 
Berg auf, Berg ab, über Fahrten und in den Fels 
„gehauene Stuffen fo herumführte, daß er ſich ſelbſt 
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manchmal kaum mehr zu orientiren wußte. Auf 
dieſe Art herumſchwärmend ſucht und verfolgt man die 
einzelnen kleinern, in der ganzen großen Lagermaſſe 
auf alle Seiten zertheilten bnuwürdigen Kupferkieſe. 
Nachdem die Erze außerhalb der Grube von den tauben 
Bergen geſchieden worden ſind, werden ſie in einer Lei— 
tung zu der mehrere hundert Fuß tiefer gelegenen 
Pochhütte gerollt. Hier werden die Kieſe gepocht und 
zu feinem Schlich gewafchen, der wie Schreibſand aus— 
ſieht. Dieſe Schliche werden nun, weil hier noch nicht 
viel Holz wächst, zur Verſchmelzung drey und eine 
halbe Stund weit Thalabwärts nach den Schmelzhüt⸗ 
teu bey Scopello transportirt, und da das Kupfer 
daraus geſchmolzen; der Ctr. Erz eee 
10 Pfund Kupfer liefern. 

In der Nähe von Allagna ae früher auch ein 
Topfſteinbruch ſtark betrieben und ein großer Theil der 
Bevölkerung ſoll ſich noch vor wenigen Jahren mit der 
Drechslerey dieſes Steins zu allerley Geſchirre ernährt 
haben; nun iſt aber dieſer ſchöne Erwerboͤzweig ganz 
eingegangen, welches der Uneinigkeit der vielen unglei⸗ 
chen Theilhaber am Steinbruch und ihrer verſchiednen 
Meynung über den Betrieb deſſelben zugeſchrieben, und 
von den Einſichtsvollern ſehr bedauert wird. Man 
zeigte uns noch alte Kochtöpfe aus dieſem Stein von 
30 — 40 Maß haltend und nur 2 — 3 Linien dick, und 
dann wieder kleinere und feinere Waaren bis auf 
Schreibzeuge herunter. 

Wenn der größte Topf gedreht war, fo machte man 
aus der Ausfüllung deſſelben wieder einen kleinern 
u. ſ. w., fo daß eine Steinmaſſe von eirca 1 4½ Fuß 
Durchmeſſer einen Aufſatz von 6 — 8 Töpfen lieferte, 
die alle in einander paßten, und wovon einer aus dem 
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andern herausgedrechſelt worden war. Der mineraliſche 
Reichthum von Allagna iſt unermeßlich, kann aber 
wegen feiner hohen, an die Gränze der Holzregion ſtoſ⸗ 


ſenden Lage nicht vortheilhaft benutzt werden, auch 


ſcheint es ganz an ſachverſtändigen Unternehmern und 
an zweckmäßiger Aufſicht und Bergwerks⸗Geſetzen zu feh⸗ 
len, welches ſehr nothwendig wäre, damit nicht künf— 
tigen Geſchlechtern ein großer Theil dieſes Reichthums 
zu Grunde gerichtet wird durch jetzt ſtatt habenden 
Raubbau und Verſchüttung der ſchönſten Anbrüche. 
Um aus dem Thal von Allagna in desjenige von 
Greſſonay zu kommen, hat man wieder eine hohe 
vom Monte⸗Roſa aus ſüdlich fortlaufende Gebirgskette 
zu überſteigen. — Der gewöhnliche Weg nach dem 


Hauptdorf oder Unter⸗Greſſonay führt von AT: 


lagna Thalabwärts bis Riva und dann rechts durch 
das Val Doppia über den Col Doppia. Da wir 


aber immer die nächſte Communication mit den ober- 


ſten dem Monte⸗Roſa zunächſt' gelegenen Hinter⸗ 
gründen der Thäler ſuchten, ſo mußten wir uns nach 
Ober -Greſſonay oder der ſogenannten Trinita 
de Greſſonay wenden, welches zwey Stunden wei- 
ter oben im Thal, als das Hauptdorf Greſſonay 
liegt. Zu dem Ende ſtiegen wir gerade von Allagna 
aus, durch das, weſtlich ſteil anſteigende Val Olen 
hinan; der Weg führte erſt durch leichtes Laubholz und 
dann über fette Alpentriften in zwey Stunden bis zu 
den oberſten Sennhütten dießſeits des Col d' Ol en, 
welche wir, da der Abend herannahete, zu unſerm 
Nachtlager beſtimmten. Der weite Grund dieſes hohen 
Gebirgsthals iſt mit den ſchönſten, fetteften. Weiden 
bedeckt, und die großen gut gemauerten reinlichen Senn⸗ 
Mien ſtimmen mit ihren Umgebungen überein: auch 
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das Vieh iſt größer und ſchöner, als man in den pie 
monteſiſchen Gebirgen gewöhnlich anzutreffen pflegt, 
doch kömmt es demjenigen, in den beſſern Schweitzer— 
alpen, lange nicht bey. Auch hier wurde die ganze Alpen- 
wirthſchaft von Weibern beſorgt, wie es größtentheils 
in den Alpen von Macugnaga und in denjenigen 
von Greſſonay der Fall iſt, wo man in 3 — 4 Senn⸗ 
hütten manchmal nicht einen einzigen Mann findet. 
Auch iſt hier, wie in den genannten zwey übrigen Al— 
penthälern, die deutſche Sprache vorherrſchend, wenn 
ſchon die tiefere Fortſetzung dieſer Thäler ganz italie- 
niſch iſt, und wenn ſchon von Seite der höheren Geiſt— 
lichkeit alles Mögliche gethan wird, um dieſen alten 
Keim deutſchen Urſprungs endlich zu erſticken; denn 
nach der Erzählung dieſer Alpenbewohner ſoll bey ei— 
nem unlängſt ſtatt gehabten Feſte der Firmelung der 
Biſchof ihnen das Deutſchſprechen gänzlich unterſagt 
haben, mit der Androhung ihnen in Zukunft keine deut 
ſchen Pfarrer mehr wie bis dahin zu geben. Sey es 
nun in Folge dieſes Befehls oder ſonſt, ſo iſt. auffallend, 
daß in den Dörfern ſelbſt die deutſchen Bewohner un— 
ter ſich meiſt italieniſch ſprechen, während dem ihre 
Weiber, Kinder und Verwandten in den freyen Alpen 
ihr angebornes Deutſch beybehalten, und ſich in ihrer 
Freyheit über den Befehl des Biſchofs luſtig machen. 
Gewiß iſt es, daß auf allen deutſchſprechenden Geſich— 
tern mehr Ehrlichkeit ſich ausdrückte, als auf den ita⸗ 
lieniſchſprechenden „und wahrſcheinlich iſt es, daß bey 
gewaltthätiger Unterdrückung des uralten deutſchen Ur- 
ſprungs dieſes braven ehrlichen Alpenvolkes ihr mora⸗ 
liſcher Charackter mehr verlieren als gewinnen wird. 
Immer bleibt es merkwürdig, daß dieſe Leute (ſeit den 
vielen hundert Jahren, wo desk wilden Gebirgsthäler 
von 
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pon deutſchen Flüchtlingen bewohnt und bevölkert wur— 
den, die ſeitdem meiſt in Verbindung mit Italienern, 
durch die 1 von deutſchem Boden ge— 
trennt lebten,) ich ſage, es iſt merkwürdig, daß dieſe Leute 
doch ihre deutſche Sprache noch immer vorherrſchend 
beybehalten konnten. Dieß iſt aber in den füdlichen 
Umgebungen des Monte⸗Roſa nur in den drey ober— 
ſten Thalhintergründen von Macugnaga, Allagna 
und Greſſonqy der Fall, in den weſtlich liegenden 
zwey Thälern von Challant und Tournanche 
wird auch bis in die oberſten Hintergründe kein Deutſch 
mehr geſprochen, und auffallend iſt, daß da, wo kein 
Deutſch mehr geſprochen wird, auch die Alpenwirth- 
ſchaft nicht mehr ſo ausſchließlich von Weibern, ſon— 
dern ganz wieder von Männern beſorgt wird. So we 
nig dieſe beyden Umſtände einige Beziehung auf einan— 
der zu haben ſcheinen, ſo glaube ich, aus dem Nach— 
folgenden ſchließen zu dürfen, daß ſie in ziemlich en 
ger Verbindung mit einander ſtehen. Der Grund näm— 
lich, warum in den drey deutſchen Thalhintergründen 
und den dazu gehörenden Alpen im Sommer wenig 
junge Männer, ſondern meiſtens nur Weiber und alte 
Männer angetroffen werden, iſt derjenige, weil erſtere 
in verſchiedenen Berufsgeſchäften abweſend, und zwar 
meiſtens in Deutſchland ſind; die Männer von Greſ— 
ſonay durchreiſen als bekannte ſchlaue Handelsleute 
ganz Deutſchland; die von Allagna und Macug⸗ 
naga ſind meiſtens als Maurer, Steinhauer, Drechs— 
ler ic. außer Land, und kehren entweder im Winter 
oder erſt nach einer langen Reihe von Jahren, oft 
mit reichem Gewinnſte zurück, während dem die Weiber 
ihren Broderwerb zu Haufe meiſt mit der Alpwirthſchaft 
verdienen. Durch dieſes iſolirte Alpenleben, des größ⸗ 
Zweyter Bund. O 
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ten Theils der im Lande zurückgebliebenen Bevölkerung 
wird die Vermiſchung mit den italieniſchſprechenden 
Nachbarn ſeltener; und die meiſt den Winter über zu— 
rückkehrenden Männer bringen aus Deutſchland wieder 
neuen Stoff zur Unterhaltung der Mutterſprache. Ohne 
dieſe zuſammenwirkenden beſondern Umſtände wäre wahr— 
ſcheinlich die deutſche Sprache (die ohnehin ſchon in die 
oberſten Felsregionen zurückgedräugt iſt) längſt gänz— 
lich verloren gegangen; welches Schickſal ihr doch frü— 
her oder ſpäter noch widerfahren wird. 

Noch iſt von den ſtarken und thätigen Weibern die⸗ 
ſer Gegenden zu bemerken, daß ſie außer der ganzen 
beträchtlichen Alpenwirthſchaft, (wobey wir ſie auch 
viehärztliche Operationen verrichten ſahen) noch 
die Stelle der Laſtthiere verſehen; denn über den Mont 
moro, Mont⸗Turloz und Col d' Olen nebſt meh— 
rern benachbarten Päſſen können keine Saumthiere 
gehen, und weil die Männer im Sommer abweſend 
ſind, ſo iſt niemand als dieſe Weiber, welche die ziemlich 
öfters vorkommenden Transporte verſchiedener Waare, 
beſonders auch Contrebande, fortſchaffen, und wo— 
bey ſie in dieſen unwegſamen Gebirgen nicht nur ſehr 
ſchwere Laſten auf ſich nehmen, ſondern auch im Tra— 
gen derſelben ſehr ſichern Schrittes und ausdauernder 
als die Männer ſeyn ſollen. Es ſcheinen auch dieſe 
harten männlichen Arbeiten einen bedeutenden Einfluß 
auf die körperliche Bildung und beſonders auch auf 
die Geſichtszüge, nahmentlich der ältern unter ihnen 
zu haben, und daß es nicht angeboren, ſondern wirt 
lich Folge harter Arbeit ſey, beweist der Umſtand, 
daß die jungen Mädchen hübſch, rund und ſchlank ſind, 
wie gewöhnlich, je älter ſie aber werden, deſto männli⸗ 
cher werden ihre Geſichtszüge, und deſto ſtärker und 
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knochigter ihr Körperbau. Auch ihre Kleidung hat et- 
was Eigenes; der ſonſt überall üblichen Weibertracht 
ganz Entgegengeſetztes und nichts weniger als vortheil— 
haft ſich Auszeichnendes: fie. binden nämlich ihre Schür⸗ 
zen oberhalb den Brüſten feſt um den Leib und drän⸗ 
gen dieſelben dadurch an den Unterleib herab, wodurch 
ſie ein ganz unförmliches, etwas bedauerliches Anſehen 
erhalten. Uebrigens waren unſre Wirthinnen hier auf 
der Alpe Olen ſehr gefällig und gaſtfreundſchaftlich; 
fie wollten uns ſogar ihre Lagerſtätten abtreten, wel⸗ 
ches wir aber nicht annahmen, ſondern uns wieder 
mit einem Faxenlager begnügten. — Auch auf dieſer 
Alpe und deren Gebirgs-Rücken wird die Anſicht des 
Monte⸗Roſa verdeckt, durch die nähern, hohen und 
ſchroffen Felshoͤrner, die aber ſelbſt einen majeſtäti⸗ 
ſchen Anblick gewähren. — 

Den 25ten July früh erreichten wir in zwey Stunden 
nicht gar ſteil anſteigend die Höhe des Col d' Olen⸗ 
Paſſes, nachdem wir erſt über grüne Weiden, nach⸗ 
her über Felstrümmer durch ein ziemlich flaches mul⸗ 
denförmig vertieftes Thal gekommen waren; erſt 
gingen wir über Glimmerſchiefer, dann über Gneis mit 
vielem Serpentin, der mächtige Lager in erſterem zu 
bilden ſcheint. Auch ein zu Tag ausgehendes Erzla⸗ 
ger verrieth ſich durch den ſtarken Grünſpanbeſchlag 
mehrerer Bruchſtücke, die wirklich beym Zerſchlagen 
Kupferkieſe zeigten; es könnte dieſes das Ausgehende 
des mächtigen Kupfer⸗Erzlagers von Allagna feyn; 
mit dem es in Streichen und Fallen ident zu ſeyn 
ſcheint. 

Die kahle Höhe des Col de Olen, die etwas 
mehr als 8000 Fuß über Meer betragen mag, war 
ganz ſchneeleer. Die Ausſicht rückwärts gegen Südoſt 
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deckte leichtes Nebelgewölk, vorwärts aber, und beſon— 
ders gegen Nord war der Himmel hell, und wir er— 
kannten über eine unzählige Menge von Fels- und 
Schneekuppen hervorragend die ausgezeichnete Spitze 
des Matterhorns, welche in dieſer Richtung von allen, 
die wir ſahen, bey weitem die höchſte Gebirgsſpitze 
ſchien. Nachdem wir auf der Höhe durch etwas mit— 
genommene Lebensmittel uns geſtärkt hatten, ſuchten 
wir mit unſerm Führer (der hier auch ganz fremd 
und unbekannt war, aber eine unglaubliche Fertigkeit 
und Sicherheit im Auffinden der ſchwierigſten und ver— 
borgenſten Gebirgspfade beſaß,) den Weg jenſeits hin— 
unter nach Ober-Greſſonay oder der Trinita 
de Greſſonay. Wir kamen ganz gerade herunter in 
1 41/2 Stunden an den, feinem Gletſcher kaum ent— 
quollenen Thalſtrom; hier ſchickten wir unſern Führer 
in eine benachbarte Sennhütte zuerſt den Weg auszu— 
kundſchaften. Er kehrte nach einer Viertelſtunde zurück, 
mit der Nachricht, daß wir uns mehr links hätten wen- 
den ſollen, nach den, durch einen Gebirgsvorfprung 
unſern Blicken verdeckten, Hütten der Cabiat-Alpe, 
die wir, mit einem kleinen Umwege, bald erreicht 
hatten. Dieſe ſchönen, großen, gemauerten, weiß be— 
worfenen, mit Fenſtern verſehenen Alpenhütten, ſind die 
größten und ſchönſten, die wir je geſehen hatten, und zeugen 
von Wohlſtand und Reinlichkeit. Die mit kahlen Felſen 
unterbrochenen, rings herumliegenden Waiden find mit 
vielen Graben durchzogen, und ſcheinen ſorgfältig be- 
wäſſert zu werden. Auch hier ſahen wir keine Männer, 
wohl aber mehrere ſchoͤne, große und ſtarke Weiber von 
ſtolzem Anſehen. Auf dem Wege von Col d'Olen 
hieher kommt man über talkigen Glimmerſchiefer, der 
mit vielen Lagern, Klüften und Gängen durchſetzt iſt, 


welche Serpentin und, in Asheſt übergehenden Talk, 
ſo wie auch glaſigen Strahlſtein und Hornblende enthal— 
ten. — Von den ſchönen Cabiat⸗Alphütten muß⸗ 
ten wir uns etwas mehr links oder weſtlich an dem 
linkſeitigen Gebirgs-Abhange herunterziehen. Die vie⸗ 
len, in dieſer Gegend zerſtreut herumliegenden und zu⸗ 
weilen ganze, kleine Berge bildenden Maſſen von Fels⸗ 
trümmern, waren uns auffallend, theils durch ihre 
Größe und weite Ausdehnung, theils durch ihre fonder- 
bare Aufeinanderhäufung; es hat beynahe das Ausſehen, 
wie wenn ein ganzer Berg in ſeine Trümmer zerfallen 
da läge. Nachher führte uns der Weg über ſteile, grüne 
Abhänge herunter ins tiefe, ziemlich enge Thal, zu 
dem oberſten Dorfe deſſelben, Ober-Greſſonay; 
wir hatten 2 Stunden von den Hütten der Cabiat⸗ 
Alpe bis ins Dorf. — Der Nahme des Thals iſt 
Val Leſa oder Val de Lys, und auch der Thal— 
ſtrom heißt die Lys oder Leſa. 

In übereinſtimmendem Verhältniß zu den ſchönen 
Sennhütten auf den benachbarten Alpen, ſtehen die 
einzelnen, auf den grünen Abhängen des Thales lie— 
genden, ſchönen Häuſer; wovon einige in ihrer Bauart 
viel Aehnlichkeit hatten mit den ſchönen Bauerhäuſern 
des Berner Oberlandes. Man kann ſich kaum der Frage 
enthalten, zu welcher benachbarten Stadt dieſe ſchönen 
Landhäuſer gehören; denn man kann kaum glauben, 
daß die einfachen Hirten (einer Gegend, die durchaus 
nichts als Gras auf der dünnen Erdrinde hervorbringt) 
ſolche bauen können; denn nicht einmal das Holz wächst 
hier dazu; wenn man aber erfährt, daß die meiſten 
Beſitzer dieſer Alpen» Landhäufer glückliche Speculanten 
und Kaufleute im Auslande geweſen ſind oder jetzt noch 
find, fo kann man ſich eher erklären, wie dieſe Hänfer 
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deckte leichtes Nebelgewölk, vorwärts aber, und beſon— 
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hergekommen, als hingegen, wie aus dem Hirten- 
volke dieſer entlegenen wilden Gebirgsgegend fo viele 
wohlhabende Handelsleute geworden find, obſchon man 
viele Beyſpiele der Art auch in der Schweitz aufweiſen 
kann. — Im Dorfe ſelbſt ſchien alles ausgeſtorben, 
und die Leute, die wir in der umliegenden Gegend 
mit der Heuerndte beſchäftigt fanden, waren aus der 
Ferne hergekommene franzöſiſchſprechende Taglöhner, 
die unter dem Commando der inländiſchen, deutſchen 
Weiber die Güterarbeiten ſtatt der entfernten Männer 
verrichten. Da wir früher erfahren hatten, daß 
ein Herr Pfarrer gus Greſſonay vor 2 Jahren ſoll 
den Monte-Roſa erſtiegen haben, fo waren wir begie- 
rig, dieſen Mann kennen zu lernen, und da in dieſen 
Gegenden die Pfarrer auch meiſt die Wirthe machen, 
ſo dachten wir unſern Zweck um ſo eher erreichen, und 
mit dem dringenden Bedürfniß einer Mittagsſuppe ver- 
binden zu können. Wir erfuhren beym Eintritt in die 
reinliche und angenehm gelegene Wohnung, von ſeiner 
gut ſchweitzerdeutſch ſprechenden Hauswirthin, daß der 
Herr Pfarrer fo eben auf eine Alpe verreist ſey, wel— 
ches wir ſehr bedauerten; beſonders da wir nachher wäh⸗ 
rend dem Genuß eines reinlichen und ſchmackhaften 
Mittageſſens erfuhren, daß dieſer Herr Pater, Franz 
Joſeph Bärenfaller, (von St. Bernhardsberg bicherge- 
kommen) wirklich vor 2 Jahren die, hier vom Thal aus 
anſcheinend höchſte Spitze des Monte-Roſa erſtiegen habe, 
nachdem freylich ſchon zwey Vorgänger ihm den Weg ge- 
bahnt hatten. Nach der Erzählung der Wirthin ſey er 
mit einem Jaͤger Abends vorher in die oberſte Schafwaide 
zum Uebernachten, und dann von da aus in der Nacht 
um 1 oder 2 Uhr verreist, und ins — 6 Stunden auf der 
höchſten Spitze angekommen, wo ſie aber überzeugt wor⸗ 


den ſeyen, daß aus der, weit vor ihnen ausgedehnten 
Eis- und Schneemaſſe noch einige Spitzen ſich erhoben, 
die wahrſcheinlich noch höher ſeyen, als diejenige, auf 
der fie ſtanden. Die einzigen Hülfsmittel, deren fie ſich 
zu Erſteigung der ſteilen Eis- und Schneehalden bedien— 
ten, waren ein Stock und für jeden nur ein Fußeiſen, 
nebſt einer Axt um Stufen ins Eis zu hauen. Am nähm⸗ 
lichen Tag ſeyen ſie wieder glücklich ins Dorf zurückge⸗ 
kehrt. Dieſer Herr Pfarrer ſoll aber als ein ausgezeich⸗ 
neter Fußgänger und Gebirgsſteiger bekannt ſeyn. 

Auf die Frage nach der Fortſetzung unſerer Reiſe, 
erfuhr die Wirthin von uns, daß wir über den Matter⸗ 
horn-Gletſcher ins Wallis zurückzukehren wünſchen; 
da empfahl ſie uns dem Schutze des Höchſten und verſprach 
für uns zu bethen, daß wir nicht ums Leben kommen; 
denn, ſetzte ſie hinzu, ſie habe, mit dem Herrn, auch 
einmal dieſen Weg gemacht, und kenne die damit verbun⸗ 
denen Gefahren. Nachdem wir auf ihre Bitte unſere 
Nahmen ſchriftlich für den Herrn Pfarrer zurückgelaſſen, 
und die billige Zeche bezahlt, ſo wie uns, für die Ueber⸗ 
ſteigung der Furca di Berta verproviantirt hatten, nah⸗ 
men wir von dieſem guten Weibe Abſchied, und wander⸗ 
ten erſt in dem rauhen, engen Thalgrund dem brauſen⸗ 
den Strome nach, ein halbes Stündchen aufwärts; dann 
ſtiegen wir am rechtſeitigen Thalabhang nordweſtlich ſteil 
hinan, nach den auf einem erhabenen Gebirgsplateau 
gelegenen Chalets di Vetta, die wir dieſen Morgen 
beym Herabſteigen vom Col d' Olen in weſtlicher Richtung 
uns gegenüber liegen ſahen; wir hatten vom Thalgrund 
aus eine Stunde ſteil hinanzuſteigen, und begaben uns 
dann auf einen dieſes Plateau öſtlich nach dem Montes 
Roſa hin begrenzenden, gegen den oberſten Hintergrund 
des Thals vorſpringendenFelſenwall in der Abſicht auch den 
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Hintergrund des Thals, das wir ſo eben verließen, noch 
recht zu betrachten. Wir fanden aber auf dieſem Stand— 
punkte weit mehr, als wir erwartet hatten. Es enthüllte 
ſich unſern überraſchten Blicken die ganze ſüdweſtliche 
Seite des Monte-Roſa, mit 3 — 4 unter feiner ewigen 
Schneedecke herabſtarrenden Gletſcherarmen, die ſich 
unten im Hintergrunde des Leſa-Thals in einen einzi— 
gen, den Grund des Thals viele hundert Fuß tief aus— 
füllenden Gletſcher vereinigen, der gleich einem breiten 
erſtarrten Strome tief unter uns ſich ausbreitete, und 
über einen hohen Thalabſatz herabhangend einen unge— 
heuern Waſſerfall zu bilden ſchien, dem nichts als die 
Bewegung mangelte. Von da aus wandten wir uns 
weſtlich, in dem Gebirgsthal, worinn die mehreren 
ſchönen Chalets di Betta zerſtreut liegen, anſtei— 
gend. Der Graswuchs iſt hier außerordentlich, wir 
durchwadeten daſſelbe an einigen Stellen knietief. Von 
den Sennhütten hat man bis auf die kahlen Felſenhöhen 
der Furca di Betta 11/2 Stunden meiſt ſanft anzuſteigen. 
Es iſt dieſe Scheidecke von allen die wir um den Monte— 
Roſa herum überſtiegen die bequemſte und am wenigſten 
hohe; doch iſt ſie ziemlich höher, als ich ſie hätte ſchä— 
ben dürfen, denn Saußure giebt derſelben im Sten 
Bande ſeiner Alpenreiſe Seite 100, 1351 Toiſen, wel⸗ 
ches 8106 Fuß macht. Die Gebirgsart iſt ein ſüdweſt— 
lich eingeſenktes, viel Talk haltendes Schiefer-Gebirge, 
das mächtige Lager Kalkſtein enthält. Der nun zu be- 
tretende jenfeitige weſtliche Abhang der Furca di Betta 
führte uns ins Ayace- Thal oder den oberſten Hinter⸗ 
grund des Challant-⸗Thal nach St. Jaques 
d'Ayace, dem oberſten Dörfchen dieſes Thals herun- 
ter, und da man uns allgemein verſicherte, man könne 


auch von hier aus über die Gletſcher nach dem Matter⸗ 
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horupaß und ins Wallis hinüber kommen, fo fanden wir 
dieſe Nachricht ſehr erwünſcht, und freuten uns, nicht 
(wie wir vorher geglaubt hatten) noch eine Gebirgs— 
kette überſteigen zu müßen, um den bekannten Weg von 
Breuil im Tournanche-Thal über den Gletſcher zu neh» 
men. Nachdem wir von der Furca di Betta 2 Stunden 
weit in möglichſt gerader Richtung nach dem finſtern 
Thalgrund ziemlich ſteil hinabgeſtiegen waren, kamen 
wir zu einem kleinen Sommerdörfchen, das am Gebirgs⸗ 
abhang mehr hing als lag, es führt den Nahmen Ryſen, 
und gehört zu St. Jaques, das noch eine 1/2 Stunde 
tiefer im engen Thalgrund unſern Blicken verborgen lag. 
Hier wird ein mehr franzöſiſches als italieniſches Patois 
geſprochen. Der einzige Mann, der uns einige Auskunft 
geben konnte, war ein junger Menſch, der verſtändlich 
franzöſiſch ſprach, und ſich als einen Führer über den 
Gletſcher ausgab, mit der Verſicherung, daß er uns, 
im Fall die Witterung ordentlich bleibe, Morgen über 
den Gletſcher ins Wallis bringen wolle; wir brauchten 
dann, ſetzte er hinzu, nicht mehr nach St. Jaques d' Ayace 
herunter zu ſteigen, ſondern können uns von hier aus 
ſogleich rechts wenden, und wenn wir wollen, heute Abend 
noch bis in die oberſte, 2 Stunden weit entfernte Set 
hütte gehen zu übernachten. Dieſer Vorſchlag war uns 
in jeder Rückſicht willkommen, beſonders da ſich kein 
andrer Menſch zeigte, der ſich nur mit uns einlaſſen, 
geſchweige denn etwas Beſſeres anerbieten wollte. Wir 
glaubten nun alles in Ordnung und ſchätzten uns glücklich 
der wichtigſten Sorge, um einen Führer über den von 
jedermann ſo gefährlich geſchilderten Gletſcher, entho— 
ben zu ſeyn; die leichte Manier, wie ſich der junge Mann 
zum Führer anboth, ließ uns auch den natürlichen Schluß 
ziehen, daß die Gefahr nicht ſo groß ſey. Wir wollten 
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uns nur noch für die Nacht und den morgenden Tag mit 
Brod und Käſe (weiter war nichts zu haben) verſehen, 
und dann noch, vor der bald einbrechenden Nacht in 
die oberſte Seynhütte gehen. Nun fanden wir aber 
unſern Führer nicht ſo geſchwinde bereit zum Aufbruch, 
und da wir ihn endlich ein wenig preſſierten, rückte er 
mit der Erklärung aus, er ginge nicht anders als für 
30 Francs mit uns bis ans jenſeitige Ende des Gletſchers, 
und um die Hälfte bis auf die Höhe deſſelben nach St. 
Theodule, weil er von da wieder am nähmlichen Tag 
zurückkehren könne. 

Dieſe uns übertrieben ſcheinende Forderung konnten 
wir denn doch nicht ſo geſchwinde eingehen, und glaub— 
ten etwas abmarkten zu können, aber da war nichts zu 
machen, er beſtand darauf, und gab als Grund an, 
es ſey immer große Gefahr, und er müße noch einen 
Kameraden mitnehmen, da er den Rückweg nicht allein 
machen dürfte; nebſt einer Menge anderer mehr und 
minder glaubwürdiger Urſachen. 

Die Haupturſache von den übertriebenen Forderungen 
der wenigen in Ryſen ſich findenden Führer aus dem 
Ayace-Thal über den Matterhorn-Gletſcher 
nach dem Nicolai-Thal im Wallis find: Erſtens 


das Gefährliche und Mühſame des Paſſes ſelbſt, zwey⸗ 


tens der oft ſchon vorgekommene Fall, daß die Führer 
bey eintretendem ſtürmiſchen Wetter mehrere Tage auf 
der Walliſer Seite bleiben mußten, ohne über den 
Gletſcher zurückkehren zu können; drittens, weil kein 
Führer allein geht, ſondern wegen der Rückkehr immer 
einen Kameraden mitnimmt, der ihm im Nothfall bey 
ſtehen, und an den er ſich mit einem Seil befeſtigen 
kann; dazu kommt noch, daß dieſer Paß ſo ſelten und 
weniger von Reiſenden als von Flüchtlingen beſucht wird, 
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die dieſe unwegſame Gegend betreten, um deſto ſicherer 
zu ſeyn vor den Verfolgungen, und welche Flüchtlinge 
beſonders im letzten Jahre, bey Anlaß der Piemontefi- 


ſchen Unruhen ziemlich zahlreich und von vornehmem 


Adel ſollen hinüber gewandert ſeyn, und durch ihre reich 
liche Bezahlung, nach glücklich überſtandener Gefahr: 
die Führer zu deſto höheren Forderungen anreitzten. Es 
ſoll auch kurze Zeit vor uns einer dahinüber geflüchtet 
ſeyn, der den andern im Duell erſtochen hat. Endlich 
ſind die Führer aus St. Jaques d'Ayace und dem dazu⸗ 
gehörigen Dörfchen Ryſen meiſtens gewiſſenloſer, als 
diejenigen von Breil am Hauptpaſſe aus dem Tour⸗ 
nanche- Thal, weil erſtere mehr gewohnt find ihre Dienſte 
wirklichen Verbrechern und angeſchuldeten Staatöverrä- 
thern, die ſich ſtüchten, zu wiedmen, und weßwegen ſie 
ſich berechtigt glauben, weniger gewiſſenhaft mit dieſen 
zu handeln, wie ſpäter ein Beyſpiel zeigen wird; zu 
allen dieſen Gründen kommt noch viel natürliche Liebha⸗ 
berey zum Prellen. — Während ziemlich langem Parks 


ten und Disputiren mit einem ſolchen Führer von zwey⸗ 


deutigem Ausſehen, ſahen wir uns endlich doch genöthiget, 


in Ermanglung eines andern, ſeine ziemlich übertriebenen 


Forderungen einzugehen, und weil die Dämmerung her— 
annahte, uns zur Abreiſe nach der oberſten Sennhütte, 
unſerm Nachtlager, anzuſchicken, welches noch 2 kleine 
Stunden von Ryſen entfernt war. Während dem wir 
den nöthigen Mundvorratb für den morgenden Tag (der 
aber nur in Brod und Käſe beſtand, Wein war hier 
keiner zu bekommen) anſchaften, war unſer Führer be— 
ſchäftigt, ſich einen Kameraden und die nöthigen Seiler 
zu verſchaffen; nachher eilten wir erſt in der Dämmerung 
und dann in der Dunkelheit auf ziemlich rauhem Pfade 


unſerm Nachtlager zu. Der Weg führte uns zuerſt ziem⸗ 
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lich horizontal an dem ſteilen, zum Theil begrasten, 
zum Theil bewaldeten linkſeitigen Thalabhang hin, bis 
wir in etwa einer 1½ Stunde an den tiefen und finſtern, 
mit Wald bewachſenen Schlund eines engen Seiten- 
Thales kamen, das unſern Weg ganz abzuſchneiden 
ſchten; in der Dämmerung fand unſer Führer beſſer uns 
mit einem kleinen Umweg horizontal in das Queer „ Thal 
hinein und dann auf dem entgegengeſetzten Abhang wie— 
der ziemlich horizontal heraus zu führen, nachdem wir 
im Hintergrund auf einer kleinen Brücke den, wenig wei— 
ter oben feinem Gletſcher entſprungenen Thalſtrom paſſirt 
hatten, als uns am Ausgang des Thals in eine tiefe 
Schlucht hinunter und jenſeits wieder herauf zu führen. 
Es wäre auch ziemlich intereſſant geweſen, den erſt grü— 
nen, und wenig weiter oben vergletſcherten Hintergrund 
dieſes uns plötzlich in die Queere gekommenen Geiten- 
thälchens etwas näher zu betrachten, wenn es die ſchnell 
eingetretene Dunkelheit erlaubt hätte, aber ſtatt deſſen 
mußten wir eilen, den rauhen Theil unſers Weges noch 
zurück zu legen. Es wurde wirklich als wir den Thal⸗ 
Schlund mit einem 3/A ſtündigen Umwege paſſirt hatten 
und uns wieder am linkſeitigen Abhang des Hauptthals 
befanden, unſer Weg ſehr freil über Felſentrümmer an» 
ſteigend, deren tiefe Zwiſchenräume mit Gras masquirt 
waren, und in der Dunkelheit einen unſichern Tritt ver— 
ur ſachten; nachdem wir ſo eine gute halbe Stunde zum 
Theil mit Haͤnden und Füßen in der Dunkelheit müh⸗ 
ſam hinangeklettert waren, erreichten wir endlich die 
oberſte bewohnte Senn hütte dieſes Thals, de— 
ren umgebendes ſehr hohes Alpengelände l'Aventine 
genannt wird. Schon das Aeußere und die Umgebungen 
der ſchwarzen, ſchmutzigen hölzernen Hütte war in 
großem Abſtand mit dem reinlichen Anſehen der gemau⸗ 


dienten; noch bedauerlicher aber für uns war die Un⸗ 
reinigkeit im Innern, und der Unterſchied des Empfangs 
von einigen, mehr Räubern als Hirten gleichenden 
Kerls, die uns mißtrauiſch angrinzten, und mit einem 
Patois, von dem wir kein Wort verſtanden, anredeten; 
gegen den frühern Empfang von freundlichen deutſch— 
ſprechenden Weibern in ihren reinlichen Hütten. Gerne 
hätten wir hier unſer Heulager unter einem luftigen 
Dache, das einer Räuberhöhle glich, vertauſcht, gegen 
die zwey frühern Fapenlager in gut verſchloſſener, fried⸗ 


licher Hütte. Es wurde beynahe Mitternacht, bis wir 


nur einen Topf voll warmer Milch bekamen, die wir 
mit darein geſchabter Chocolade etwas nährend und 
ſtärkend machten. Auf unſerm Lager war es fo unbe— 
haglich, daß wir beyde die wenigen Stunden, die uns 
zum Schlaf beſtimmt geweſen waren, meiſt wachend 
mit beunruhigenden Bildern zubrachten, und froh wa- 
ren, als unſer Führer ſchon um 2 Uhr Morgens uns 
aufforderte, unſere heutige mühſame Tagreiſe anzutreten. 
Wir machten uns den 26. July früh zwi⸗ 
ſchen 2 und 3 Uhr in der Dunkelheit mit 2 Pie⸗ 
monteſer Führern und unſerm Träger aus dem Wallis, 
auf den Weg und fliegen in nordöſtlicher Richtung erſt 
1/2 Stunde ſteil hinan immer mehr am linkſeitigen Ab- 
hang des Thals; dann kamen wir auf etwas flachere 
Schafwaiden, die das Thal oben ſchließen, und weit 
ausgedehnt find, fie heißen Rolin de l'Avantine 
und ſind zu oberſt nur in den wärmſten Sommern 
Schneeleer; man hat hier die Cimes blanches, 3 hohe 
kahle Felshörner nördlich vor ſich, ſpäter aber, nachdem 
man ſich ziemlich links nördlich herumgezogen hat, 
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ſieht man dieſe Hörner unerwartet umgangen und in 
ſeinem Rücken. 

Nach zweyſtündigem Steigen kamen wir zu zwey 
Seen, Lars d'Aventines genannt, die in trichter— 
förmigen Vertiefungen liegen, und wovon der größere 
etwa 1/2 Stunde im Umfang haben mag. Der Tag 
war unterdeſſen vollkommen angebrochen, aber ſtatt dem 
erſehnten hellen Sonnenaufgang überzog ſich der vorher 
ſchon bewölkte und vom Morgenroth gefärbte Himmel 
immer mehr; die Höhen alle wurden in Nebel gehüllt, 
und als wir bey den Cimes blanches, (der Scheidecke 
zwiſchen den oberſten Theilen des Ayace- und dem 
weſtlich davon liegenden Tournanche Thal) angekom⸗ 
men waren, ſtunden auch wir ſo dicht in Nebel gehüllt, 
daß wir genöthigt waren, einen hellern Moment abzu— 
warten, um nicht irre zu gehen. Wir frühſtückten 
unterdeſſen von unſerm mitgenommenen Brod und Käſe; 
ich unterſuchte die umliegende Gebirgsart und fand flach 
ſüdlich eingeſenkter viel Hornblende haltender Gneis, 
der zuweilen dem Hornblende, und Grünſteinſchiefer 
nahe kommt. Während dem wir fo 1½ Stunde lang 
im Nebel ſaßen, und auf deſſen Verſchwinden harrten, 
hörten wir mehrere Mahle von Südoſt her ein donner 
ähnliches Getöſe, worüber unſere Führer ſich ſtritten, 
ob es von den nahen Gletſchern herkäme, oder aber 
wirkliches Donnern wäre, welches letztere als eine 
Vorbedeutung von ſchlechter Witterung uns in der 
jetzigen Lage etwas erſchreckte, beſonders da es immer 
wahrſcheinlicher wurde. Inzwiſchen wurde der Nebel 
durch einen Windſtoß aus Süden wieder etwas zerriſſen; 
wir ſahen plötzlich in dem dunkeln Blau des an einer 
Stelle entwölkten Himmels eine koloßale mit Eis und 
Schnee behangene Fels⸗Piramide in nördlicher Rich⸗ 
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tung ganz nahe fiheinend vor uns; es war das Matter. 
horn, das ſelbſt von unſerm hohen Standpunkte aus ſich 
noch ſehr hoch zu erheben ſchien, (wir waren bei dem 
Cimes blanches nach Saußures Meſſungen 9300 Fuß 
über Meer.) 

Schon früher erklärten unſere Führer, daß 7 
ſächlich das Matterhorn ihr Leitſtern auf dem weiten 
Gletſcher ſey, und daß, wenn ſolches nebſt den Umge⸗ 
bungen, in Nebel gehüllt ſey, man ſich ohne die größte 
Gefahr nicht auf den Gletſcher wagen dürfe. Wir mach⸗ 
ten uns daher bey dem Erſcheinen dieſes erhabenen Gi 
ganten auf den Weg, und hatten in kurzer Zeit das am 
Rande ſchmutzige Gletſchereis erreicht. Es war uns 
beynahe unbegreiflich, und unſere Führer erklärten es 
auch als die größte Seltenheit, daß in dieſer Höhe, 
von mehr als 9000 Fuß, aller Schnee weggeſchmolzen 
war, und ſelbſt der Gletſcher / Stunde weit vom 
Schnee befreyt lag, welches wegen den Spalten ein 
Glück für den Wanderer iſt. Wir drangen etwas mehr 
als eine Viertelſtunde auf dem beynahe flach liegenden 
rauhen, und gar nicht ſchlüpfrigen Gletſcher-Eiſe vor⸗ 
wärts, als ſich erſt kleine, ganz offen liegende Spalten 
„zeigten, die wir erſt leicht überſchreiten konnten, und 
deren innwendiges, ſchönes, durchſcheinendes Schma⸗ 
ragd⸗Grün wir mit Bewunderung betrachteten. Jetzt 
fing ſich an, der Gletſcher mit feinen häufigern Spal⸗ 
ten, mit Schnee bedeckt, zu zeigen, und dieſer Schnee 
war bey der warmen Witterung ſehr weich, ſo daß wir 
erſt über die Knöchel, ſpäter bis über die Knie hinein⸗ 
ſanken; die kleinern Spalten verſchwanden vom Schnee 
verhüllt, und nur die großen ſtanden zum Theil weit 
offen vor uns, unſern Weg ſperrend, und zu großen 
Umwegen um Schneebrücken zu finden uns nöthigend, 
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zum Theil aber auch nur große trichterähnliche Oeffnun— 
gen im Schnee bildend, die man umgehen, und dann 
ſorgfältig mit dem hineingeſtoßenen Stocke unterſuchen 
mußte, ob an einer andern Stelle der Schnee eine 
ſichere Brücke über den verhüllten Schlund bilde; un— 
ſere Piemonteſer Führer ſchienen uns ſehr verwegen, 
denn fie fprangen auf dem bloßen Schnee über 3 — 4 
Schuh weit offene tiefe Spalten, und machten uns 
ihrem Schritte auf Schneebrücken nachfolgen, die man 
mit dem Stock leicht durchſtoßen konnte. Unter dieſen 
Umſtänden nöthigten wir fie endlich ihre mitgenommenen 
Seiler wenigſtens zu gebrauchen, und uns damit an 
einander zu befeſtigen, was auch mit einigem Lächeln 
über unſere Aengſtlichkeit geſchah. Wir drangen noch 
etwas vorwärts, aber es gab der offenen und verdeck— 
ten Spalten je länger je mehr und größere, und kaum 
hatten wir mit einem Umweg eine umgangen, ſo lag 
wenige Schritte vor uns wieder eine andere; ſelbſt 
unſere verwegenen Führer ſchienen jetzt etwas verlegen 
zu werden, der eine wollte oben herum, der andere 
unten herum das Spalten- Labirinth umgehen; aber 
wir waren ſo vertieft darin, daß wir nur mit Gefahr 
vorwärts dringen oder den Rückweg einſchlagen konnten. 


Erſt jetzt, als wir fie über ihre Unkenntniß des Glet— 


ſchers zu Rede ſtellten, erfuhren wir, daß ſie dieß Jahr 
denſelben noch nie paſſirt hätten, und ſeit dem letzten 


Jahre hätte er ſich ſo verändert, daß man ſich nicht 


mehr zu recht finden könne; ſo wurde unſere Lage im— 
mer bedenklicher, und am Ende hüllte ſich auch unſer 
Leitſtern, das Matterhorn, wieder in Wolken, die im— 
mer dichter wurden, und am Ende mit Wind begleitet 
ich in Regen auflösten. Da ſtanden wir nun mitten 
in einem Labirinth von Gletſcher⸗Spalten von dun⸗ 
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keln Wolken und Regen umhüllt „und keine 200 Schritte 
weit ſehend. Es war keine Hoffnung mehr, daß das 
Wetter wieder bald aufheitern werde, denn es ver- 
ſchlimmerte ſich mit jeder Minute, und hätte es auch 
aufgeheitert, ſo waren wir nur zu ſehr überzeugt, daß 
wir mit unſern zugleich verwegenen und unwiſſenden 
Führern der ne Gefahr entgegen gingen. 
Es blieb uns daher nichts ſehnlicher zu wünſchen, als 
wieder von dem drohenden Eiſe auf feſten Felſengrund 
zurückgekehrt zu ſeyn, und da wir vorher bey hellerem 
Wetter von den Cimes blanches herunter die oberſten 
Alpen des Tournanche⸗Thals erblickt hatten, und zu⸗ 
gleich wußten, daß von da aus ein weniger gefährlicher 
Weg über den Gletſcher führt; ſo entſchloſſen wir uns 
nach vollbrachter glücklicher Rückkehr vom Eiſe, jenen 
Thalgrund aufzuſuchen, um wo möglich in Breuil dem 
oberſten Sommerdörfchen deſſelben, einen beſſern Füh⸗ 
rer zu finden. Dieſer Entſchluß gefiel unſern Führern 
gar nicht, denn ſie glaubten dadurch ihren bedungenen 
Lohn zum Theil zu verlieren; als wir ihnen aber ver- 
ſprachen, daß ſie den nähmlichen Lohn bekämen, wenn 
fie uns glücklich in die oberſten Alpen des Tour⸗ 
nanche⸗Thals hinunterbrächten, wie wenn fie uns 
bis zum Port St. Theo dule auf der oberſten Höhe 
des Gletſcherpaſſes gebracht hätten, ſo waren ſie zufrie⸗ 
den, und kehrten wieder mit uns zurück. In dem dich⸗ 
ten finſtern Nebel war es ein Glück für uns, daß ſich 
unſere Fußtritte tief in den Schnee eingedrückt hatten, 
dieß bewahrte uns vor gefährlichen Verirrungen im 
dichten Nebel auf dem zackigten Wege in den fatalen 
Spälten herum; denn ſelbſt der Compaß, nach dem 
ich immer genau die Richtung beobachtet hatte, in der 
wir gegangen ſind, hätte uns da nichts mehr e 


Zweiter Band. 
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weil wir keine 20 Schritte in der gleichen Richtung 
fortkommen konnten. Wir folgten alſo unſern hinter- 
laſſenen Spuren im Schnee rückwärts, und kamen, 
Gottlob! glücklich auf den feſten Felsboden zurück, 
wo wir fogleich die Richtung nach dem Tournanche⸗ 
Thal einſchlugen. Als wir eine Stunde auf kahlen lockern 
Felstrümmern ſteil herunter geſtiegen waren, wünſchten 
un ſere Führer, die keinen Weg mehr kannten, zuruͤck— 
zukehren, um zu rechter Zeit wieder in ihre Heymath 
zu kommen; wir verabſchiedeten ſie nach glücklich über⸗ 
ſtandener Gefahr viel freygebiger, als ſie es verdient 
hatten. Bey dieſer Trennung hatte unſer gute Trager, 
Franz aus Saaß, einen harten Kampf. Wir ſprachen 
von der Möglichkeit bey anhaltend ſchlechter Witterung 
vielleicht genöthigt zu ſeyn über Aosta und den großen 
Bernhardsberg unſern Rückweg ins Wallis nehmen zu 
müſſen; welches ihm, (ungeachtet unſers Verſprechens 
für ihn fo gut beſorgt zu ſeyn, wie für uns ſelbſt,) 
doch bedenklich und langdauernd vorkam, daß er lieber 
ganz allein den langen mühſamen Weg zurück über 5 
Berge (nähmlich die Cimes blanches, Furca di 
Betta, Col d'Olen, Mont⸗Turloz und Mont⸗ 
Moro, wovon jeder 8 bis 9000 Fuß hoch war) ein⸗ 
ſchlagen wollte, als die unbeſtimmte Reiſe mit uns 
fortzuſetzen, die ihn vielleicht ſchon am folgenden Tage 
in ſein Vaterland zurückbringen konnte. Er wollte da⸗ 
rauf beſtehen, daß wir mit ihm abrechnen ſollen, damit 
er mit den Piemonteſer Führern umkehren könne; und 
nur unſere wiederhohlten Vorſtellungen und Bitten ver— 
mochten ihn uns bis Breuil hinunter zu folgen; deſſen 
oberſte Hütten wir nach 2 12 ſtündigem Herunterſtei⸗ 
gen endlich vom Regen triefend, erreichten, und da 
ſogleich das Glück hatten einen ſehr guten und erfahr⸗ 
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nen Führer Jean Baptiſte Menabraye aus. 
zukundſchaften, in deſſen armſeliger Hütte, wir ſodann 
unſer Logis nahmen, da er alsbald verſprach, uns 
beym erſten ſchönen Tage glücklich über den Gletſcher 
zu führen, indem er vor 5 Tagen der letzte geweſen 
ſey, der ihn paſſirt, und den Weg mit Zweigen be— 

zeichnet und ausgeſteckt habe. Es war noch nicht Mittag, 
als wir in dieſer Hütte ankamen, der Regen goß ſich 
ſtromweiſe herab, und wenn wir ſchon in völliger Un, 


gewißheit über die Möglichkeit der Fortſetzung unſerer 


Reiſe, in einer elenden dunkeln Hütte wo nicht Licht 
genug einfiel, um ſchreiben oder leſen zu können, durch 
die ungünſtigſten Umſtände von den bereits bald betrete⸗ 
nen Grenzen unſers Vaterlandes gewaltſam zurückge⸗ 
trieben, wie Verbannte hier eingekerkert waren, fo 
prieſen wir uns doch glücklich, daß ein guter Geiſt 
uns eingab vom Gletſcher umzukehren, wo der brauſende 
Sturm uns in die größte Gefahr hätte bringen müſſen. 
Unſer heutiges Schickſal erinnerte mich lebhaft an 


das in Sauſſures Alpenreiſe beſchriebene, ihm ſelbſt 


wiederfahrene, und dem unfrigen fo ähnliche. Er wollte 
nähmlich mit ſeinem Sohn, den 12 Auguſt 1789, auch 
von St. Jaques d' Ayace aus, den Gletſcher paſſieren; 
als ſie aber bey dem Cimes blanches im Angeſicht des 
Gletſchers waren, hemmte ein dichter Nebel ihr weiteres 
Vordringen, ſie ſtiegen ebenfalls nach Breuil herab, 


Und hatten nach einer ſtürmiſchen Nacht doch am fol⸗ 


genden Tag das Glück bey ſchönem Wetter den Glet— 
ſcher ohne Unfall zu paſſteren. Wenn uns nur Mor, 
gen dieß Schickſal auch zu Theil wird, ſagten wir, und 
unterhielten uns mit den guten Bewohnern unſerer 
Hütte beſt möglich. Die im oberſten Hintergrunde des 
Val Tournanche gegen den Matterhorn Paß hingelege— 
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nen Alpenhütten, von denen eine jetzt unſere Herberge 
war, heißen Chaumont, und ſind nicht weit oberhalb 
des letzten Sommerdörfchens dieſes Thals Cim Breuil 
genannt) gelegen. Die Höhe von Breuil beſtimmt 
Sauſſure auf 6180 Fuß über Meer, wir waren alſo 
in dieſem tiefen Thalgrund beynahe ſo hoch, als die 
oberſte Höhe des Gotthard Paſſes. Während dem unſer 
zukünftige kräftige Führer Jean Baptiſte ſich, unge— 
achtet des herabgießenden Regens, auf den weiten Weg 
ins nächſte Dorf Thalabwärts machte, um uns für den 
Abend und den morgenden Tag mit Wein und Brot zu 
verſehen, unterhielt uns ſein guter alter Vater, der 
die beſten Leckerbiſſen in ſeiner Hütte zuſammenſuchte, 
um uns ein gutes Mittageſſen zu bereiten; er machte 
wirklich aus friſchen Eyern, die wir hier gar nicht 
erwarteten, einen uns jetzt trefflich ſchmeckenden Kuchen, 
auch wurde eine Portion grüne Bohnen, die dieſe Leute 
als eine Seltenheit, 6 Stunden weit her, aus dem 


mildern untern Theile des Thals herauf, zum Geſchenk 


erhalten hatten, für uns, freylich nicht auf die ſchmack— 
hafteſte Art zubereitet; ein wahrhaft rührender Zug 
aber von der Gaſtfreundſchaft und Dienſtfertigkeit die- 
ſer guten Leute beſtand darin, daß, ungeachtet unſerer 
wiederhohlten Einwendungen, eine alte treue Haushenne 
mußte abgeſchlachtet werden, um uns einen guten ge— 
bratenen Biſſen fürdie morgende Gletſcherreiſe zu liefern. 
Der gute alte Mann erzählte uns nebſt anderm auch, 
daß vor 30 Jahren einige Reiſende zu oberſt auf dem 
Gletſcher-Paß Zelten aufgeſchlagen, und einige Zeit 
da gewohnt hätten; er meinte ohne Zweifel damit 
Sauſſures 3 tägigen Aufenthalt Ao 1792 wo er feine 
Beobachtungen und Meſſungen des Matterhorns und 
des umliegenden Gebirgs vornahm. 
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Der Nachmittag verfirich ohne daß uns Sturm und 
Regen auch nur die kleinſte Exeurſion in unſern Um⸗ 
gebungen zuließen. Dennoch hegten wir, von unſern 
Wirthsleuten dazu aufgemuntert, die Hoffnung, Mor— 
gen den Gletſcher paſſieren zu können, wozu wir auch 
vor dem Schlafengehen alle Anſtalten machten. Unſer 
Nachtlager beſtand in Heu unter einem kleinen engen 
Dachraume über dem Stalle; wir mußten, des niedern 
Raumes wegen, auf allen Vieren hereinkriechen, und 
konnten nicht aufſitzen, ohne die Köpfe an die Steine 
zu ſtoßen, mit denen das Dach bedeckt war. Wir ſchlie⸗ 
fen indeß ſo ziemlich ruhig, bis uns feurige Blitze 
weckten, deren Licht durch die zahlreichen Spalten unſers 
Dachs zu uns eindrang, und der, an den hohen Felſen 


fich brechende Donner ein ſonderbares Getöſe verurſachte. 


Dieß war die nämliche Gewitternacht, die an vielen 
Orten und beſonders auch, wie wir nachher erfuhren, 
im Leuckerthal fo große Ueberſchwemmungen verurſachte, 
letzteres war jedoch hier nicht der Fall. Es regnete 
bis früh Morgens; dann zertheilte ſich das Gewölk, 
und unſer Führer erfreute uns mit der Nachricht, daß 
er ratbſam finde, bald aufzubrechen, wozu wir ge— 
ſchwind bereit waren. 

Samſtags, den 27. July, früh um 5 Uhr, 
ſo bald es aufgehört hatte zu Regnen, traten wir zum 
zweyten Mahle den Weg nach dem Matterhorn— 
Gletſcher an, und zwar mit beſſern Ausſichten eines 
glücklichen Fortgangs, als das erſte Mahl. Man 
ſteigt zuerſt in der Richtung des Matterhorns nordöſt— 
lich über Alpenweiden hinan, und kommt in einer Stunde 
zur oberſten Schaafweide Plan tendre ge⸗ 
nannt, welche ſich bis an die kahlen Felstrümmer hin⸗ 
anzieht; über den Schutt dieſer Trümmer, die meiſtens 
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aus Thon- und Hornblendeſchiefer beſtehen, ſteigt man 
ziemlich ſteil hinan, und kommt vom Plan tendre in 1 1/2 
Stunden zum Anfang des Gletſchers, wo links auf einem 
aus dem Eis und Schnee vorſpringenden Felſen eine 
zerfallene trockne Mauer mit Spuren von Schießſchar— 
ten zu bemerken iſt. Wie man bisdahin mehr nördliche 
Direction behalten hat, fo nimmt man jetzt und beſon— 
ders bis auf die Höhe des Paſſes immer mehr öſtliche 
Direction an, und umgeht auf dieſe Art in einem gro— 
ßen Bogen das Matterhorn, auf welches man in der 
erſt angenommenen Direction hingekommen wäre; es 
ſoll wirklich in alten Zeiten der Paß viel näher am 
Matterhorn vorbey, und dadurch viel gerader und kür— 
zer nach Zermatt im Wallis geführt haben, dann aber 
durch Felsſtürze und Verſchlimmerung der umgebenden 
Gletſcher ganz ungangbar geworden ſeyn, ſo daß man 
ſich jetzt weit mehr öſtlich den Umgebungen des Mon— 
te⸗Roſa nähern, und dann wieder auf der Walliſer Seite 
nördlich herabſteigen, mithin einen großen Halbzirkel 
um das Matterhorn herum beſchreiten muß. Wir fie 
gen jetzt auf dem ſanften Abhang des Gletſchers mit 
unſerm einzigen Führer viel ruhiger und ſicherer hinan, 
als geſtern mit den Zweyen; denn wir ſahen ſogleich, 
daß ungeachtet der weit beſſern Beſchaffenheit des Glet— 
ſchers in Betreff der Spalten unſer heutige Führer 
doch weit behutſamer darauf fortſchreitet, als die ge» 
ſtrigen Spalten-Ueberſpringer; auch bemerkten wir alle 
paar 100 Schritte die vor wenigen Tagen von unſerm 
Führer ſelbſt aufgeſteckten Zweige als Wegweiſer; es 
waren zwar viele davon durch den Wind umgeworfen. 
Ein auffallender Beweis von der ſchnellen Veränderung 
des Gletſchers, durch das ſchnelle Abſchmelzen des 
Schnees in warmen Sommern verurſacht, war dieſer, 
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daß wir den vor wenigen Tagen bezeichneten Fußſta⸗ 
pfen jetzt ſchon nicht mehr folgen konnten, ſondern an 
mehrern Stellen bedeutende Umwege machen mußten, 
weil während der Zeit, der, die Spalten verdeckende 
Schnee ſo weit geſchmolzen war, daß er bey näherer 
Unterſuchung mit dem Stocke, da ſchon zu dünne lag, 
um eine Brücke über die verborgne Spalte zu bilden, 
wo man vor wenigen Tagen noch ſicher hinüberging. 
Um dieß zu entdecken, erforderte es freylich das geübte 
Auge eines erfahrnen und ſorgfältigen Führers, wie 
der unſrige war, denn an mehrern Stellen wo er ſehr 
ängſtlich mit dem Stocke den Schnee ſondirte, bemerkt, 
ten wir nichts, und glaubten er thäte dieß aus über⸗ 


triebener Aengſtlichkeit, zumahl da man noch die Spu⸗ 


ren ſeines zuletzt da hinübergenommenen Weges ſah; 
aber wir wurden allemahl belehrt, daß er mehr als 
genug Urſache hatte, zu ſondiren, denn bey genauerem 
Beobachten bemerkten wir allemahl eine ſchwache fort— 
laufende Vertiefung im Schnee, die auf der einen Seite 
entweder ganz oder zum Theil verſchwand, auf der 
andern aber ſich zu einer Spalte öffnete; wenn nun da, 
wo man dieſe kaum bemerkbare Vertiefung oder ver⸗ 
borgene Spakte hätte paſſieren ſollen, der Führer feinen 
Stock durch den Schnee ſtoſſen konnte, ſo war dieß ein 
Beweis, daß das Schneegewölb nicht mehr dick genng 
war, um auf dieſer Stelle aufzutreten, dann machte 
der Führer, ohne um deßwillen ſchon das Rafage ganz 
aufzugeben, einen zweyten Verſuch mit dem Stocke dies- 
ſeits, und einen dritten jenſeits dem erſten; zeigte es 
ſich, daß bey dem zweyten und dritten Verſuch der Schnee 
dick genug lag, ſo durfte man es wagen, ſeine Füße 
in dieſe beyden letztern Verſuchſtellen ſetzend die erſte zu 
überſchreiten, und hatte dann die Spalte glücklich paſſirt, 


— 
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wenn aber an 2 oder gar an allen 3 Stellen der Stock 
durchging, dann mußte man ſich auf diejenige Seite 
der fortlaufenden Vertiefung im Schnee wenden, die 
mehr von der offenen Spalte entfernt war, und wo ſich 
alſo die Spalte mehr zuſammenzog. Das ſichere auf 
Regeln und Erfahrung gegründete Verfahren unſers 
heutigen Führers Jean Baptiſte gefiel mir ſo wohl, 
und war ſo belehrend, daß ich froh war, an einigen 
Stellen Gelegenheit zu haben, es zu beobachten; wir 
mußten auf dieſe Art bey einigen Spalten zum zweyten 
und dritten Mahl an verſchiedenen Stellen die Schnee— 
brücken ſondiren, bevor wir ſie paſſiren konnten. — 
Erſt jetzt, als wir in der ſüdöſtlichen Fortſetzung des 
Gletſchers rechts neben uns die von Spalten ganz durch— 
furchten Stellen ſahen, die wir geſtern mit den Waghälſen 
zu Führern beym Nebelwetter hätten paſſiren müſſen, 
überlief uns ein Schauer, und wir dankten Gott, daß 
er uns durch ſeine Ungewitter von dieſem Unternehmen 
zurückgeſchreckt hatte. Je weiter wir auf dem übrigens 
ziemlich flachen Gletſcherabhange hinanſtiegen, deſto 
mühſamer wurde es, wegen des weichen, immer tiefer 
liegenden Schnees, in den wir oft ſo lang die Beine 
waren, einſanken, und wobey allemahl der Gedanke 
ans noch tiefer ſinken, unwillkürlich und etwas beäng⸗ 
ſtigend ſich mit verband. Unſer Führer machte uns 


auch nicht die angenehmſten Hoffnungen auf das jenſei⸗ 


tige Herunterſteigen; indem erſtens die Strecke Weges 
auf dem Schnee viel länger, und der Schnee ſelbſt jetzt 
von der Morgenſonne erweicht, viel weicher wäre, ſo 
daß wir weit mehr und tiefer einſinken müßten, als 
bis jetzt geſchehen iſt, er wiederholte dieſe Bedenklichkeit 
mit Nachdruck mehrere Mahl. Inzwiſchen langten wir 
nach beynahe 1 1/2 ſtündigem Steigen über den Gletſcher 
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glücklich auf der Höhe des Paſſes, und zugleich 
bey den höchſten Fortifications- Werken in Europa und 
vielleicht auf dem ganzen Erdboden an; denn man wird 
in einer Höhe von 10416 Fuß über Meer, wie Sauſſure 
das Fort St. Theo dule angibt, wenig Mauerwerk 
mit Schießſcharten antreffeu, wie dieß hier, freylich 
ziemlich in Ruinen, der Fall iſt; doch zählt man in 
der noch 8 — 10 Fuß über die Oberfläche ſich erheben⸗ 
den trocknen Mauer noch 6 — 8 das Paſſage gegen 
das Wallis beſtreichende Schießſcharten; es ſollen dieſe 
Verſchanzungen vor etwa 300 Jahren von den Piemon⸗ 
teſern errichtet worden ſeyn, als ſie einen Einbruch 
der Walliſer befürchteten. Es iſt beynahe unbegreiflich, 
daß Menschen in dieſen von Froſte ſtarrenden Eis⸗ und 
Schnee- Regionen, wo ſtets der Sturm braust, daß 
auf der Höhe ſelbſt, wo die Schanze ſteht, nur kein 
Schnee liegen bleiben kann, an kriegeriſche Maaßregeln 
gegen ihre Nebenmenſchen denken, oder ſolche ſogar 
ausführen können. Der Wind blies wirklich, ungeachtet 
des hellen Sonnenſcheins, aus Süden ſo ſtark und kalt, 
daß wir auf der oberſten Höhe nicht verweilen konnten, 
ſondern uns in einer Felſenkluft unter den Wind ver— 
bargen, um uns da etwas mit Wein und Brod zu 
ſtärken. — Während dem wir gegen die Höhe des Paſſes 
hinanſtiegen, machten wir uns gegenſeitig aufmerkſam, 
die Wirkung der dünnen Luftſchicht auf das Athemholen 
zu beobachten, denn ſelbſt der erfahrne Alpenſteiger 
Sauſſure bemerkte bey ſeiner Ueberſteigung dieſes Paſſes 
einen bedeutenden Einfluß deßhalb, er ſagt nämlich: 
daß feine mit ſich geführten Maulthiere, obſchon man 
ihnen die Laſt abgenommen habe, dennoch beynahe nicht 
mehr fortkommen konnten, und bey ihrem ſchnellen 
Athemholen ein klägliches Geſchrey ausſtießen. Wir 
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bemerkten jedoch an uns ſelbſt nicht den geringſten 
Einfluß, ungeachtet unſers mühſamen Anſteigens durch 
den Schnee. Die Ausſicht von dieſer Höhe iſt ganz 
einzig; öſtlich und weſtlich blickt man über weite Schnee— 
felder, die alle Ausſicht in die tiefern Thäler decken, 
und nur weit darüber weg ſieht man in der Ferne die 
Felſengräte, welche von dieſem höchſten Gebirgsrücken 
auslaufen. Südlich erheben ſich bis an den Monte Roſa 
hin mehrere flachere und ſpitzigere mit ewigem Schnee 
bedeckte hohe Gebirgskuppen, deren blendendes Weiß 
einen ſtarken Abſtand bildet gegen das dunkle Blau des 
Himmels, und von deren ſtolzen Häuptern der Wind 
ſtets einen feinen durchſichtigen, einem Cometen Schweif 
ähnlichen Streifen Schnee in die blaue Athmosphäre 
heraus zertheilte. Nördlich erhebt ſich die coloſſale 
Felspyramide des Matterhorns, die ſo ſteil und kahl 
iſt, daß ſich kaum etwas Schnee und Eis daran feſt— 
halten kann; die Anſicht dieſes aus einem Meer von 
Schnee und Eis ſich viele 1000 Fuß hoch erhebenden 
ganz iſolirt daſtehenden Felscoloſſen iſt außerordentlich, 
und vielleicht im ganzen Alpengebirge ohne Beyſpiel. 
Ungeachtet unſers hohen Standpunctes konnten wir 
von den Schweitzergebirgen nördlich vom Rhonethal 
nicht viel ſehen, einige wenige Felsſtöcke, die ſich 
wahrſcheinlich aus dem Lötſcherthal erhoben, ausge— 
nommen; denn öſtlich erhoben ſich vor unſerm Geſichts— 
kreiſe die hohen und ſpitzen in einer ziemlich langen 
Kette nordöſtlich fortziehenden Hörner, welche zwiſchen 
dem Nicolai- und dem Saaßthal liegen, und die Fort— 
ſetzung des Monte⸗Roſa auf dieſe Seite bilden, und 
vom Matterhorn aus zog ſich, (unſern Geſchtskreis 
gegen die Schweitz hemmend) von Weſt in Oſt eine 
Kette von ſehr hohen vergletſcherten Gebirgen, die das 
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Nicolai-Thal von feinem weſtlich parallel laufenden 
Nebenthale, dem Turtmanthale trennen; in dieſer Ge⸗ 
birgskette zeichnet ſich beſonders eine ſchöne, hohe, be— 
ſchneyte Spitze aus, die unſern ſpätern Erkundigungen 
zufolge wahrſcheinlich das Weißhorn iſt, von deſſen 
ſteilen Gletſcherabhängen herunter das Dorf Randa 
im Rieolai- Thal vor 2 Jahren durch einen Gletſcher— 
ſturz ſo ſehr beſchädigt wurde. 

Die anſtehende Gebirgsart beym- Fort St. Thec⸗ 
dule iſt flach nordweſtlich eingeſenkter Gneis mit viel 
Hornblende, ſo daß er beynahe in Hornblendeſchiefer 
übergeht. Nachdem wir kurze Zeit auf der Höhe des 
Paſſes Halt gemacht hatten und im Begriff waren, 
gegen den nördlichen Abhang herunterzuſteigen, ſa⸗ 
hen wir über das unermeßliche Schneefeld, das zu 
paſſiren vor uns lag, zu unſerer großen Freude 
eine Truppe Menſchen gegen uns heranſteigen. In 
der Freude lief unſer Führer zum Empfang derſelben 
über den vom Grat bes Berges etwas ſteil abwärts 
führenden beſchneyten Abhang herab, ſeine gewohnte 
Sorgfalt etwas vergeſſend, und bald wäre unſere 
Freude in große Trauer verwandelt worden, denn 
plötzlich lag er bis unter die Arme verſunken, und 
wir ſahen ihn ziemlich tief unter uns mit aller An⸗ 
ſtrengung ſich aus einem Loche herausarbeiten, das 
bey näherer Unterſuchung eine mit wenig Schnee be— 
deckte Spalte war; er hatte zum Glück, fo bald er 
ſich fallen und hineinſinken fühlte, den Körper vor— 
wärts auf den Schnee geworfen und die Arme ebenfalls 
ſo viel möglich vorwärts in den Schnee geſchlagen, 
ſo daß nur die Beine und der Unterleib in die Spalte 
kamen, und hingegen der Oberleib auf dem jenſeitigen 
feſten Rande der Spalte ruhte, ſo daß er ſich glücklich 


236 


herausarbeiten konnte; nun war er wohl jenſeits, aber 
wir noch nicht, und da wir links und rechts durch 
eine Vertiefung in der Schneefläche die Fortſetzung der 
Spalte bemerkten, ſo blieb uns nichts übrig als an 
der Stelle ſelbſt durch Erweiterung des Loches die 
Breite der Spalte zu erforſchen, und da wir von einem 
feſten Rande bis zum andern nur einige Fuß Breite 
fanden, ſo war es möglich, das Loch zu überſpringen. 
Unter deſſen waren die Entgegenkommenden bey uns 
angelangt, und zwar eben ſo erfreut über unſern An— 
blick, wie wir über den ihrigen, denn beyde Theile 
konnten nun mitten auf dem gefährlichen Paſſe mit 
viel mehr Sicherheit auf eine glückliche Zurücklegung 
deſſelben ſchließen. Die Hauptperſon von der aus vier 
Männern beſtehenden Geſellſchaft war ein Herr Paul 
Vincent aus Greſſonay, der in Conſtanz ein 
Handels -Etabliſſement beſitzt, und beynahe jeden Som— 
mer dieſen oder einen ähnlichen Weg nach Hauſe 
nimmt; in Greſſonay ſelbſt ſoll er auch Beſitzer eines 
Goldbergwerks ſeyn; wir erfuhren von ihm, daß er 
die nähmliche Spitze des Monte-Nofa beſtiegen habe, 
welche der oben erwähnte Herr Pater Värenwalder 
aus Obergreſſonay erſtiegen hat. Er führte auch wirk— 
lich allen nöthigen Apparat zu großen Gletſcher-Reiſen, 
als Seiler, Fußeiſen und dgl. mit ſich, und hatte we— 
nige Tage vorher von Zermatt aus einige von den ho— 
hen nordöſtlichen Umgebungen des Monte-Rofa beſucht. 
Er war ſehr erfreut zu erfahren, daß wir Züricher 
wären, und ertheilte uns wirklich an einen ſeiner hie⸗ 
ſigen Freunde (Herrn Eſcher⸗Zollikofer) Grüße und 
Aufträge. Gerne hätte ich mich mit dieſem in den 
Umgebungen des Monte-Roſa und wahrſcheinlich auch in 
andern hohen Gebirgen ſo bewanderten Manne länger 
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unterhalten, aber wir bemerkten, daß wir beyde tief 
im Schnee ſtehend und naß an den Füßen vor Froſt 
zitterten. — Seine 2 Führer aus Zermatt und der 
unſrige benutzten den Anlaß ihre Gepäcke zu verwech⸗ 
ſeln, und jeder wieder nach feiner Heimath zurückzu— 
kehren, welchen Vortheil wir ihnen gerne gönnten; 
der Ate von Hrn. Vincents Begleite war ſein eigener 
Bediente, der bey ihm blieb. Wir verabſchiedeten 
unſern guten Jean Baptiſte Menabraye und zogen mit 
2 kräftigen deutſchen Walliſerführern weiter auf dem 
langen blendenden Schneefelde bergahwärts. Beynahe 
mit jedem Schritte traten wir bis über die Kniee in 
den weichen Schnee, öfters aber bis an die Hüften, 
ſo daß dieſe lange Strecke Wegs ſehr mühſam war. 
In einer Stunde von der Höhe gerechnet erreichten 
wir ein, mitten im Gletſcher hervorſtehendes Felſenriff 
mit Hornblende und Strahlſtein bedeckt, wo ich gerne 
Länger geblieben wäre, wenn es die Zeit geſtattet hätte, 
um oryctognoſtiſche Seltenheiten zu ſammeln, deren 
verwitterte Ueberreſte ſich in mannigfachen Verſchie— 
denheiten herumliegend zeigten. Da uns aber wegen 
Feuchte, Näſſe und Kälte unſerer von Schnee durch⸗ 
drungenen Beinkleider daran gelegen war, das Ende 
des Gletſchers zu erreichen, ſo eilten wir weiter, und 
waren in einer halben Stunde vom Felſenriff wieder 
auf feſtem Felſengrund außerhalb dem Gletſcher. 
Während dem Herabgehen zeigten uns die Walliſer— 
führer einen links auf der Seite liegenden Gletſcher— 
Spalt, in dem erſt vor 14 Tagen durch die Gewiſſen⸗ 
loſigkeit von 2 Führern aus St. Jaques d' Ayace ein 
vornehmer piemonteſiſcher Edelmann und Flüchtling 
wegen politiſcher Verfolgungen, der glücklich bis hieher 
gekommen war, noch hier nahe am Rande des Glet— 
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ſchers fein Leben einbüßte. Es hatten nämlich 2 ade 
liche Piemonteſen mit 2 Führern aus St. Jaques 
d' Ayace den nähmlichen Weg über den Gletſcher genom- 
men, den wir geſtern angetreten hatten vom Challant 
oder Ayace-Thal herkommend. Die Führer brachten 
fie bis St. Theodule, und wieſen fie dann in der Spur 
früherer Reiſenden gegen das Wallis hinab weiter, 


als auf einem Wege auf dem fie keine Gefahr mehr 


zu befürchten hatten; die beyden Freunde verfolgten 
dieſe Spur, die ſie aber ſpäter verloren, und etwas 
zu viel links abwichen, wo der Gletſcher voller Spalten 
iſt; da verſchwand im Angeficht des nahen feſten Landes 
der eine den Augen des andern; er war in eine Spalte 
verſunken, und that auf kein Rufen des Freundes mehr 
Beſcheid; dieſer eilte den nächſten Alpenhütten zu, um 
Hülfe zur Rettung ſeines Kameraden aufzutreiben; 
einer unſerer Führer war unter den Herbeyeilenden; 
er ließ ſich an den mitgenommenen Seilen in die 
Spalte hinunter; dieſe war aber zu tief, als daß er 
den Grund erreichen konnte, man holte nachher vom 
Dorfe herauf längere Seile und eine lange Stange mit 
einem Hacken verſehen; mit dieſer ließ ſich der Führer 
noch einmal in die Spalte, in der er zu unterſt einen 
weiten Raum mit einem tiefen ſtilleſtehenden Waſſer 
entdeckte, in deſſen Eiskälte der Hineingefallene ohne 
Zweifel bald erſtarrt ſeyn mußte; ohne jedoch ſeinen 
Leichnam mehr zu ſehen, mußte deſſen Freund von der 
traurigen Stelle ſich trennen, und hinterließ nur noch 
die mündliche Verſicherung: daß der Verunglückte eine 
bedeutende Summe in Gold bey ſich trüge. Dieß 
machte ſpäter diejenigen, ſo die Stelle kannten, zu 
weitern Nachforſchungen begierig, unſer Führer ließ 
ſich noch zu wiederholten Malen, mit dem langen 
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Hacken verſehen, hinab, und konnte endlich in der 
Tiefe des Waſſers etwas weiches ergründen; es war 
der geſuchte Leichnam, den er aber in ſeiner Lage an 
Seilen hangend und über dem ſchauerlichen Abgrunde 
ſchwebend, mit aller Mühe nicht weiter als bis zur 
Oberfläche des Waſſers heben konnte, weiter brachte 
er, nach wiederbolten Verſuchen, bis dahin die Laſt 
nicht; er verſicherte uns aber, daß er nächſtens mit 
noch beſſern Hülfsmitteln den Verſuch wiederholen 
werde. Wenn nur die Begierde nach dem Golde ihn 
nicht allzuverwegen macht! Unſere geſtrigen 2 Führer 
aus Ryſen bey St. Jaques d' Ayace erzählten uns auch 
von dieſem Unglücksfalle, und verſicherten, daß ihre 
Mitbürger die 2 Führer, die durch ihre Pflichtvergeſ— 
ſenheit Schuld an dem Unglück wären, die gebührende 
Strafe zu erwarten hätten. Wie nun aber, wenn 
beyde Reiſende, was leicht haͤtte ſeyn können, ver⸗ 
unglückt wären, dann wäre das Unglück noch größer 
geweſen, und doch hätte Niemand nur etwas davon er⸗ 
fahren. Man kann aus dieſer Geſchichte abnehmen, 
wie ſehr man ſich in Acht nehmen müße, was für 
Führern man ſich anvertraue, und beſonders, daß man 
ſie nicht verabſcheide, bis man ſicher iſt, feinen Weg 
zu finden, und dieß am allermeiſten auf Gletſchern. 
Die nächſten Umgebungen des Gletſchers, ſo wie 
das erwähnte Felſenriff in demſelben zeigen ein Chaos 
von allerley Steingerölle, in mehr und minder ver— 
wittertem Zuſtande, wobey ein Sammler Tage lang 
verweilen und ſich recht ſchöne Suiten ausleſen könnte. 
Die talkhaltigen Geſteinsarten ſpielen eine Hauptrolle 
dabey, doch finden ſich auch metalliſche, kieſel⸗ und 
kalkhaltige. Die Hauptgebirgsmaſſe iſt dünnſchiefrig 
auf alle Seiten gebogen, ſowohl im Großen als im 
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Kleinen wellenformig als concentriſch ſchaalige Bieguns 
gen aller Art zeigend, ihr Hauptbeſtandtheil iſt Horn— 
blende Talk⸗ Thon. und Glimmerſchiefer, die unbe— 
ſtimmt in einander übergehen; aber eben fo häufig als 
die Hauptgebirgsmaſſe, ſind die ſehr mannigfaltig in 
derſelben verbreiteten Gänge, Lager, Klüfte, Neſter 
und andere Lagerſtätte, von Diopſid, Quarz, Strahl— 
ſtein, Kalkſpath, Veſuvian, Piſtatzit, ſchöne cubiſche 
Schwefelkieſe, röthliche und andere Färbungen von 
verſchiednen Metallopyden, vermuthlich auch von Braun 
ſtein-Metall und gewiß noch weit mehr intereffante 
Seltenheiten, die ich leider in der Eile gar nicht un— 
terſuchen konnte; ich verweilte mehr als 14/2 Stunden 
bey dieſem Mineralien-Reichthum, und habe doch nur 
eine ganz oberflächliche Idee davon erhalten, ſo daß 
es mein inniger Wunſch iſt, einmal zurückzukehren, 
und mit mehr Muße die Unterfuchung deſſelben genauer 
zu betreiben. 

Nachdem man eine Viertelſtunde auf dieſen kahlen 
Felsmaſſen herabgeſtiegen iſt, kommt man auf begrasten 
Alpengrund, der den Namen Gartfatt-Alpe trägt, 
und auf deren ſteilen Abhängen man ins Thal hinunter 
steigt, Die Ausſicht von dieſer Alpe it bewunderns— 
würdig, da die Alpe ſelbſt einen Gebirgsvorſprung 
bildet zwiſchen den 2 großen Vertiefungen, in denen 
die ungeheuren Gletſcher auf der einen Seite von 
Monte⸗Roſa her, auf der andern vom Matterhorn 
her, bis weit ins Thal herab ſich erſtrecken; nur in 
ihren obern Höhen, die wir ſo eben paſſirt hatten, 
hangen dieſe Gletſcher zuſammen. An dem in eine 
Spitze auslaufenden Fuße dieſer Alpe vereinigen ſich 
die beyden großen Gletſcher-Waſſer, nachdem fie vor- 
her in den ſchönſten Waſſerfällen von den Gletſchern 
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herunter ſich ſtürzten. Wir konnten uns an dem ſchö⸗ 
nen Schauſpiele, welches das ganze Große dieſer Um- 
gebungen darbietet, kaum ſatt ſehen. Merkwürdig und 


mit der ähnlichen Erſcheinung im Saaß⸗Thale auf— 


fallend übereinſtimmend iſt die Thatſache, daß der 
große Gorner oder Roſa⸗Gletſcher, der am 
weiteſten ins Thal herabhängt, auch ſo außerordentlich 
bis zur Stunde darin vorrückt, gerade ſo wie der un⸗ 
terſte Gletſcher im Saaßer-Thal, während dem die 
obern Gletſcher auch wie dort abnehmen, und beſonders 
durch das weit tiefere Abſchmelzen des Schnees ſich 
jetzt auf den oberſten Rücken der Gletſcher Spalten 
zeigen und öffnen, die ſeit einer langen Reihe von 
kältern Jahrgängen dem Reiſenden niemals gefährlich 
wurden, weil fie tief unter dem Schnee begraben Tas 
gen. Unſere Führer verſicherten uns, daß bis dahin 
alle Jahre um Ende Auguſts oder Anfangs Herbſtmonats 
etwas Kaufmannsgüter auf Saumthieren über den 
Gletſcher gebracht worden wären, daß es aber dieß 
Jahr, wo nicht ganz unmöglich, doch mit großen 
Schwierigkeiten verbunden ſeyn würde, wegen der vie⸗ 
len großen, erſt dieſen Sommer wieder zum Vorſchein 
gekommenen, Spalten, über die man für die Laſtthiere 
allemal erſt Brücken ſchlagen müße. 
Dieſe ſeit den letzten wärmern Jahren allgemein 
beobachtete Erſcheinung, daß die nördlich, in die 
Thalgründe auslaufenden großen Gletſcher-Arme be 
deutend vorrücken, und an ihren tiefſten Stellen (wohl— 
verſtanden nur auf der Nordſeite oder auch ſonſt in 


ſchattenreichen, der Sonne abgewandten Thalgründen) 


anwachſen, während dem ihre Hauptmaſſe auf den Höhen 

abnimmt und fich immer mehr zerſpaltet; dieſe Erſchei— 

nung, ſage ich, liefert den Beweis: daß in den wär— 
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mern Jahren eben durch das Abſchmelzen des Schnees 
auf den obern Theilen der Gletſcher und dadurch ver— 


urſachtes Oeffnen vieler Spalten der Zuſammenhang 


der ganzen Eismaſſe gehoben, und die Maſſe unter ſich 


in viel lockerere Verbindung kommt, wodurch ſie ſich 


dann auf den ſteilen Abhängen der Gebirge in die 
Thäler herunter viel leichter in Bewegung ſetzen kann. 
— Iſt nun der Grund dieſer Thäler ſo beſchaffen, daß 
er wegen ſeiner nördlichen oder ſonſt eingeengten Lage 
den warmen Winden verſchloſſen, wenig von der Sonne 
beſchienen, und daher kälter iſt, als die höhern von 
der Sonne mehr beſchienenen Gebirgsabhänge ſelbſt, 
ſo kann da die vorwärts gedrückte Eismaſſe nicht in dem 
nämlichen Verhältniſſe ihres ſchnellern Vorrückens ab» 
ſchmelzen, ſondern muß ſich an ihrem tiefſten Punkte 
anhäufen. Somit habe ich mir die zuerſt unbegreifliche 
Erſcheinung erklärt, daß in den wärmſten Jahrgängen 
einige Gletſcher in den tiefſten Thalgründen am meiſten 
wachſen und vorrücken, während dem ſie auf der Höhe 
abnehmen. In den ſüdlichen Thalgründen iſt dieß mes 
niger der Fall, weil da im Verhältniß des ſchnellern 
Vorrückens auch das Abſchmelzen viel ſchneller geht, 
doch trifft man auch auf der Südſeite der Alpen Thal— 
gründe an, in denen die Gletſcher in den letzten wär. 
mern Jahren bedeutend mehr vorgerückt find, als frü⸗ 
her in den kältern, wie es zum Beyſpiel mit den 
gewaltigen von der Südſeite des Montblanes herunter— 
hangenden Miage- und Brenva-Gletſchern im untern 
Theil der Allee blanche gegen Courmayeur hin der Fall 
iſt; die Lage dieſer Thäler iſt dann aber wie bey der 
Allee blanche fo beſchaffen, daß ihr tiefſter Grund von 


hohen ſteiken Gebirgen eingeengt, beynahe immer im 
Schatten liegt, während dem der obere Theil der Glet⸗ 


eee N 
N } 


243 
ſcher den ganzen Tag an einem ſteilen ſüdlichen Abhang 


der heißen Sonne ausgeſetzt iſt, wodurch der Zufam- 


menhang des Eiſes viel lockerer wird, und das Abwärts⸗ 
drücken weit ſchneller geht, als das Wegſchmelzen in 
dem engen ſchattigen Thalgrunde. 

Dieſe Erſcheinung zeigt ſich auch nur bey denjenigen 
Gletſchern, die ihren Zuwachs von den höchſten Ge⸗ 


birgen erhalten, und wo ihr Auslauf im engen tiefen 


Thale in gar keinem Verhältniſſe ſteht mit der weit 
größern Ausdehnung nach oben; bey Gletſchern, die 
ihren Urſprung auf weniger hohen Gebirgen haben, 


wird man in dieſen warmen Jahrgängen auch auf der 


Nordſeite und in Schattenthälern kein Vorrücken oder 
Anwachſen, fondern ein bedeutendes Zurückziehen und 
Abnehmen finden, weil bey dieſen (welche gewöhnlich 
auch eine viel flächere Lage haben) die vorrückende 
Maſſe weit geringer iſt, als die Wirkung des Abſchmel⸗ 


zens. Auch bey den großen jetzt noch immer ſo bedeu⸗ 


tend vorrückenden Gletſcherarmen wird ſich am Ende 


ein Gleichgewicht einſtellen zwiſchen der vorwärtsdrän⸗ 


genden Maſſe und der Kraft des Abſchmelzens; dann 
zumal wird der Gletſcherarm nicht mehr vorrücken. 
Oder es wird der Zeitpunkt ſpäter auch wieder kom— 
men, wo der Gletſcherarm nicht nur nicht mehr wächst, 
ſondern abnimmt und ſich zurückzieht, aber dieß wird 
nicht eher der Fall ſeyn, als wenn die ungeheure Menge 


von Schnee und Eis, welche ſich in einer gewißen 


Reihe von kältern Jahrgängen auf den Höhen ange— 


häuft hat, durch eine ähnliche Zahl warmer Jahrgänge 


ſich wieder von da oben herab ſowohl an Eis als an 
Waſſer ins Thal begeben hat, dann hört das Nach⸗ 
drängen von oben fo lange auf, bis durch kältere Jahr⸗ 


gänge wieder eine ſolche Anhäufung in den obern Theis 
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len ſtatt findet. Nun liegt aber ein großer Theil der 
herabgedrängten Eismaſſe noch ungeſchmolzen im Thale, 
als Ueberbleibſel der frühern kalten Jahrgänge, und 
dieſe Maſſe kann nun erſt bey länger fortdauernden 
warmen Jahrgängen und ſehr vermindertem Zuwachs 
von oben herab auch nach und nach wieder wegſchmel— 
zen, und dieſes Wegſchmelzen unten kann dann fort— 
dauern, während dem ſich oben wieder eine bedeutende 
Maſſe anhäuft, die zuerſt kalt und erſtarrt einen viel 
feſtern Zuſammenhang hat, als wenn ſie dann ſpäter 

wieder in einer wärmern Reihe von Jahren aufgelöst 
und locker zum Herabdrängen viel geeigneter wird. Es 
kann aus dem Bemerkten der Schluß gezogen werden, 
daß große in tiefe Schattenthäler herabhangende Glet— 
ſcherarme nach einer Reihe von kalten Jahrgängen, 
während beynahe eben ſo viel darauf folgenden warmen 
Jahrgängen ſo lange anwachſen und vorrücken werden, 
bis die, während den kalten Jahren ſich auf den Höhen 
angehäufte, Eis- und Schneemaſſe ſich wieder auf ihr 
früheres Niveau redueirt hat, und daß nachher umge— 
kehrt die Gletſchermaſſe im Thal (bey Wiederanhäufung 
der obern Maſſe) fo lange Zeit hat, abzunehmen und 
ſich zurückzuziehen, bis die, während der Zeit gefchess 
hene Anhäufung in den obern Theilen durch wärmere 
Jahre aufgelöst und durch vermehrtes Herabdrängen 
dem untern Theile wieder mehr Zufluß verſchafft. Diefe 
Wechſelwirkung des untern Zunehmens während dem 

obern Abnehmen der Gletſcher, und umgekehrt, wird 

aber nicht immer ſtatt finden, ſondern nur in Perioden 

wo eine Reihe von beſonders kalten Jahren, mit einer 

Reihe von beſonders warmen, ſchnell abwechſelt, wie 

dieß ſeit etwa 10 Jahren jetzt der Fall geweſen iſt. 

Treten nachher wieder lange Perioden von gemäßigter 
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oder gewöhnlicher Witterung ein, ſo wird bey dem 
immerwährenden gewöhnlichen Vorrücken der Gletſcher 
im Sommer ſo viel von ihrer Maſſe weggeſchmolzen 
werden, als ſich im Winter vorher angehäuft hat, 
und es wird ſich dann kein beſonderes Zu- oder Abneh⸗ 
men der Gletſcherarme in den Thälern zeigen. Ich 
nenne die Gletſcher in den tiefen Thalgründen darum 
nur Arme, Zweige oder Ausflüſſe, weil Be auch wirk⸗ 
lich nur ein kleiner Zweig von der, gleichſam den 
Stamm bildenden großen auf der Höhe weit ausgedehn— 
ten Gletſchermaſſe ſind; und wenn ſchon dieſe Zweige, 
wegen ihrer näheren Berührung und größern Einwir— 
kung auf die bebauten Thalgründe im Allgemeinen als 
die Haupttheile der Gletſcher angeſehen werden, weil 
durch fie oft große Viehweiden bedeckt, Thalflüſſe ges 
hemmt und zu Seen angeſchwellt, Dörfer durch ihre 
vorgeſchobenen und abgeriſſenen Theile überfchüttet wer- 
den ꝛc. rc, fo find und bleiben fie doch nur kleine 
Theile des großen hochliegenden Gletſcherſtammes, von 
deſſen Zu- oder Abnehmen auch ihr Zu- oder Abneh— 
men, doch meiſtens im umgekehrten Verhältniſſe, ab⸗ 
hängt. 

Vom Rande des Matterhorn Gletſchers 
über die Gartfatt⸗Alpe herunter bis ins Dorf 
Zermatt hat man 2 1/2 bis 3 Stunden zu gehen; 
es war noch nicht ſpäte Nachmittag als wir da ankamen, 
und da kein eigentliches Wirthshaus hier iſt, fo mel- 
deten wir uns beym Herrn Pfarrer an, und erhielten 
da ein ordentliches Mittageſſen. 

Die zwey Führer, welche wir auf dem Gletſcher 
angetroffen hatten, und die in der ganzen umliegenden 


Gegend gut bewandert ſchienen, heiſſen Johann Bap⸗ 


tiſt Brantſchee und Anton Binner, beyde aus 
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Zermatt; Sie hätten mich als Mineralienſammler 
gerne dazu überredet, ein nahe gelegenes Gebirgs— 
thal, im Findelay genannt, zu beſuchen, wo hüb— 
ſche Veſuvian und andere Seltenheiten ſich finden ſollen; 
wir hatten aber zu dieſem Abwege keine Zeit mehr, 
fondern verabſchiedeten die Führer, und reisten weiter 
Thalabwärts. In einer Stunde kommt man durch das 


kleine Dörfchen Teſch, und von da in einer kleinen 


Stunde nach Randa auf einer anmuthigen grünen 
Erhöhung des Thalgrundes gelegen; hier war es, wo 
vor 2 Jahren um Weihnacht herum von dem ſteilen 
gegenüberliegenden Gebirgsabhange herunter eine Eis— 
maſſe ſtürzte, welche ungeachtet des zwiſchenliegenden 


breiten Thalgrundes und der erhöhten Lage des Dorfes, 


doch 20 Häuſer davon zu Grunde richtete; theils durch 
den verurſachten Druck der Luft, theils aber auch durch 
wirkliche Ueberſchüttung von hinübergeſchleuderten Eis- 
und Felsmaſſen. Es löste ſich dieſe Eismaſſe von dem 
äußerſt hoch und ſteil gegenüberliegenden Gletſcher des 
Weißhorns ab; und nach den Ausſagen mehrerer dar— 
über befragten Augenzeugen ſoll von dem Dorfe herauf 
die Stelle am Gletſcher kaum fürs Auge bemerkbar 
geweſen ſeyn, welche dieſe fürs Thal ſo verwüſtende 


Maſſe herabgeſchleudert hat. Vor und hinter dieſem 


Dorfe Randa hatten wir mit Mühe und Gefahr einige 
hoch angeſchwollene Gletſcherwaſſer, die von der rechten 
Thalſeite herunterſtürzten, zu paſſiren; ſie waren durch 
den warmen Gewitterregen der letzten Nacht ſo ange⸗ 
wachſen, daß fie alle Brücken mit ſich fortgeriſſen hat⸗ 
ten, und das Paſſage beynahe ganz unbrauchbar mach⸗ 
ten; wir mußten auf einzelnen herübergeſchlagenen 
Baumſtämmen balancirend dieſe reiſſenden Ströme paſ— 
ſiren, und kamen auf dieſe Art glücklich über 3 derſel⸗ 
hen. Eine kleine Stunde unterhalb Randa kommt man 
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durch das kleine Dörfchen Herberig, wo man 
allenfalls beym Hrn. Pfarrer ein Nachtlager findet; da 
aber das Aeußere nicht gar einladend war, ſo legte ich 
ungeachtet der Müdigkeit und eingetretener Dämmerung 
noch die Stunde bis ins Hauptdorf des Thals 
St. Niklaus zurück, und fand da beym Hrn. Pfarrer 
ein gutes Nachtquartier. 

Das ganze 4 Stunden lange Thal von Zermatt 
bis St. Niklaus iſt ziemlich enge, und die weiteſten 
Stellen des Thalgrundes ſind keine Viertelſtunde breit; 
es iſt auf beyden Seiten von den höchſten Gebirgen 
begrenzt, deren oberſte beſchneite und vergletſcherte 
Höhen aber, durch die nähern Vorberge, dem Auge 
meiſtens verborgen bleiben; da es gegen Nordoſt geöffnet 
iſt, ſo genießt es nur in den höchſten Sommermonaten 
einigen anhaltenden Sonnenſchein, im Winter aber an 
den meiſten Stellen gar keinen. Dem Dorfe Zermatt 
wird ſchon im Herbſt Nachmittag die Sonne entzogen 
durch den 2 — 3 Stunden langen Schatten des Mat- 
terhorns. An den ſteilen Thalgehängen wächst nicht 
überall Holz, ſie ſind an vielen Stellen ganz kahl. 
Von Fruchtbaͤumen iſt bis weit über St. Niklaus her- 
unter keine Spur; auch ſieht man in dem ganzen gro⸗ 
ßen Nikolaithal nicht den 10ten Theil der Sommer⸗ 
früchte⸗ Pflanzungen, wie in feinem öſtlichen Neben⸗ 
thale von Saaß. Bis nahe an St. Niklaus herunter 
führt der Weg immer am rechtſeitigen Thalgehänge 
hin; dann aber kommt man 1/4 Stunde oberhalb St. 
Niklaus auf die linke Thalſeite auf der auch dieß Haupt⸗ 


dorf liegt; der Umfang deſſelben iſt nicht groß, und 


der woblgebauten Häuſer ſind nur wenige. 
Den 28. July früh ſtiegen wir weiter abwärts in 


dem engen Nec eh Thalgrund und kamen in 2 Stun⸗ 
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den nach Stalden dem Vereinigungs-Punkte des 
Saaſſer⸗ und Nikolaithals, von wo dieſe bey» 
den vereinten Thäler den Namen des Fiſpachthals 
annehmen, und ſich durch dieſes, 2 Stunden weiter 
unten, mit dem Hauptthal der Rhone vereinigen. So— 
mit war der ganze Zirkel um den mächtigen 
Gebirgsſtock des Monte-Roſa herum in 6 Ta⸗ 
gen geſchloſſen. 

Wir machten dieſen nächſt möglichen Tour um den 
Monte-Roſa in circa 60 ſtarken Stunden Wegs, wo— 
bey wir 6 große Gebirgsrücken überſteigen muß- 
ten, von denen der niedrigſte die Furca di Betta 
über 8000 Fuß, und der höchſte der Matterhornpaß 
oder Matterberg Col du Montcer vin über 10000 
Fuß abſolute Höhe hat. Es wäre freylich beym Zu— 
ſammentreffen der günſtigſten Umſtände nicht nöthig ge— 
weſen von der Höhe der Cimes blanches noch in 
das Tournanche Thal herunterzuſteigen, denn wenn 
es uns von da aus gelungen wäre über den Gletſcher 
zu kommen, ſo hätten wir den ganzen Tour in einem 
Tage weniger machen konnen, dennoch aber wäre die 
Erſteigung der Cimes blanches unvermeidlich geweſen, 
und da die dermalige Beſchaffenheit des Gletſcherpaſſes 
von da aus, auch bey der günſtigſten Witterung, mit 
den größten Gefahren verbunden iſt, ſo nehme ich an, 
es ſey dermalen für jeden, der nicht ſein Leben aufs 
Spiel ſetzen will, bey dieſem Weg nothwendig, ins 
Tournanche⸗Thal herunter zu ſteigen, und von dort 
aus den Gletſcher zu paſſtren. 

Wenn man von obigen 6 überſtiegenen Höhen die 
beyden der Centralkette oder dem Hauptgebirgsrücken 
angehörenden 2 Scheidecken des Montmoro und 
Montcervins abrechnet, fo liegen die 4 übrigen alle 
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auf der Südſeite der Centralkette, und laufen da gleich» 
ſam ſtrahlenförmig von ihrem höchſten Mittelpunkte dem 
Monte-Roſa aus, ſie theilen ſich weiter ſüdlich in noch 
mehrere kleinere Zweige, die ſich dann endlich in ik. 
lombardiſchen Ebenen verlieren. 

Sauſſure gibt in ſeiner Reiſe um den Monte-Roſa 
5 Gebirgsketten an, die er auf der Südſeite deſſelben, 
alſo die Höhen der Centralkette abgerechnet, hat über⸗ 
ſteigen müſſen; die Urſache davon iſt, weil er nicht den 
kleinſt möglichen Zirkel beſchrieb, ſondern ſich mehrere 
Stunden weiter von dem Mittelpunkte entfernte, wo— 
durch er diejenige Kette, die wir mittelſt des Mont 
Turloz⸗Paſſes auf einmal überſchritten, ſchon in 
2 Arme getheilt, antraf. Auf der Nordſeite läuft ein 
einziger hoher Gebirgsgrat vom Monte-Roſa aus, der 
aber ſo hoch, und zugleich gar nicht in die Länge 
fortſetzend iſt, daß man ihn in kürzerer Zeit umgeht 
als überſteigt, es iſt derjenige ſchon mehr erwähnte, 
welcher das Nikolai- von dem Saaßer Thal trennt 
und bey Stalden ausläuft, er iſt alſo im Ganzen 6 
Stunden lang, wovon die oberſter unächſt gegen den 
Monte Roſa hin gelegenen 3 Stunden wegen Höhe, 
Steilheit und vergletſcherter Beſchaffenheit des Gebir⸗ 
ges beynahe unzugänglich ſind; näher gegen Stalden 
hin ſenkt ſich dieſer Gebirgsgrat aber ſtark, und trägt 
dann ſchöne Weiden, und auch ein Dorf Grächen, 
berühmt als Geburtsort des großen Thomas Platter, 
der hier erſt Ziegenhirt war, und nachher als einer 
der beühmteſten Profeſſoren und Doctoren zur Zeit der 
Reformation in Baſel einen außerordentlichen Wir 
kungskreis hatte. 

Der Weg von einem Thal ins andere über die Hö⸗ 
hen von Grächen muß reich ſeyn an den intereſſanteſten 
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Ausſichten, und beſonders dem Botaniker ſchöne Aus- 
beute liefern. Es müßte auch für den Mineralogen 
ſehr belohnend ſeyn auf der Höhe dieſes Grates ſo weit 
als möglich gegen den Monte-Roſa vorzudringen, um 
da auf einem der höchſten Durchſchnittsprofile der 
Hauptſtreichungs-Linie der Alpen ihre Formationen 
zu unterſuchen. Ueberhaupt bieten alle die naͤchſten 
zugangbaren Umgebungen des Monte-Roſa, dem Mi— 
neralogen, ſo wohl als Sammler im Kleinen, als dem 
geognoſtiſchen Beobachter im Großen, eine unerſchöpf— 
liche Quelle zu den reichhaltigſten Nachforſchungen dar, 
deren genauere Reſultate ſowohl für die Oryetognoſie 
als Geognoſie wichtige Beyträge und Erweiterungen 
liefern würden. 


XIV. 
Ein Schreiben 


son 


Jean de Charpentier von Ber in der Waat, 
an Profeſſor Studer, Vater, in Bern; 


uͤber 


den Aufſatz in der neuen Alpina, 
2a Band S. 194 — 268 betittelt: 


ea der Erd⸗ und Fluß⸗Schnecken der 
Schweitz. Mit vergleichender Aufzählung 
aller auch in den benachbarten Ländern 
Deutſchland, Frankreich und Italien ſich 
vorfindenden Arten. Von W. Hartmann, 
Naturalienmahler und Kupferſtecher in 
St. Gallen. 


Ich beeile mich Ihr Schreiben, in welchem Sie 
mich um meine Anſicht über das Syſtem der Land- 
und Fluß⸗Conchylien des Herrn Hartmann, das in 
der neuen Alpina aufgenommen iſt, zu beantworten. 

Ihrem Wunſche zufolge habe ich dieſen intereſſan⸗ 
ten Aufſatz mit vieler Aufmerkſamkeit geleſen, und ich 
theile Ihnen hiemit die Bemerkungen und Beobachtun⸗ 
gen mit, die dieſe Lektüre in mir veranlaßte. — 

Die Arbeit des Herrn Hartmann umfaßt nur die 
Gaſteropoden (Bauchfüßler); die Claſſification der 
Acephales (Ohnköpfler oder Muſcheln) findet ſich darin 
nicht vor. Die Weichthiere jener Klaſſe hat er in 2 
Hauptabtheilungen gebracht, nämlich in Adelobranchien 
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die mit den Pulmones terrestres (Lungenathmer) und 
einem Theil der Pectinibranches (Kammkiemner) in 
der Claſſe der eigentlichen Gafleropoden , nach dem Sy— 
ſtem von Cuvier übereinſtimmen; und in Dermobranchien, 
welche mit den pulmonis aquatiques und einem andern 
Theil der Pecktinobranchien des gleichen Profeſſors zu— 
ſammenfallen. Mit der Abtheilung der Dermobranchien 
hat er die Gattung Ancylus, die ſich bey Cuvier in 
der Ordnung der Cyelobranchien findet (nach ſpä⸗ 
tern Verbeſſerungen aber auch zu den pulmoni aquati 
gerechnet wird) verbunden. Was mich betrifft, ſo kann 
ich den Vortheil nicht einſehen, der aus der Abänderung 
dieſer Benennungen, die von einem der gelehrteſten 
und einſichtsvollſten Naturforſcher aufgeſtellt worden, 
und die allen, die ſich mit dieſem Zweige der Zoologie 
befaſſen, bekannt ſind, für die Wiſſenſchaft hervorgehen 
ſollte. 

Dieſe beyden Hauptabtheilungen beſtimmten den 
Herrn Hartmann zu fünf Unterabtheilungen, die er 
nach dem gewöhnlichen Aufenthaltsorte oder der Lebens— 
art der darin begriffenen Thiere bezeichnet. So ent— 
hält ſeine erſte Unterabtheilung die Moorſchnecken; die 
zweyte die Landſchnecken; die dritte die Amphibien⸗ 
ſchnecken; die vierte die Pfützenſchnecken und die fünfte 
die Seeſchnecken. — Dieſe Art, die Schnecken einzu⸗ 


theilen und zu klaſſiſiciren ſcheint mir nicht zweckmäßig; 


denn fie erzeugt ganz irrige Ideen über die Lebensart 
der in jeder dieſer Unterabtheilungen enthaltenen Arten. 
Z. B. die Arten von der Gattung der Valvata und 
Paludina leben ſowohl in Seen als in Pfützen, und 
unter den Gattungen, welche die zweyte Unterabthei⸗ 
lung der Landſchnecken ausmachen, gibt es viele Arten, 
die die kühlen und feuchten Orte eben ſo gerne haben, 


als die Arten der erſten Unterabtheilung, derjenigen 
der Moorſchnecken. ö 
Dieſe fünf Unterabtheilungen ſind für diejenigen 


Arten, die ſich in der Schweitz vorfinden, in 20 Gat⸗ 


tungen eingetheilt. Unter dieſen bemerkt man eine 
Neue von Hrn, Hartmann unter dem Namen Acmea 
eingeführt. Dieſe iſt die erſte Gattung ſeines Syſtems 
und macht folglich einen Theil der erſten Unterabthei⸗ 
lung der Moorſchnecken aus; aber nicht nach der Bus 
ſchaffenheit des Thiers, ſondern nach dem Bau des 
Gehäuſes wurde ſie feſtgeſetzt. Was mich betrifft, ſo 
könnte ich an den Arten, die dieſe Gattung enthält, 
keine hinlänglich bezeichnende Gattungs-Merkmale er⸗ 
blicken, um ſie von der Gattung Cyclostoma, wenn 
fie, wie Hr. Hartmann glaubt, Landſchnecken find; 
oder von der Gattung Paludina, wenn fie, wie ich 
vermuthe, Waſſerſchnecken find, zu trennen. Ich wer⸗ 
de ſpäter auf dieſe Arten zurückkommen. — Hr. Hart- 
mann nimmt auch die Gattung Pomatias, die Sie vor 


vielen Jahren aufgeſtellt, und, wie ich glaube, mit 


Recht in Ihrem ſyſtematiſchen Verzeichniß“) wieder 
aufgegeben, und mit der bekanntern, Cyclostoma, 
vertauſcht haben, an. So nimmt er auch die Gattung 
Chondrus von Cuvier an, die mit Ihrer Gattung 
Torquilla übereinſtimmt; und ſehr paſſend hat er von 
der Gattung Cyclostoma Drap. die Waſſerarten getrennt 
dadurch, daß er die Gattung Paludina Lamark, 
welche fe in ſich ſchließt, annimmt. Alle übrige Sat« 
tungen ſind die von Draparnaud, nur die Auricula 


*) Systematisches Verzeichnifs der bis jetzt bekannt ge- 
wordenen Schweizer- Conchilien von Prof. Studer. Bern, 
1820. 32 Seiten; zuerſt in Meisners naturwiſſenſchaftlichem 

Anzeiger bekannt gemacht. 
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tineata Drap. iind auricula minima Drap. bilden 
bey ihm zwey eigne Gattungen; die erſte unter dem 
Namen Acycula, deren Urheber ich nicht kenne; und 
die zweyte unter dem Namen Auricella nach Brard, 
während dieſe zwey Arten von Draparnaud zuſammen 
die Gattung Carychium von Müller ausmachen, das 
auch von Ihnen, von Feruſſae, Ocken und Leact an— 
genommen wurde. Der Name der Gattung Vitrina 
wurde in Limacina umgewandelt und der Name von 
Suecinea in Amplibina. Die Gattung Limax iſt mit 
Recht in zwey Gattungen eingetheilt worden in Lima 
und Limacia, welche mit den beyden von Hrn. von 
Feruſſae unter den Namen Limaæ und Arion aufge- 
ſtellten Gattungen übereinſtimmen. 

Wenn Herr Hartmann in der Wahl und Aufſtellung 
der Gattungen nicht ſo zurückhaltend geweſen iſt, als 
er es nach meinem Urtheile hätte ſeyn ſollen, ſo wird 
man ihm hingegen nicht den gleichen Vorwurf in An⸗ 
ſehung der Annahme und Aufſtellung der Arten machen 
können. Im Gegentheil glaube ich, daß er ſeine Vor— 
ſicht hierin zu weit getrieben habe, indem er oft ganz 
verſchiedene Schnecken, wie ich ſpäter beweiſen werde, 
wenn ich die in ſeinem Aufſatze bezeichneten Arten 
anführe, nur als Spielarten unter eine und dieſelbe 
Art vereinte. Aber um mich verſtändlicher zu machen, 
muß ich bezeichnen, was ich im Thierreiche unter 
Spielart (Varietät) verſtehe. Unter Varietät ver⸗ 
ſtehe ich nämlich Thiere, die einzig durch unbeſtändige 
und vorübergehende Merkmale (Charaktere), welche 
zufälligen Umſtänden zuzuſchreiben ſind, und folglich 
nach einer oder mehrern Generationen wieder verſchwin⸗ 
den, wenn jene Umſtände aufhören auf ſie einzuwirken, 
unter ſich verſchieden ſind. Einige Beyſpiele werden 
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mich hlerüber verſtändlicher machen. — Helix arbu- 
storum der Alpen varirt auffallend von H. arbustorum 
der Ebene; deſſen ungeachtet können dieſe Schnecken 
keine von einander verſchiedene Arten bilden, ſondern 
nur Spielarten; weil jene die Alpen bewohnenden, 
auf die Ebene gebracht, andere erzeugen, welche nach 
und nach obige abweichende Eigenſchaften verlieren 
und nach einigen Generationen ganz denen gleich mer- 
den, die immer in der Ebene gelebt haben. Unmittel⸗ 
bare Erfahrung hat mir dieſe Thatſache bewieſen. 
Exemplare der Helix verıniculata mit fortlaufenden 
Bändern aus dem mittäglichen Frankreich haben in 
meinem Garten andere erzeugt, die alle unterbrochene 
Bänder hatten; aber nie könnte ich glauben, daß dieſe 
gleiche Art der Helix lactea ganz ähnliche Individuen 
hervorbringen würde, obgleich Hr. Hartmann dieſe zwey 
Arten vereint. — | 

Folgende Bemerkungen habe ich über die Arten ge- 
macht, die Herr Hartmann in feinem Verzeichniſſe 
aufſtellt: 

4, Acmea truncata H.; oder Cyclostoma truncatu- 
lum Drap. Noch iſt zweifelhaft, ob dieſe Art terre- 
stris ſey. — 


2. Acmea acicula Hrtm, Hr. Hartmann hat die 
Gefälligkeit gehabt mir ein Individuum dieſer merk⸗ 
würdigen Art zu ſchicken, das aber wahrſcheinlich nicht 
lebendig gefunden worden iſt. Wenn mir Hr. Hartmann 
nicht verfichert hätte, daß fie ſich häufig nahe bey 
Egliſau am Rheinufer finde (wo ich indeſſen vergan⸗ 
genen Herbſt vergebens nachgeſucht habe) und terrestris 
fen, fo hätte ich niemals geglaubt, daß dieſe Schnecke 
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in der Schweitz ſich vorfinden könne, denn fie ſieht 
ganz einer Paludina marina gleich“). 

3. Acmea pieta Hmi. Dem Hrn, Hartmann ver 
danke ich die Kenntnis auch dieſer Art, deren Geburts— 
ort er nicht kennt. Sie gleicht ganz auffallend einer 
Paludina marina, die ich aus England erhalten habe 
und von der ich nicht weiß, ob ſie benannt iſt. Die 
Schnecke von Hru. Hartmann unterſcheidet ſich in nichts, 
als daß ſie größer iſt, und daß ihre Seitenſtreifen ein 
wenig mehr hervorſtehen. — 

5, Pomatias Studeri, Htmi. Die Wahrheitsliebe 
nöthigt mich, wie wohl ungerne, gegen dieſe Art Ein— 
ſprache thun zu müſſen, deren Name mir einen Ge— 
lehrten ins Andenken ruft, der ſich um dieſen Theil 
der Naturgeſchichte am meiſten verdient gemacht hat 
und der zugleich einer meiner Freunde iſt, die ich am 
meiſten achte. Aber ich weiß, daß Sie ſelbſt der erſte 
ſeyn werden, der dieſe Art ſtreichen wird, beſonders 


*) Die erſte und zuverlaͤßigſte Nachricht von dieſer artigen 
Schnecke koͤmmt von einem eifrigen Zuͤrcheriſchen Liebhaber 
der vaterlaͤndiſchen Conchyliologie, Hrn. J. J. Bremi, 
Drechsler in Dübendorf, der fie einſt haufig, doch nie le— 
bendig, bey Stollenborf am Rhein, neben der Ausmuͤndung 
eines Baches in ſeichten Pfuͤtzen unter zuſammengeſchwemm⸗ 
ten andern Waſſer-Couchylien, Schilf und Grashalmen will 
gefunden haben, und für eine Landſchnecke hält. Hr. von 
Feruſſac hingegen haͤlt fie beſtimmt für eine Meerſchnecke, 
und zwar für die im Bulletin des sciences von Desmarets 
beſchriebene und von Mr. de Freminville entdeckte Rissoa, 
dem Cyclost,. truncatulum Drap. nahe verwandt. Mir 

ſcheint fie mit der auch nach Nilſſons gegebenen Erlaͤute⸗ 
rungen und Beſtimmungen (pag. 92.) immer noch raͤthſel⸗ 
haften Helix octona nach Linne's Veſchreibung noch am 
beſten uͤbereinzuſtimmen, zumal da mein ſchoͤnſtes und nicht 
gebleichtes Exemplar auch deutlich 8 Gewinde zaͤhlt. Studer. 


* 
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weil man dabey unter gleichem Namen, wenn nicht 
drey, doch gewiß zwey ganz verſchiedene Arten, be— 
zeichnet hat; denn das Cyclostoma obscurum iſt zu ſehr 
verſchieden von C. maculatum, um fie als Spielarten 
unter der gleichen Art vereinigen zu können. Dieß 
läßt mich faſt vermuthen, daß Hr. Hartmann vielleicht 
das wahre C. obscurum, das ſehr ſelten zu ſeyn ſcheint, 
nicht ſelbſt geſehen habe; ich habe es einzig aus den 
Umgebungen von Navarreins im Departement der 
Basses Pyrénées erhalten“). | 

6. Cyclostoma elegans. Hr. Hartmann fügte dieſer 
Art das C. sulcatum bey, das nicht nur durch ſeine 
dickbäuchigere Geſtalt und größere Dimenfionen, ſondern 
vorzüglich durch feinen Mundſaum, der von dem letz— 
ten Gewinde ganz abſteht, verſchieden iſt. Diejenigen 
Exemplare, welche ich in meiner Sammlung befike, 
kommen aus Spanien: diejenigen, die man mir unter 
dieſem Namen aus dem mittäglichen Frankreich geſchickt 
hat, find das C. elegans geweſen. 

7. Auricella myosotis oder Auricula myosotis Drap. 
Hr. von Feruffae verfihert uns, daß dieß eine Meer. 
ſchnecke ſey, obgleich ſie, wie alle andere Arten, 
welche die Familie der Auricula bilden, durch Lungen 
athme. ß 

44) Clausilia parvula Stud. Hr. Hartmann ſieht 
die C. rugosa Drap. als Varietät dieſer Art an. Dieſe 


*) Auch dieſer Kritik muß ich ganz beyſtimmen. Ein einziges 
Exemplar des C. obscurum, das ich beſitze, iſt von dem 
C. macul. fg ſehr verfchieden, daß mein ehemaliger Freund, 
Faure Biguet von Crest, durch deſſen Guͤte ich es erbielt, 
lange anſtand, ob es nicht eher zu den Bulines als zu den 
Cycl. zu rechnen fen? | 

| Studer. 

Zweyter Land. N 
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Letztere habe ich in der Schweitz nicht gefunden; häufig 
aber habe ich ſie aus Frankreich erhalten, wo ſie ſehr 
gemein zu ſeyn ſcheint. Sie iſt von der C. parvula 
hinlänglich unterſchieden, durch ihre größern Dimen— 
ſionen, ihre mehr hervorſtehenden Seitenſtreifen, und 
ihren verlängerten Mund. 

12. Clausilia plicatula. Drey Schnecken, die mir 
ſehr verſchiedenartig ſcheinen, ſind unter dieſem Na— 
men, als bloße Varietäten einer und derſelben Art 
vereinigt, nämlich die C. plicatula Drap., C. dubia 
Drap. oder roscida Stud., und die C. cruciata Stud. 
Die erſte dieſer Arten unterſcheidet ſich von der zweyten 
leicht, durch die kleinen weißen Streifen, welche ſich 
zwiſchen den beyden großen Mundfalten finden und den 
gänzlichen Mangel der Rückenerhöhung, die in C. ro- 
scida ſich ſehr ſtark ausnimmt. C. cruciata unterſcheidet 
ſich von dieſen beyden Arten durch die beyden Falten, 
die ſich am Rande der Spindel in Geſtalt eines St. 
Andreas Kreutzes, durch ſchneiden; ferner durch ihr 
dickbäuchiges Gehäuſe, und durch ſcharfe Streifen. 

13. Clausilia plicata. Die Cl. ventricosa Drap. 
findet ſich mit dieſer Art als Varietät vereinigt. Ich 
zweifle ſehr, daß die Abkömmlinge einer Colonie der 
C. plicata, die C. ventricosa werden könnten; denn 
nicht blos die Runzeln, mit denen der ganze innere 
Rand der Mundöffnung der C. plicata verſehen iſt, 
ſondern vorzüglich die Rückenerhöhung, die dieſer Art 
eigen iſt, geben nicht zu, daß fie mit der C. ventricosa 
vereinigt werden kann, die jene Runzeln nicht hat, 
und auch nicht eine Spur von der Rückenerhöhung. 

15, Clausilia bidens. Hr. Hartmann verbindet mit 
dieſer Art die C. dyodon Stud. und Cl, solida Drap. 
Dieſe zwey letztern unterſcheiden ſich in nichts, als 


ee eee N 7 


259 


durch die Veſchaffenheit der Schaale von einander; die 
bey C. dyodon dünn und zerbrüchlich, bey C. solida 
hingegen dick und ſtark, iſt. Allein da bekanntlich die 
Beſchaffenheit des Bodens, auf welchem die Conchylien 
leben, einen großen Einfluß auf ihre Schaale äußert, 
ſo daß dieſe bey den Individuen, die auf kieſelartigem 
Grunde leben, viel dünner iſt, als bey denen, die ſich 
in kalkartigen Gegenden aufhalten, ſo füge ich mich 
um fo eher in die Anficht des Hrn. Hartmanns: die 
C. dyodon und Cl. solida mit einander in Eine Art zu 
vereinigen, als ich weiß, daß die erſte nur auf Granit 
und Glimmerartigem Grunde, die andre hingegen auf 
Kalkboden ſich findet. Aber die C. bidens möchte ich 
nicht damit verbinden; dieſe unterſcheidet ſich von jener 
durch ſehr beſtimmte ſpecifiſche Merkmale. 

47, Clausilia corrugata Drap. Ez iſt ſehr zweifel⸗ 
haft,, daß dieſe Art in Frankreich gefunden worden 
ſey. Meine Exemplare kommen von der Inſel Cypern. 

19. Chondrus variabilis oder Pupa variabilis Drap. 
Obgleich dieſe Art der Abänderung ſowohl in ihren 
Dimenfionen als ſelbſt auch ein wenig in der Form 
des Gewindes ſehr unterworfen iſt, ſo habe ich deſſen 
ungeachtet nie den geringſten Uebergang zwiſchen dieſer 
Art und der Pupa frumentum, die ſich beyde im Ueber— 
fluß in unſerm Lande vorfinden, und die Hr. Hartmann 
als Varietäten verbunden hat, wahrgenommen. Die 
Pupa polyodon, die Hr. Hartmann gleichfalls damit 
verbindet, iſt ſo ſehr davon verſchieden, daß ich faſt 
geneigt bin zu glauben, er ſelbſt habe dieſe Art, die 
ich aus Spanien erhielt und die ſich auch in der Ge— 
gend von Montpellier finden ſoll, nie geſehen. 

1 20. Chondrus secale. Hr. Hartmann ſtellt Ihre 
Torquilla hordeum, Pupa secale Drap. und Pupa 
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avena Drap. als Eine Art zuſammen, mir hingegen 
ſcheinen ſie drey eigene, wohl von einander verſchiedene 
Arten zu ſeyn, und ſchienen es auch dem Hrn. von 
Feruſſac, der fie alle drey in feinem eben ſo pracht— 
vollen als gründlichen Werke beybehalten hat. — 


21. Chondrus granum. Hr. Venetz hat mich dieſe 
hübſche Art auf den Hügeln von Tourbillon und von 
Vallere bey Sitten auffinden laſſen. 


23. Pupa octodentata Hm. Dieſe Art kenne ich 
gar nicht. Sie kann nicht Ihre Vertigo octodentata 
ſeyn, weil dieſe mit der Pupa antivertigo Drap., die 
Hr. Hartmann als Varietät der Pupa vertigo eitirt, 
ſynonim iſt. | 

24, Pupa vertigo. Hr. Hartmann nennt als Bas 
rietät dieſer Art die Pupa antivertigo Drap. oder ver- 
tigo septemdentata Feruss. Ich kenne die Gründe nicht, 
die Hrn. Hartmann haben beſtimmen können, dieſe 
beyden Arten, die keine andern Beziehungen zu einander 
haben, als daß ſie beyde einer gleichen Gattung ange— 
hören und alle beyde ſehr klein ſind, zu vereinigen; 
denn die Eine iſt eine Schnecke, die beſtändig links 
gewunden iſt, fait eylindrifch, blaßbraun und wenig 
glänzend; die Andre hingegen iſt beſtändig rechts gewun— 
den, um einen Drittheil größer, als die Vorhergehende, 
oval, dunkelbraun und ſehr glänzend. Was die Varie— 
tät iſt, die er sexdentata nennt, weiß ich nicht; ſollte 
ſie vielleicht die ſchöne linksgewundene Art von Hrn. 
Venetz in Wallis entdeckt, und von Hrn. Feruſſac un⸗ 
ter dem Namen Vertigo Venezii bezeichnet, ſeyn? — 

26. Pupa triplicata Stud. Hr. Hartmann täuſcht 
ſich, wenn er mir die Entdeckung dieſer Art zuſchreibt, 
denn Sie haben dieſelbe zuerſt in Bern gefunden und 
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bezeichnet, lange bevor ich fie in der Gegend von Ber 
aufgefunden habe. 5 

27, Pupa muscorum. Hr. Hartmann verbindet mit 
der Pupa muscorum Drap. die Pupa edentula Drap. 
Dieſe beyden Arten find zu fehr von einander verfchies 
den, als daß ich mich bereden könnte, Hr. Hartmann 
habe die wahre P. edentula Drap. wirklich geſehen. 
Was mich in dieſer Vermuthung beſtaͤrkt, iſt, daß 
Hr. Hartmann behauptet, die Zeichnung, die Hr. 
Draparnaud Tab. III, Fig. 28 — 29 geliefert, ſtelle 
dieſe Schnecke, als noch nicht zu ihrer vollen Größe 
gelangt, dar; denn die Individuen von dieſer Art, die 
ich Ihrer Güte verdanke und die Sie in der Nähe von 
Vern gefunden haben, diejenigen die ich ſelbſt auffand 
in St. Joine in Savoyen und diejenigen, die man 
mir aus Frankreich zugeſchickt hat, ſind der Abbildung 
des Hrn. Draparnaud vollkommen ähnlich, keineswegs 
aber derjenigen, die Hr. Hartmann Tab. II, Fig. 4 
davon gegeben hat. 

28. Pupa minutissima Hartm. Was dieſe Art ſeyn 
kann, weiß ich nicht; die Zeichnung, die Hr. Hart⸗ 
mann Tab. II, Fig. 5 davon hat machen laſſen, iſt 
nicht deutlich genug, um ſie zu erkennen. 

29. Pupa umbilicata. Eine Varietät dieſer Art, 
kleiner als diejenige, die man häufig in Frankreich 
findet, iſt von Hrn. Venetz in Gondo auf der mittäg« 
lichen Rückſeite des Simplons gefunden worden. 

30. Pupa marginata. Hr. von Feruſſae glaubt, 
wie Hr. Hartmann: daß dieſe Art die Turbo musco- 
rum Linn. ſey. 

32. Pupa dolium. Dieſe Art habe ich einzig auf 
dem Jura und ſonſt nirgends in der Schweitz gefunden. 

33. Pupa obtusa. Dieſe Art habe ich von dem 
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Schneeberg im Süden von Wien. Die Abbildung von 
Draparnaud Tab. III, Fig. 44. iſt ſehr gut; aber 
höchſt zweifelhaft iſt, daß fie ſich in Frankreich vor- 
finde. In ihren Dimenſionen iſt fie ein wenig ver— 
ſchieden. 

34. Bulinus tridens oder Pupa tridens Drap. Was 
kann die Abänderung g variedentatus, die nach Hart— 
mann bisweilen bis auf 8 Zähne haben ſoll, ſeyn? 

35, Bulinus obscurus. Hr. Hartmann verbindet mit 
dieſer Art den Bulinus montanus Drap. Ich habe eine 
beträchtliche Menge von Individuen jeder dieſer Arten 
geſehen, ohne Uebergänge wahrgenommen zu haben, 
welche ihre Vereinigung in Eine Art authoriſiren 
könnten. — 

39, Bulinus sepium oder Bulinus radiatus Drap, 
Die einfarbige Spielart findet ſich in der Gegend von 
Ber, und, was bemerkenswerth iſt, nicht in der Ebene, 
ſondern fchon auf dem Berge (gegen Poſſe) bey etwa 
3000 Fuß Höhe über dem Meer und zwar nur in einem 
ſehr beſchränkten Bezirke. Ein Individuum dieſer Art 
habe ich gegen die obere Grenze jenes Bezirks hin ge— 
funden, das 14 1/2 Linie Länge hatte. Man findet von 
ihr auch, aber ſehr ſelten, eine niedliche Varietät von 
reinem Weiß, glänzend, durchſichtig und von auffallen⸗ 
der Aehnlichkeit mit Porcellan. — 

40. Bulinus variabilis, Hr. Hartmann verſteht uns 
ter dieſem Namen den Bulinus ventricosus Drap. und 
den Bul. acutus Drap. Ich muß annehmen, daß Hr. 
Hartmann dieſe Verbindung gemacht hat, weil er nur 
junge Exemplare dieſer zwey Arten geſehen hat, die in 
der That in dieſem Zuſtande ſich ein wenig ähnlich 
find; aber an ſolchen, die zu ihrer völligen Größe ge 
diehen, wird das auch nur ein wenig geübte Auge leicht 
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44. Helix striatula Hm. Da Hr. Ferufae ſchon 
den Namen Hel. striatula den Buccinum striatulum 
Müll. beygelegt hat, fo muß man den Namen H. can- 
didula beſtehen laſſen, durch welchen Sie fchon die 


verſchiedenen Varietäten, die dieſe Art ausmachen, und 


der auch von Hrn. Feruſſac iſt ene worden, 
bezeichnet hatten“). — 

45, Helix striuta. Mir iſt unbekannt, daß man dieſe 
Art jemals in der Schweitz gefunden habe, mit welcher 
Hr. Hartmann auch die H. neglecta Drap., die doch 
ſehr verſchieden davon iſt, und ſich eher der H. cespitum 
nähert, verbindet. 

46. Helix cespitum. Hr. Hartmann macht die rich⸗ 
tige Bemerkung: daß dieſe Art der H. variabilis ſehr 
ähnlich ſey, und daß man dieſe zwey Arten ſogar ver— 
wechſelt habe; dennoch ſetzt Hr. Hartmann dieſe letztere 
in eine recht große Entfernung von der H. cespitum 
in Nro. 80. 

47, Helix neglecta. Die Art, die Hr. Hartmann 
unter dieſem Namen angiebt, und für die er die Abbil⸗ 


*) Muͤller in ſeiner Hist. verm. hat ſowohl eine Helix stria- 
tula als striata; letztere wahrſcheinlich ein unvollendetes 
Exemplar der H. incarnata oder strigella, erſtere hingegen 
allerdings die H. striata Drap., der aber unter dieſer Ber 
nennung einige wirklich verſchiedene Arten als Varietaͤten 
ſcheint mit begriffen zu haben. Eben um ſolchen Verwir⸗ 
rungen auszuweichen und weil mir auch unſere um Bern 
vorkommende Art in einigem von den franzöſiſchen verſchie⸗ 
den zu ſeyn ſchien, veränderte ich den noch in Coxe als H 
striata vorkommenden Namen dieſer artigen Schnecke ſpaͤ⸗ 
ter in denjenigen von H. candidula. 

| Studer, 
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dung in Draparnaud Tab, VI, Fig. 16 eitirt, iſt kei- 
neswegs Hel. neglecta Drap., ſondern die Varietät 
& von H. ericetorum, welche in der Erklärung und 
Abbildung durch einen Druckfehler unter dem Namen 
H. cespitum var. ß angezeigt ift*) 

50, Helix zonaria. Hr. Hartmann irrt ſich, wenn 
er behauptet: daß dieſe Art die wahre Hel. zonaria 
der Autoren, d. h. eines Linne, Müller, Chem 
nis. Feruſſac u. ag. m. ſey. Dieſe letztere, deren 
Abbildung mit den vorzüglichſten Varietäten in dem 
Prachtwerke des von Feruffac Pl. 63 und bey Chemnitz 
Vol. IX, Fig. 1188 und 1489 ſich vorfinden, iſt eine 
ſehr ſchöne Schnecke aus Oſtindien, von der ich un— 
längſt zwey recht artige Varietäten erhalten habe, die 
unſrer beſcheidenen europäiſchen Art kaum in etwas 
gleichen, — Der Name H. zonata, unter dem Sie 
dieſe Art ſchon bezeichnet haben, und den Hr. Feruſſac 
ebenfalls angenommen hat, muß alſo beybehalten wer— 
den. Hr. Hartmann fügt zu H. zonata auch die H. 
cornea; dieſe beyden Arten find wohl einander ähnlich, 
aber ſpecifiſche Merkmale trennen fie von einander; 
denn die Helix cornea hat eine ovale Mündung und 
einen faſt ununterbrochenen Mundſaum, was bey H. 


*) Nach Brard, pag. 46. muß der auf der angeführten 
Pl. VI von Drap. befindliche Fehler der Nr. folgender: 
maßen verbeſſert werden: 

F, 12, 13 iſt Hel. neglecta. 
F. 14, 15. Hel. cespitum. 

F. 16, 17. Hel. ericetorum vom mittaͤglichen Fraukreich; 
verſchieden von der um Paris, in der Schweitz und in 
Deutſchland vorkommenden, von Brard, Sturm und 
Pfeiffer abgebildeten, 

8 Studer. 
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zonala nicht ſtatt findet, ohne nur des großen Unter 
ſchiedes zu erwähnen, der in den Dimenſſonen dieſer 
beyden Schnecken gefunden wird. 

51. Helix corned. Hr. Hartmann glaubt, daß die 
Abbildung, die Draparnaud von der H. fasciola Tab. 
VI, Fig. 22 — 24 gegeben hat, ſich nicht auf die 
Befchreibung dieſer Art pag. 110 beziehe, ſondern auf 
die der H. cornea auf gleicher Seite, und daß die 
Beſchreibung von H. fasciola ſich auf die Figur von 
Helix cornea Tab. VIII, Fig. 1— 2 beziehe. Hieraus 
ſchließt er, daß die H. fasciola des Textes und H. 
cornea der Abbildung zuſammen verbunden, und mit 
der H. zonata unter dem Namen var. & fasciola. ver- 
eint werden ſollten; fo daß die H. cornea des Textes 
und H. fasciola der Zeichnung die Art ausmachen, 
die er unter dem Namen H cornea angiebt und in 
München gefunden hat. — Sowohl den Text, als die 
Abbildungen von Draparnaud, die Hr. Hartmann ei⸗ 
tirt, habe ich ſorgfältig unterſucht und nicht den ge⸗ 
ringſten Irrthum in Beziehung auf dieſe beyden Arten 
entdecken können; ich finde vielmehr, daß die Beſchrei— 
bung mit den darauf ſich beziehenden Abbildungen voll— 
kommen übereinſtimmt. — H. fasciola hat ein nur 
wenig gewölbtes Gehäuſe, einen etwas winkligen Mund, 
und einen einfachen, mit einem kleinen Wulſt belegten 
Mundſaum; die Abbildung Tab. VI, Fig. 22 — 23 
ſtellt dieſe Merkmale gut dar. H. cornea hat ein platte 
gedrücktes Gehäuſe, eine ovale, oder faſt runde, gegen 
den untern Theil des Gehäuſes ſtark ſich hinneigende 
Mündung, einen zurückgebogenen nur blos verdich— 
teten Mundſaum, der aber mit keinem Wulſte verſehen 
iſt. Die Figur Tab. VIII, Fig. 1—2 iſt mit dieſer 
Beſchreibung völlig übereinſtimmend. Da ich die Schne⸗ 
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cke, die Hr. Hartmann in dem englifchen Garten von 
München gefunden hat, nicht geſehen habe, ſo könnte 
ich auch nicht entſcheiden, ob ſie der Figur der H. 
Jusciola Tab. VI, Fig. 22 — 23 ſehr gleiche. Hr. von 
Feruſſac, der die H. fasciola zwiſchen H. ciliata und 
II. limbata ſetzt, ſagt: daß Niemand, als Drapar- 
naud dieſe Art geſehen habe. — 

53. Helix explanata Müll. oder Hel. albella Dra- 
parn. Hr. Hartmann verſichert uns, daß dieſe Art 
ſich in der Schweitz finde; ich hätte ſehr gewünſcht, 
er hätte uns genauer den Ort angegeben, wo dieſe ſon— 
derbare Schnecke, die bisher nur an den Geſtaden des 
mittelländiſchen Meeres, vorzüglich auf der Inſel 
Maguelonne bey Montpellier, gefunden wurde, auch 
in der Schweiz entdeckt worden ſey? 

55. Helix oculus capri Müll. oder H algira Drap. 
Den Beobachtungen des Hrn. Feruffae zufolge findet 
ſich dieſe Art einzig im mittäglichen Frankreich vor. 
Die Art, die ich unter dieſem Namen aus Italien er- 
halten habe, iſt eine ſehr große Varietät der H. oli- 
vetorum Gmel. oder H. incerta Drap., und diejenige, 
die man mir aus Wien gebracht, die, wenn gleich 
fleiner als H. algird dennoch ein Gewind mehr hat, 
iſt wahrſcheinlich die H. verticillus Feruss. — 

62. Helix nitens. Hr. Hartmann verbindet unter 
dieſem Namen die H. nitidula Feruss., H. nitidula 
Müll. und Stud. und H. cellaria Müll. 

69. Helix corrugata und 70 H. hispida.. Hr. 
Hartmann hat unter dieſen beyden Namen eine große 
Menge Schnecken vereiniget, die in der That die größte 
Aehnlichkeit unter ſich haben, und von denen die mei⸗ 
ſten allerdings nur Varietäten ſeyn könnten. Indeſſen 
glaube ich, daß man als Arten unterſcheiden müſſe die 
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H. caelata Stud., H. circinnata Stud., H. hispida 
Drap. und H. sericea Drap. — Die wahre H. Hi- 
spida Drap., fo. wie ich fie aus Frankreich erhalten 
und nun in Deutfchland gefunden habe, entdeckte ich 
in der Schweitz nirgends; diejenige, die man mir unter 
dieſem Namen aus verſchiedenen Gegenden der Schweitz 
zugeſandt hat, iſt immer die H. fericea geweſen. 

74. H. pyramidea Hartm. Hr. Hartmann hat dieſe 
Art gebildet“), indem er die H. bidentata Alten, 
die H. unidentata Drap. und die H. edentula Drap. 
mit einander vereinigt hat. Dieſe Schnecken ſcheinen 
mir aber zu große Verſchiedenheit zu haben, als daß 
ich mich bereden könnte, daß ſie nur bloße Varietäten 
der gleichen Art ſeyen. — 

75. Helix ciliata Stud. Unter einigen Conchylien, 
die bey Villa Pliniana an den Ufern des Comerſees 
geſammelt wurden, habe ich auch ein Exemplar jener 
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*) Die Helix edentula hielt ich anfaͤnglich irrig für die 
Hel. sericea Müller. So ſteht fie noch in Core. Als 
ich ſpaͤter von meinem Irrthum zuruͤckkam, nannte ich fie 
lange Hel. pyramidea, wegen ibrer, bey einigen Erems 
plaren ſehr regelmaͤßig, allmaͤblig bis in eine ſtumpfe 
Spitze ſich erhebenden vielen Gewinden (andere find frey⸗ 
lich flächen gebaut). Daher wahrſcheinlich Herr Hartmanns 
Benennung, welche ich fruͤher ſchon desſelben wuͤrdigen 
Herrn Vater mitgetheilt hatte. Später fügte ich mich 
aber auch hier, wie in vielem Andern, zu dem allgemein 
angenommenen und eingefuͤhrten Namen. — 

Die ſchweitzeriſche Art ſcheint mir indeſſen von der aus 
Frankreich mir zugeſandten Hel. depilata oder edentula 
merklich verſchieden, etwas kleiner und von weit zaͤrterer 
feiner gebauten und faſt durchſichtigen, oft gien 
Schaale zu ſeyn. 

Studer. 
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ſchönen, von Hrn. Venetz entdeckten Art erhalten. 
Sie war kahl, d. h. ſie beſaß jene ſpitzigen Zacken 
nicht mehr, ohne doch ihre zarte Oberhaut (Epider— 
mis) ſchon verloren zu haben; dagegen iſt dieſes Exem— 
plar ganz vollendet, vollſtändig, was bey den von Hrn. 
Venetz gefundenen nicht der Fall war. Die Mündung 
iſt ſtark gegen die Axe hingeneigt und hat einen nur 
leicht zurückgeſchlagenen und durch einen ſchwachen 
Wulſt etwas verdickten Mundſaum. 

77. Helix incarnata. Hr. Hartmann verbindet mit 
dieſer Art die Helix limbata Drap., deren weiße und 
ein wenig verdickte Binde, welche beſtändig über die 
Mitte des letzten Gewindes fortläuft, und ſowie die 
zahlreichen Streifen, die ihre Schaale leicht bezeichnen, 
fie von der H. incarnata, welcher fie freylich nahe 
verwandt iſt, hinlänglich trennen. — 

78. H. carthusiana. Dieſe Art iſt durch die Verei— 
nigung dreyer verſchiedener Arten gebildet. Die Va— 
rietät © ift die H. Olivieri Feruss., von der ich zwey 
Varietäten habe, die eine einfarbig und durchbohrt, 
welche die Varietät 8 von H. carthusiana Drap. iſt 
und bey Lauſanne gefunden wird; die andere iſt gebän⸗ 
dert, hat den Nabel ganz verſchloſſen und kömmt aus 
Kleinaſien; die Varietät 8g iſt die wahre H. carthu- 
sianella Drap., und die Varietät y iſt die H. carthu- 
siana Drap., die ſich nicht blos in Frankreich, ſondern 
auch in England und Italien vorfindet; die größten 
Exemplare, die ich davon habe, find in Rom geſammelt 
worden. 

80, Helix variabilis. Es iſt mir unmöglich zu er⸗ 
rathen, was die Varietät & H. pyramidalis ſeyn kann, 
die Hr. Hartmann auf dieſe Art bezieht und von der 
er ſagt, daß ſie ſchwer zu unterſcheiden ſey 
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von der H. conoidea; denn ich kann mir keine Varietät 
von der H. variabilis denken, die irgend eine Aehnlich⸗ 
keit mit der H. conoidea habe. Was die Varietät 8 
H. sionesta betrifft, fo bin ich ganz der Anſicht von 
Hrn. Hartmann, daß man dieſe Schnecke zu der E. 
variabilis rechnen müſſe. 

82. H. strigata Müll., Hr. Hartmann verbindet 
mit dieſer hübſchen Art die H. muralis, ungeachtet 
dieſe beyden Schnecken ſo ſehr von einander verſchieden 
find: daß Hr. von Feruffae glaubte, fie in zwey ver— 
ſchiedene Unterabtheilungen ſetzen zu müſſen, nämlich 
die H. strigata in die Unterabtheilung Helicella und 
die H. muralis in die Unterabtheilung Helicogena. 

84. H. mutabilis Htm. Dieſe von Hrn. Hartmann 
aufgeſtellte Art faßt die H. hortensis Müll., die H. 
nemoralis Linn, und die H. sylvatica Drap.*) oder 

1) Als Draparnauds Werk ch im Werden begriffen war, 
fand ich ſchon mit einem Freunde deſſelben, Herrn Favre 

Biquet in lebhaftem conchyliologiſchem Briefwechſel, und 

mehrere meiner Bemerkungen wurden von dieſem jenem 

mitgetheilt. 
So batte ich ſchon Anfangs unſerer Correſpondenz von 

Fav. Big. einige prächtige Exemplare der damals noch un⸗ 

bekannten Hel. sylvatica erhalten. Ich ſchickte ihm dage⸗ 

gen zur Vergleichung ein Paar Exemplare der unſrigen, 
wohl zweymal kleinern, unter dem Namen Hel. montana, 
weil ich fie nur in den hoͤhern Gegenden der Schweitz, 

3. B. im flachern Aargau nie, in Bern nur wie Fränfelnd 

und halbgebleicht, in Berggegenden hingegen, und zwar 

ſowohl am Jura, als bis ins Siebenthal und Frutigthal 
hinauf — ſtets friſch, munter und ſchoͤner gezeichnet, ange— 
troffen; Überdies weder in Geoffroy noch bey Schröter oder 

Muͤller einige Meldung von ihr gefunden hatte, daher 

ich auch dieſelbe fuͤr eigentlich ſchweizeriſch und meiner 
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H. lucorum Linn., in ſich. Drey Jahre lang habt 
ich eine ziemlich große Zahl Schnecken dieſer drey 
Arten lebendig erhalten und niemals bemerkt: daß ſie 
ſich unter einander begattet hatten, was gewiß geſchehen 
wäre, wenn ſie nur Varietäten einer und derſelben 
Art geweſen. Hr. Pfeiffer bemerkt ebenfalls: daß er 
nie eine Begattung zwiſchen der H. nemoralis und der 
H. hortensis wahrgenommen habe. Ueberdieß haben 
dieſe drey Arten einen ſo verſchiedenen Habitus, daß 
ich nicht annehmen kann, daß ſie füglich in Eine Art 
vereinigt werden können. 

87. H. lactea. Hr. Hartmann bringt unter Eine 
Art die H. lactea Müll. und die H. vermiculata Müll. 
Dieſe Zuſammenſtellung läßt mich vermuthen, daß Hr. 
Hartmann die wahre H. lactea nicht kenne, die ſich 
in Europa nur in den mittäglichen Gegenden Spaniens 
und Portugalls vorfindet. Die Abbildung von Drap, 
die Herr Hartmann eitirt, ſtellt die H. vermiculata 
dar. 

105. Limneus minutus. Die Varietät J L. elonga- 
tus habe ich noch nicht gefunden; Hr. Hartmann giebt 


Benennung wuͤrdig hielt. Zu gleicher Zeit ſchickte ich aber 
meinem Freunde auch Exemplare des Bulinus montanus 
unter dem Namen Hel. sylvestris, weil ich dieſelbe ges 
woͤhnlich am Saum von Wäldern und Zaͤunen und Gebuͤ⸗ 
ſchen antraf, Beyde Arten mit meinen Benennungen wur⸗ 
den nachher von den franzoͤſiſchen Conchyliologen auch wirk⸗ 
lich angenommen, die Namen aber (welche noch beyde in 
. meinem von Core bekannt gemachten Verzeichniſſe der 
Schweizer⸗Conchylien richtig exiſtiren) in der Folge, wie 
Fav. Bid. mir ſelbſt ſchrieb, auf eine unbegreifliche Weiſe 
mit einander verwechſelt. 
Studer. 
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ihren Fundort bey Ber an und nach der Abbil dung 
zu ſchließen, die er davon giebt Tab. II, Fig. 19, muß 
dieſe durch ihre ſehr verlängerte und dünne Form ſehr 
ſonderbar und auffallend ſeyn ). — 

106. Limneus leucostoma oder Limneus e ee 
Drap. Bey Münſter in Weſtphalen habe ich ihn ge— 
funden. Sehr häufig iſt er in den Umgebungen von 
Dar in dem Departement des Landes. 

109. Limneus ovatus. Wenn die Varietät « I. 
fontinalis die gleiche Schnecke iſt, die Sie in Ihrem 
Verzeichniſſe unter dem Namen T. fontinalis angegeben 
und von der Sie mir gefälligſt mehrere Exemplare 
mitgetheilt haben, ſo finde ich, daß die Abbildung, die 
Hr. Hartmann Tab. II, Fig. 21. davon giebt, ihr 
nicht ſehr gleiche. Die Varietät 8 L. ovum iſt ſehr 
merkwürdig. 

140, Limneus acronicus Studeri. Man findet in 

dem Jour ⸗See in auſſerordentlicher Menge einen Zim- 
neus, welcher der Varietät «, von dem Hr. Hartmann 
die Gefälligkeit gehabt, mir einige Exemplare zuzu⸗ 
ſtellen, vollkommen ähnlich iſt. 
111. Limneus auricularius. Die Varietät J L. ri- 
valis, wovon die Zeichnung Tab. II, Fig. 27 zu ſehen 
iſt, iſt ſehr ſonderbar, wenn ſie nicht bloße Monſtruo⸗ 
ſität iſt, wie ſie mir faſt als ſolche vorkömmt. 

118. Planorbis vorteg. Ich theile die Anſicht mit 
Hrn. Hartmann: daß Pl. spirorbis und Pl. gyrorbis in 
eine einzige Art vereint werden ſollen, denn der Unter— 
ſchied, den man an dieſen beyden Schnecken bemerkt, 
iſt nicht wichtig genug, um zu zwey Arten derſelben 


*) Gewiß nur ein junges Exemplar von der K. stagnalis! 
Studer. 
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zu berechtigen. Aber nicht ein gleiches möchte ich auch 
von Pl. vortex behaupten, den Hr. Hartmann mit 
dieſer Art verbindet, denn nie würde in einer Colonie 
von Pl. spirorbis ein Pl. vorteæ erzeugt werden. 

119. Planorbis marginatus. Hr. Hartmann ſieht 
als Varietät dieſer Art den Pl. carinatus Drap. an, 
indem er ſich auf eine in der That zwiſchen dieſen 
beyden Arten in der Mitte ſtehende Schnecke, die ſeine 
Varietät 8 Pl. dubius iſt, und Ihrem Pl. carinatus 
entſpricht, ſtützt. Aber ich glaube nicht, daß das Vor— 
handenſeyn dieſer Mittelſchnecke zwiſchen zwey Arten 
alle drey zu vereinigen berechtige. Nach dieſem Grund— 
ſatze müßte man auch den Eſel und das Pferd in eine 
Art vereinen, weil der Mauleſel das Mittelding zwi— 
ſchen beyden Arten iſt. 

120. Planorbis hispidus. Dieſe Art beſteht bey Hr. 
Hartmann aus vier Varietäten, von denen ich aber 
nur y den Pl. albus und J Pl. hispidus Drap. kenne. 
Die Verbindung dieſer zwey Arten ſcheint mir aber 
auch unzuläßlich, weil Pl. albus gekielt, und das Ende 
ſeines äußerſten Gewindes nur wenig erweitert iſt, 
während Pl. kispidus nicht die mindeſte Spur eines 
Kieles blicken läßt, ſein äußerſtes Gewinde ſich auch 
merklich erweitert und größer als beym Andern iſt. 
Ich weiß nicht, ob dieſer Pl. albus die wahre Art 
Müllers iſt, er iſt aber Ihr Pl. corneus, der albus, 
der in dem Werke von Pfeiffer vorkömmt, iſt der Pl. 
hispidus von Drap.; die vollkommen gelungene Beſchrei⸗— 
bung, die er davon macht, beweist es klar. Der Pl. 
hispidus iſt ganz gemein in verſchiedenen ſumpfigen 
Gegenden um Ber herum. Der Pl. albus kömmt aber 
dort nicht vor. Ich verdanke denſelben der Güte von 
Hrn. Hartmann. 
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123. Planorbis imbricatus. Hr. Hartmann frägt: 
ob die Pl. imbricatus nicht vielleicht der ausgewachſene 
Pl. cristatus ſey, der vor Alter ſeine hervorſtehenden 
Zacken verloren habe? Ich möchte nicht beſtimmt dar⸗ 
über abſprechen, wohl aber bemerken, daß wir beyde 
Arten in den ſtehenden Waſſern unſerer Umgegend fin, 
den, und der Umſtand, daß der Pl. cristatus weit häu— 
figer als der Pl. imbricatus vorkömmt, die „ 
des Hrn. Hartmanns zu beſtätigen ſcheint. 

133, Valvata piscinalis Müll. oder Cyclostoma ob- 
tusum Drap.; die V. piscinalis variet.ß, die Hr. Hart⸗ 
mann Tab. II, Fig. 32 hat abbilden laſſen, ſcheint 
mir von der /. obtusa fo. verſchieden zu ſeyn, daß ich 
der Meinung bin, ſie ſollte als neue Art von dieſer ge— 
trennt und V. Hartmanni benennt werden, 

135. Paludina anatina. 

136. Paludina viridis. Hr. Hartmann ſagt: daß 
dieſe beyden Arten in der Schweitz vorhanden ſeyen. 
Dieſe Entdeckung iſt eben ſo neu als unerwartet und 
ſehr hätte ich gewünſcht: Hr. Hartmann möchte die 
Oerter genau bezeichnet haben, wo ſie vorkommen. 

138. Hydrobia aucta oder Cyclostoma acutum Drap. 
Mir iſt unbekannt, wer dieſe Art aufgeſtellt habe und 
worin ſie von der Gattung Paludina verſchieden ſey? 

139, Hydrobia thermarum. Ich finde nicht, daß 
dieſe Art von der vorigen verſchieden ſey. 

140. . diaphand. Dieſe Art iſt mir unbe⸗ 
kannt. 

Gyclosioma vitreum iſt eine Paludina, die ich dem 
Hrn. von Feruſſac verdanke und die der Paludina acuta 
am nächſten kömmt. Die Gründe, warum Hr. Hart— 
mann fie von dieſer Gattung (Paludina) losreißen will, 
‚ Zweiter Band. S 
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um fie in die von ihm unter dem Namen acmea nen 
aufgeſtellte zu verſetzen, kenne ich ebenfalls nicht. 

Was die Galba pusilla von Schrank betrifft, fo 
glaubt Hr. Hartmann, daß fie wahrſcheinlich das Cy- 
clostoma gilbum Drap. ſey. Hr. von Feruſſae ſagt: 
daß dieß eine neue Gattung ſey, die Niemand weder 
kenne, noch wieder habe auffinden können. 

Der Limneus glutinosus findet ſich, wenn ich 
mich nicht täuſche, in den Umgebungen von Dijon. 
Ihrer und des Hrn. von Feruffae Güte verdanke ich 
die Exemplare, die ich von dieſer allerliebſten Art be— 
fine *). 

Dieß, hochzuverehrender Herr und Freund! find nun 
die vorzüglichſten Bemerkungen, die ich nach Durchle— 
fung des Aufſatzes des Hrn. Hartmann mir zu machen 
erlaubte. — — 

Ber 17ten Febr. 1822. — 


*) Ich zweifle noch ſehr, daß die bier erwaͤhnte, von Hrn. 
von Feruſſac unter dem Namen Limneus glutinosus mir 
guͤtigſt mitgetheilte Art das wahre Buccin - glutinosum 
von Muͤller ſey. Herr Nilſſon, der das Letztere in Schwe— 
den wirklich wieder aufgefunden hat, wird hoffentlich in 
dem noch zu erwartenden dritten Theil des ſchoͤnen Pfeiffer: 
ſchen Werks uns naͤher mit dieſer ſonderbaren Art bekannt 
machen. Man muß deſto begieriger auf ſeine Beſchreibung 
und eine getreue Abbildung derſelben ſeyn, da auch Drap. 
oder vielmehr der Herausgeber ſeines operis posthumi von 
dieſer einzigen, als auch in Frankreich vorkommenden Schne> 
ckenart keine Abbildung geben konnte und nur eine kurze 
offenbar unvollſtaͤndige und unzuverlaͤßige Beſchreibung da⸗ 
von geliefert hat. In der Schweitz habe ich derſelben von 
jeher mit großem Fleiße, aber immer vergeblich nachgeſpuͤrt. 

Studer. 


— — 


XV. | 
Nachricht 


über 
den Flachsbau und die Bereitung der Leinwand 
in 
der öſtlichen Schweitz. 


Odhgleich der Flachsbau und die Verfertigung der 
Leinwand in einem anſehnlichen Diſtrikte der öſtlichen 
Schweitz viel von ihrer ehemahligen Ausdehnung und 
Erträglichkeit verloren haben, und noch alljährlich mehr 
durch die Baumwollfabrikation verdrängt werden, fo 
machen fie doch immer noch einen bedeutenden Erwerbs⸗ 
zweig aus, und es dürfte eine umſtändliche Darſtellung 
derſelben einiges Intereſſe gewähren. | 
Es zeichnet fich dieſer Erwerbszweig vor den meiſten 
andern der inländiſchen Induſtrie dadurch aus, daß er 
es nicht blos mit der Bearbeitung eines fremden Stof⸗ 
fes zu thun hat, welcher in andern Klimaten erzeugt, 
hier ſeine Veredlung oder Zurichtung für den Gebrauch 
findet; ſondern daß er die Erzeugung des rohen Stof⸗ 
fes mit der Zubereitung und Ausrüſtung zum Handels⸗ 
gegenſtand verbindet, fo daß, was er in den Handel 
liefert, vollkommen als das eigene Produet der Gegend 
erſcheint. Gleichwie im Allgemeinen der Charakter 
des Landbaues jedes Landesbezirkes in der Natur und 
Beſchaffenheit ſeines Bodens, und ſeiner phyſiſchen 
Lage, und in dem Verhältniß mit der Nachbarſchaft 
und demjenigen der Bevölkerung gegründet iſt, finden 
wir, daß dieſes guch in der Gegend eintrifft, in wel⸗ 
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cher der feine Flachs gebaut wird. Zum Anbau der 
feinen Sorten Flachs iſt ein thoniger, feuchter, etwas 
ſchattiger, und der ſchnellen Austrocknung nicht leicht 
ausgeſetzter, übrigens in Kräften ſtehender Boden er— 
forderlich; in einem Boden, der ſchnell austrocknet, 
iſt das Gedeihen der Saat ſehr caſuell, und in einem 
Boden von ſehr hohem Grad der Thätigkeit wird die 
Pflanze zu ſtark, ſo daß ſich aus derſelben keine feine 
Leinwand bereiten läßt. 


Das Erforderniß eines geeigneten Bodens findet ſich 
wirklich in den Gegenden gegeben, in welchen der 
Flachsbau beſonders als Erwerbszweig betrieben wird; 
dieſe umfaßt nämlich den größten Theil der ehemaligen 
fürſtlich St. Galliſchen Landſchaft, und den obern Theil 
des an jene gränzenden Thurgaus; wo in erſterer gegen 
das Land Appenzell der Feldbau in die Alpenwirthſchaft 
übergehet, und in letzterem der Weinbau als Haupt— 
Nahrungs⸗Quelle ſich erhebet, finden ſich im allgemei⸗— 
nen die Gränzen des Flachsbaues. Dieſe ganze Gegend 
hat faſt durchgehends einen ſchwergründigen Boden, 
und einen ausgedehnten Baumwachs, durch welchen 
das Land ſchattig wird, und einen Wald von Obſtbäu— 
men bildet; dabey iſt ſolches ſtark bevölkert, und große 
Beſitzungen ſind ſelten, ſo daß den Bewohnern neben 
der Beſorgung eines einfachen Feldbaues hinlänglich 
Zeit zu den vielen Handarbeiten bleibet, welche die 
Bereitung des Flachſes und der Leinwand erfordert. 


9. 1. Anbau des Flachſes. 


Da, wo der Flachsbau zu Haufe iſt, wird durch— 
gehends dreyfelder Wirthſchaft getrieben, nach Korn 
oder Spelz folget Haber, und dann Braache, in wel- 
che der Lein geſäet wird. Das Feld, das Haber ge⸗ 
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tragen, wird im Herbſt noch umgepflügt, in folgendem 
Frühjahr wird das Pflügen frühzeitig wiederholt, und 
nachher geegget, ſpäter wird gut vermoderter Dünger 
aufgeführt und untergepflügt, ſofort dann recht klar 
geegget und das Feld möglichſt vom Unkraut gereiniget; 
die allfällig ſi ch zeigenden Klöſe werden zerſchlagen. 
Wer gute Jauche hat, und einen in Kräften ſtehenden 
Acker auswaͤhlen kann, kann ſich des Düngens mit 
Miſt überheben, indem er nach der Anſaat den flüſſi⸗ 
gen Dünger ſtark aufführt, welches beynahe noch ſicherer 
als jenes das Gedeihen der Saat verſpricht. Das 
klar machen der Oberfläche des Ackers, ſowie die mög⸗ 
lichſte Reinigung von Unkraut gehören unter die we— 
ſentlichen Bedingniſſe des guten Erfolgs. 


J. 2. Sa amen und Saatzeit. 


Man unterſcheidet zweyerley Arten Lein: den Son⸗ 
nenlein und den Drefch- oder holländiſchen Lein. Von 
erſterem öffnen ſich die zur Reife gelangten Saamen⸗ 
kapſeln, durch das Aus ſetzen an die Sonne oder bey 
dem Dörren von ſelbſt und laſſen den Saamen fahren, 
bey letzterem aber nicht, ſondern um den Saamen zu 
erhalten, müſſen die Kapſeln durch Drefchen oder 
Stampfen zerquetſcht oder gebrochen werden. N 


Der Dreſchlein ſoll etwas ergiebiger, aber an der 
Qualität etwas geringer ſeyn, und minder ſchöne Waare 
geben, als der Sonnenlein; man hält ihn dagegen 
für weniger empfindlich gegen den Einfluß ungünſtiger 
Witterung, und daß er keine ſtrenge Auswahl des Bo— 
dens erfordere; er wird desnahen in den Gegenden, 
die ſich für den Flachs bau weniger eignen, dem Son⸗ 
nenlein vorgezogen. Ein geübter Kenner kann das Garn 
von jedem derſelben unterſcheiden. 


278 


Man fäet den Lein in drey verſchiedenen Zeitpunk— 
ten: die erſte Saat fällt von Anfang bis Mitte Mai, 
und gelangt in gewöhnlichen Jahrgängen in 9 bis 10 
Wochen oder um die Mitte, oder gegen das Ende des 
Heumonats, zur Zeitigung. Der Drefchlein braucht 
gegen 14 Tage mehr Zeit, und er kann in kalten Jahr— 
gängen bis 14 Wochen erfordern. 

Die 2te Saat fällt in die Mitte des Juny, und 
braucht gleiche Zeit zur Zeitigung; ſie gelangt gegen 
das Ende des Auguſts zur Reife. 

Die Ste Saat fällt in die letzte Woche des Juny, 
oder die erſte des July, und gelangt im September 
zur Reife; zu dieſer Saat wird jedoch kein Dreſchlein 
genommen, da er in etwas ungünſtigen Jahrgängen 
nicht zur Zeitigung gelangen würde. | 

Man ſäet in der Regel 8 Viertel Bifchofzeller Maas, 
das Maas zu 1070 franzöſiſchen Kubikzoll, auf die 
Juchart von 36,864 Nürnberger oder 32,256 franzöſi— 
ſchen Fuß. Der Saamen wird auf den klar gemachten 
Boden nur leicht mit einer Egge von einem Stück Vieh 
beſpannt untergebracht; auf eine durchaus gleichmäßige 
Anſaat wird ſehr geachtet. Der Saamen keimet nach 
Verfluß von 8 Tagen; in 7 Wochen ſollen ſich die Blü— 
then zeigen; zur Bildung des Saamens braucht es 
noch 14 Tage, und zum Abreifen noch weitere 8 Tage. 
Feuchtes, warmes Wetter, von Zeit zu Zeit Regen, 
ſind zum Gedeihen des Leins erforderlich; anhaltende 
Trockenheit, austrocknende Winde, und ſehr warme 
Witterung ohne Regen haben das Miß rathen zur Folge; 
die Pflanzen bleiben klein, werden kaum eine Spanne 
hoch und verdorren oft vor der gänzlichen Ausbildung. 
Der Lein iſt auch ſehr empfindlich gegen ſpät eintre⸗ 
tenden Froſt und fortdauernd naßkalte Witterung; der 
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Wachsthum wird dadurch unterbrochen, und die Aus- 
bildung des Baſtes oder Faſerſtoffes verhindert. Ferner 
iſt es dieſem weſentlich nachtheilig, wenn die Saat 
vor der gänzlichen Zeitigung durch Sturm und Regen 
zu Boden geworfen worden; und endlich wird derſelbe 
etwas geringer, wenn man die Pflanzen ſtark reif wer» 
den läßt, was dagegen etwas mehr Saamen abwirft. 
Um ſehr feinen Flachs zu erhalten, ſäet man auch 
mehr, als das angegebene Quantum auf die Juchart; 
allein ſein Gedeihen iſt deſto ungewiſſer, da er dann 
eine durchaus zuſagende Witterung erfordert. Der 
Lein ſoll im Mittel eine Länge von zwey Fuß oder einer 
Elle, mit Inbegriff der Wurzeln erhalten; war er 
dünn geſäet, und wird er länger, fo ſchadet es der 
Qualität des Flachſes, und es läßt ſich keine feine 
Waare aus demſelben bereiten; daher kömmt es, daß 
man auf ſehr thätigem Boden meiſtens keinen feinen 
Flachs ziehen kann, indem er zu ſtark wird, und es 
dem Baſt an der erforderlichen Feinheit gebricht; eine 
dichte Saat, die Pflanzen von 11½ Fuß Länge liefert, 
giebt den feinſten Flachs. 

Das Reifwerden der Pflanze giebt ſich durch das 
allmählige Gelbwerden, und durch das Abfallen der 
Blätter zu erkennen. 


. Erndte des Leins, und weitere Behand⸗ 
lung deſſelben. 


Bey gehörigem Grad der Zeitigung, den man nicht 
überwarten ſoll, wird der Lein mit den Händen aus 
der Erde gezogen, dann in Bündel oder Boſen gebun— 
den, und nach Hauſe gefahren; man wählt hiezu wo 
möglich trockene Witterung, da man dafür hält, daß 
das Raufen und Zuſammenbinden des naſſen Leins nach⸗ 
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theilig auf den Baſt einwirke. Vier Perſonen brauchen 
1 Tag zwey Viertel Anſaat oder 1/4 Juchart zu raufen 
oder zu leuchen, wie man ſich ausdrückt. Hierauf wird 
ohne Zögerung gerefft, das iſt, der obere Theil der 
Pflanzen wird durch einen eiſernen Kamm, Reff, deſſen 
Zähne 6 bis 7 Zoll lang ſind, und 2 bis 3 Linien aus— 
einander ſtehen, gezogen, und dadurch die Frucht (die 
Saamenkapſeln) Vollen genannt, abgefondert, 

Die Bollen werden ſofort an einen Haufen geſchla— 
gen oder in eine Küffe (Stande) oder in einen andern 
ſchicklichen Behälter gebracht, wo ſie ſo lange liegen 
bleiben, bis ſie in Schweiß gerathen, oder der Haufe 
ſich ſtark erhitzt hat, worüber durch Zufühlen mit der 
Hand von Zeit zu Zeit nachgeforſcht wird. Hierauf 
werden ſie ausgebreitet und getrocknet; man muß Acht 


| haben, den Zeitpunct der Unterbrechung der Erhitzung 


nicht zu überwarten, da der Saame dadurch Schaden 
nähme, und die Keimkraft zerſtört würde. 

Mittelſt diefes Verfahrens ſoll der Saamen eine 
ſchöne braune Farbe erhalten, nach der Anſaat in fürs 
zerer Zeit, und gleichmäßiger keimen, und ein gleiche, 
res und ſchoͤneres Gewächs geben, als von Saamen, 
der dieſer Behandlung nicht unterworfen worden. 

Die abgetrockneten Früchte werden ſo bald möglich 
an der Sonne gänzlich gedörrt, wobey die Kaſpeln des 
Sonnenleins aufſpringen, und den Saamen fahren laſ— 
ſen, der nachhin mittels der für das Getreide gebräuch— 
lichen Staubmuͤhle gänzlich gereiniget, und von den 
Kapſeln und dem Saamen von Unkraut geſchieden 
wird. Bey dem Dreſchlein werden die getrockneten 
Saamenkapſeln entweder durch Dreſchen oder durch 


Stampfen mit einer hölzernen Keule oder mittelſt Be- 


handlung in einer Moſtmühle, da man nämlich die 
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ſteinerne Walze einigemal über die Kapſeln laufen läßt, 
ohne daß der Saamen dadurch Schaden nimmt, gebro— 
chen, und ſofort dann wird der Saamen, wie bey dem 
Sonnenlein ausgeſondert. 

Das Product an Saamen hängt von beſſerem oder 
geringerem Gedeihen der Saat ab; man macht oft das 
Doppelte und Dreifache der Anſaat, oft aber nur die 
Hälfte, und noch weniger; man rechnet, daß im Durd)- 
ſchnitt der Ertrag der Anſaat gleichkomme. Da aber 
der Saamengewinn nicht als Hauptzweck betrachtet wird, 
und man zur Gewinnung eines feinen Flachſes, nicht 
die vollkommene Zeitigung des Saamens abwarten darf, 
auch die dichte Saat der Saamenbildung hinderlich iſt, 
und man desnahen, wenn nicht beſonders günſtige Wit 
terung eintritt, keinen durchaus vollkommenen Saamen 
erhält, ſo wird oft mit demſelben gewechſelt, der ſelbſt 
gezogene in die Oelmühle verkauft, und dagegen fri— 
ſcher Saamen aus dem benachbarten Schwaben, wo er 
zum Verkauf gepflanzt wird, angekauft: die jährliche 
Einfuhr iſt desnahen ziemlich bedeutend. 

Der Preis des Saamens ſteht in guten Jahren ge— 
wöhnlich auf 24 Batzen bis 2 fl. das Viertel, ſteigt 
aber in Fehljahren bis auf 4 fl. und höher. 

Nach Abſönderung der Frucht durch das Reffen 
wird der Lein wieder in Bündel gebunden, und dann 
ſogleich ins Waſſer gebracht; man hat dazu eigens ein⸗ 
gerichtete Waſſerſammler, die man Rooſen nennt, des⸗ 
nahen denn auch die Operation des Einlegens, und 
der dadurch bewirkte Vorgang, das Rooſen (rötten) 
heißt. Der Lein bleibt in dieſen Rooſen, in welchen 
er durch angebrachte Hebel oder auch durch Gewichte 
unter dem Waſſer gehalten wird, von 4 bis 8 Tage 
liegen, je nach der Temperatur des Waſſers und der 
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Beſchaffenheit deſſelben; es ſtellt ſich eiue Gährung oder 
Zerſetzung ein, durch die das Schleimgewebe zerſtört 
wird, welches die fafrige Subſtanz mit der hölzigen 
verbunden hielt; über das Fortſchreiten dieſer Gährung 
hat man fleißig nachzuſehen, und den Grad derſelben 
durch Proben zu unterſuchen, und fobald der Baſt von 
der hölzigen Subſtanz losgeht, den Lein herauszuneh— 
men; beſſer zu frühe, als zu ſpät, da durch die fort- 
geſetzte Gährung der Baſt ſelbſt angegriffen wird. Auch 
thut man desnahen am beſten den Lein nicht vollſtändig 
im Waſſer gar werden zu laſſen, ſondern ſolchen vor— 


her herauszunehmen, und noch ein paar Tage bey der 


Grube an einem Haufen mit Stauden zugedeckt, um 
das Trocknen zu hindern, liegen zu laſſen, wodurch 
die nöthige Zerſetzung langſam und gänzlich bewirkt 
wird. — N 

Der Lein wird nun ſofort auf die Wieſe ausgebrei— 
tet und getrocknet, und ſobald Letzteres geſchehen iſt, 
wird er wieder aufgenommen, zuſammengebunden, und 
nach Hauſe gebracht; falls man bey dem Ausbreiten 
auf die Wieſe bemerkt, daß er nicht vollkommen gar 
iſt, läßt man ihn einige Tage länger liegen, um durch 
den Einfluß des Thaues noch zu beſſern, was bey dem 
Rooſen zu wenig geſchehen ſeyn möchte. Sonſt hält 
man ſebr auf das ſchnelle Trocknen des ausgebreiteten 
Leins, ohne Zweifel, weil dadurch die nöthig gewor⸗ 
dene ſchnelle Unterbrechung der Gährung bewirkt wird. 

Bisher kam die Beſchaͤftigung größtentheils den 
Männern zu; ſie wurde vom Hausvater geleitet. Die 


folgenden Arbeiten bis zum Weber des Garns werden 


beynahe gänzlich von Perſonen weiblichen Geſchlechts 
verrichtet. | 
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6.4 Abſönderung des Bafles der Riſte, des 
faſerigen ſpinnbaren Stoffes vom 
hölzigen Theil. 


a. Das Reiben (Blaͤuen) und Kaͤmmen. 


Zu dieſem Zweck wird der von der Wieſe aufgenom⸗ 
mene, und unter Dach gebrachte Lein bey ſchicklicher 
Jahreszeit ſtark getrocknet oder gedörrt, und hernach 
in der Moſtmühle gerieben, oder in die Bläue (eine 
Art Pochwerk) oder Reibe (ein Kegel von hartem Ge— 
ſtein, der ſich auf einer Zirkelfläche um die Achſe wälzt 
bey den Getreidemühlen befindlich) gebracht, und das 
durch die hölzige Subſtanz gebrochen, und der erſte 
Grad der eigentlichen Trennung vom Faſerſtoff erhalten. 

Nachdem er die Reibe oder Bläue paſſirt hat, wird 
er gekämmt (geriſtet), das iſt, mit einem hölzernen 
Kamm, der von einem gewöhnlichen Rechen, deſſen 
man ſich bey dem Heumachen bedienet, genommen wird, 
in Ordnung gebracht, um das wieder zu verbeſſern, 
was bey dem Reiben oder Bläuen in Unordnung ge— 
kommen ſeyn möchte. Es wird ſofort in kleine Bündel 
von etwa 2 4/2 Zoll im Durchmeſſer gebunden, die 
man Helmlinge nennt (Handfling, wahrſcheinlich von 
Handvoll) zwey und dreyßig ſolcher Helmlinge machen 
einen Kloben, durch welchen Ausdruck man das Quan- 
tum des erhaltenen rohen Flachſes oder Werches be— 
zeichnet; man rechnet, daß eine geübte Perſon täglich 
18 bis 20 Kloben kämmen oder riſten könne. 

Dieſe kleinen Bündel oder Helmlinge werden dann 
an der Sonne, oder Falls dieſes nicht ſeyn kann, am 
Ofen noch beſonders ausgetrocknet, und nachhin in ei— 
nem Zimmer auf einander geſchichtet, und mit einem 
Tuch bedeckt. Hier erhitzt ſich der Haufen und geräth 
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in Schweiß, wodurch der letzte Reſt der Vegetations⸗— 
Kraft zerſtört wird; man läßt dieſe Zeit vorbeygehen, 
ohne den Haufen zu berühren. Den Flachs, der dieſe 
Behandlung überſtanden hat, kann man Jahre lang 
aufbewahren, ohne daß er Schaden nimmt. Man will 
behaupten, daß er hiedurch eine gewiße Rohheit ver— 
liere, oder merklich geſchmeidiger werde; es wird aber 
auch viel Flachs verarbeitet, ohne daß dieſes Verfahren 
beſonders beachtet wird. 


b. Das Schwingen. 


Das Geräth dazu beſteht aus dem Schwingſtock, 
einem auf einem Fuß angebrachten Brettſtück von har— 
tem Holz, ungefähr 2 1½ Schuh hoch, und 6 bis 7 
Zoll breit, und oben bis auf eine Linie zugeſchärft, 
und der Schwinge, einer mit einem Handgriff ver- 
ſehenen Schiene, gleichfalls von hartem Holz, unge— 
fähr 2 1/2 Schuh lang, 3 bis 3 1/2 Zoll breit, und 
4 1/2 bis 2 Linien dick. Die Arbeiterin fest ſich vor 
den Schwingſtock, faßt mit der einen Hand den vorher 
in der Mitte durch Reiben gebrochenen Helmling, den 
Rücken der Hand und den Daumen durch einen leder— 
nen Handſchuh geſchützt, hält ihn über den Kamm des 
Schwingſtockes, und ſondert durch anhaltendes Schla⸗ 
gen mit der Schwinge, die man in die andere Hand 
gefaßt hat, und unter fleißigem Wenden und Drehen 
des Flachſes den hölzigen Theil vollends von demſelben 
aus, Der Abfall führt den Namen Aglen. 


Dieſe Arbeit wird gewöhnlich während den Monaten 
September, October, November und auch December 
vorgenommen, und nicht nur ein Theil des Tages, 
ſondern auch ein Theil der Nacht dazu verwendet: 
6, 8 bis 12 und mehr Mädchen und Frauen ſetzen ſich 
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zu dieſem Zweck in eine Schuppe (Schwingſchuppe) 
in Geſellſchaft zuſammen, und verſüßen ſich durch Ge⸗ 
ſpräche und Geſang das Mühſame der Arbeit. Eine 
Perſon kann 2 bis 3 Kloben p. Tag ſchwingen, je nach 
der Fertigkeit, die ſie in dieſer Arbeit hat, und der 
Beſchaffenheit des Flachſes. Wer viel Flachs baut, 
ſtellt zum Schwingen Weiber oder Mädchen am Lohn 
an, und zahlt nebſt der Nahrung 10 Kr. p. Tag, oder 
falls die Koſt nicht gegeben wird, 12 Kr. für den 
Kloben. | 


c Das Hecheln. 


Nach dem Schwingen wird der erhaltene Flachs 
durch zwey verſchiedene Hecheln gezogen: die erſte heißt 
die Streifhechel; fie hat auf einer Zirkelfläche von 
3 3/4 Zoll Durchmeſſer 100 eiferne 2 Zoll hohe und 
in der Mitte bis 1/2 Linie dicke zugeſpitzte in 4 Krei⸗ 
fen ſtehende Zähne. Die zweyte Hechel heißt die Lau⸗ 
terhechel, hat auf einer Zirkelftläche von 3 1/2 Zoll 
Durchmeſſer 446 in 7 Kreiſen ſtehende Zähne, die von 
gleicher Höhe, aber bedeutend feiner ſind, als die, der 
erſten Hechel. 

Der bey dem Streifhecheln in der Hechel zurückblei— 
bende Theil des Flachſes iſt der Kuder; derjenige bey 
dem Lauterhecheln aber wird Ebrich oder Abwerch ges 
nannt. Ä | 


$.5, Ertragsverhältniß. 


Der reine durch das Hecheln erhaltene und zum 
Spinnen fertige Flachs (oder Werch) macht ungefähr 
die Hälfte oder ie heile. 
der Kuder N j 30 — 


und das Abwerch 2 20 — 
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von dem durch das Schwingen erhaltenen Faſerſtoſfe 
aus, wobey man einen zu feinem Geſpinn tauglichen 
Flachs erhält. Oft wird aber nicht ſo fein gehechelt, 
daß dieſes Verhältniß eintritt, ſonderheitlich wenn der 
Flachs zum Verkauf beſtimmt iſt, wobey oft auf 10 
kaum 4 Theil Kuder und Abwerch gemacht wird. Man 
rechnet, eine Perſon könne 2 Pfund reinen Flachs p. 
Tag hecheln. 

Das Viertel Anſaat Biſchofzeller Maas kann 15 bis 
30 Kloben rohen Lein geben, und 20 Kloben 10 Pfund 
von 40 Loth ausgehechelten Flachs und eben ſo viel 
Kuder und Abwerch abwerfen; der Ertrag kann in be— 
ſonders günſtigen Jahren bedeutend höher ſteigen, al— 
lein in Mißjahren ſehr darunter fallen. Im Durch— 
ſchnitt wird man kaum mehr als 8 —9 Pf. reinen Flachs 
auf das Viertel Anſaat rechnen dürfen. 

Wir haben im Laufe letzter Jahre einige Verſuche 
über die Verhältniſſe der verſchiedenen Theile, welche 
den Lein oder Flachs bilden, machen laſſen, wovon 


wir hier das Ergebniß mittheilen wollen. 


Ausgeſuchte ſchöne Saat gab auf 1 Viertel Biſchof— 
zeller Maas Anfaat oder auf 1/ Juchart Land: 
Bey dem Ausraufen auf dem Acker gewogen 550 Pf. 


Bey dem Reffen wurden als Saamen oder 


Vollen, Blätter u. ſ. f. abgeſtreirtt . 120 Bf. 
An Unkraut, Blätter und durch das Eintrock— { 

nen zeigte ſich Abgang ; 3 > 100 — 

fo daß in die Rooſe gebracht worden 330 Pf. 

durch das Rooſen, Trocknen, Reiben und 

Kämmen Criften) fand ſich Abgang . 220 — 

und es blieben an getrockneten zum Schwin⸗ 

gen bereiteten Stängeln 110 Pf. 


440 Pf. 
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Bey dem . Schwitzen fiel ab „als Aglen oder 
hölzige Subſtanz A 70 — 
fo daß noch 40 Pf. geſchwungener Flachs 
übrig blieb. 

Davon gieng bey dem Hecheln als Reſt von 
hölziger Subſtanz und Staub verloren 4 — 

Der bey dem erſten Hecheln erhaltene Kuder 
betrug 5 5 40 — 

Das bey dem zweyten Hecheln erhaltene Ab⸗ ö wu 
. „ 8 — 
und reiner Flachs blieb : . Ä 18 — 

Zuſammen 550 Pf.“) 
Hiegach würde der rohe bey dem Ausraufen gewo— 
gene Flachs an getrockneten zum Schwingen bereiteten 

Stängeln abwerfen 20 auf das Hundert, und von 100 

Theilen nach dem Rooſen getrockneten Stängeln bes 

tragen 
die hölzigen Theile oder die Aglen . 64 Theil 
der Verluſt bey dem Hecheln an 0 

benen Aglen . 4 4 N . 4 — 
der Kuder und das Abwerch % A 
und der feine Flach . 46 


*) Das im Kanton Thurgau faſt durchgehends uͤbliche Gewicht, 
das bey dieſen Gewichts ⸗ Angaben gemeint iſt, iſt das alte 
Konſtanzer Gewicht, das ſchwere Pf. von 40 Loth, das 
leichte von 32 gleichen Loth. Vier und dreyßig dieſer Loth 
machen genau 1 Pf. franzoͤſiſchen Markengewichts. Das 
St. Galler Gewicht von Pf. zu 40 und 32 Loth, welches 
meiſt bey dem Flachs und Garnhandel gebraucht wird, iſt 
etwas ſchwerer. Das Loth des St. Galler Gewichts ſcheint 
mit dem Zuͤricher Loth des 36lötbigen Pfundes bis auf eine 
unbedeutende Fraction uͤbereinzutreffen. Ein ſolches Loth 
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Dieß Verhältniß des faferigen, ſpinnbaren Stoffes 
zu den hölzigen Theilen findet aber nur bey Saaten von 
gutem Gedeihen ſtatt. Je geringer und unvollkomme— 
ner der Flachs iſt, deſto mehr verändert ſich das Ver— 
hältniß zum Nachtheil des Faſerſtoffes. 

Das Pfund von 40 Loth rein ausgehechelten Flach- 
ſes hat einen Preis von 36 Kr. bis 1 fl. 12 kr, je 
nach der Qualität deſſelben und den Jahrgängen des 
beſſeren oder geringeren Gedeihens des Flachſes. Das 
Pfund Kuder wird von 6 bis 10 Kr. und das Abwerch 
von 12 bis 20 Kr. bezahlt. Letztere zwey werden je— 
doch ſelten verkauft, ſondern für den Hausgebrauch ge— 
ſponnen und gewoben, und erſetzen den Hanf, der nur 
in ſehr geringem Quantum, an den meiſten Orten gar 
nicht gebaut wird. 


Der durch das Hecheln erhaltene reine Flachs wird 
in Bündeln gebunden — zum Gebrauch aufbewahrt. 


9. 6. Spinnen des Flachſes. 

Der Flachs wird von Perſonen weiblichen Geſchlechts 
und zwar durchgehends an der Spindel geſponnen; die 
kalte Jahreszeit wird ganz dazu verwendet; eine Per— 
ſon ſpinnt täglich 2 bis 3 Schneller, je nach der Fer⸗ 
tigkeit, fo fie im Spinnen hat; man rechnet im Durch- 
ſchnitt 15 Schneller auf die Woche; man ſpinnt von 
12 bis 40 Schneller, ſelten mehr, auf das ſchwere 
Pfund; das gewöhnliche Geſpinnſt geht von 15 bis 25 

iſt nun 4 33/36 franzoͤfiſche Gran ſchwerer, als das Loth 

des Conſtanzer Gewichtes. Der Differenz auf den Zentner 
betragt annaͤherend 13/5 Pf. In und um Diſchofzell wird 
viel Flachs nach Pfunden verkauft, die 7/4 des leichten 

Pfundes oder 56 Loth halten, was mit Fremden oft zu 

Mißverſtaͤndniſſen Anlaß giebt. 
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Schneller; zu einem Garne von 30 bis 40, und mehr 
Schneller auf das Pfund iſt ſchon ein ausgeſucht feiner 
Flachs erforderlich und eine beſonders geſchickte Spin⸗ 
ner in; welche nicht überall zu finden find. Da der 
Schneller des feinſten Garns ein Loth wiegt, ſo wird 
dergleichen Garn löthiges Garn geheiſſen. 


Der Schneller hat 1000 Fäden, jeder zu 43 Zoll, 
7 Linien in pariſer-Fuß , oder 2 Konſtanzer kurze Ellen, 
ein Schneller Garn hat desnahen eine Länge von 43583 
Zoll, gleich 3632 Fuß. 


Man rechnet bey dem Spinnen keinen Abgang; das 
Wenige, was verloren geht, findet ſich durch die Be— 
feuchtigung des Fadens, die bey dem Spinnen noth- 
wendig iſt, erſetzt. 


Der reine Flachs wird entweder in der Haushaltung 
welche ſolchen gepflanzt und bereitet hat, ſelbſt gefpon- 
nen, und wenn die männlichen Hausgenoſſen das We— 
ben verſtehen, auch gewoben, um die Leinwand zu ders 
kaufen, oder aber, was ſelbſt viel häufiger geſchieht, 
das Garn wird an Weber, die das Weben zur Haupt— 
beſchäftigung machen, bald zu Hauſe, bald auf den 
Wochenmärkten zu St. Gallen und Biſchofzell, auch zu 
Rorſchach, Weinfelden und Wyl verkauft. Oft aber 
auch wird der Flachs von Händlern gekauft, und dann 
im Lohn zum Spinnen gegeben. Der Spinnerlohn ſtand 
in den letzten Jahren von 14 Pfenninge bis höchſtens 5 Kr. 
der Schneller. Das Garn ſelbſt wird nach Schnellern 
verkauft und gekauft und von 6 1/2 bis 9 Kr., die 
feinſten Sorten bis 11 und 12 Kr. der Schneller be— 
zahlt, je nach der Qualität des Garns, und je nach 
dem die Leinwand mehr oder weniger geſucht iſt. 

Zweiter Band, 
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9. 7. Weben der Leinwand. 

Der Weber muß Acht haben, zu einem Stück Lein— 
wand möglichſt gleiches Garn auszuwählen, da dieſes 
auf die Beſchaffenheit und den Preis des Stückes we— 
ſentlichen Einfluß hat; er muß ſonderheitlich verſichert 
ſeyn, daß der Flachs durch das Rooſen (Rötten) die 
gleiche Behandlung erhalten habe; daß er nicht Garn 
zu einem Stück wähle, von dem ein Theil von Flachs 
herkomme, der im Waſſer gerooſet, ein anderer Theil 
aber, durch das Ausſetzen auf die Wieſe behandelt 
oder im Thau geröttet worden, da ſich, wie noch ſpäter 
bemerkt werden wird, beyde Sorten ſehr ungleich im 
Bleichen verhalten. Ein geübter und kundiger Weber 
kann beide Sorten durch den Geruch von einander un— 
terſcheiden; das Garn von dem im Waſſer gerooſeten 
Flachs, hat einen modrigen Geruch, der ſich nicht 
leicht verliert, und der an dem Garne, wovon der 
Flachs im Thau geröttet worden, nicht in dem Grad 
wahrgenommen wird; auch unterſcheiden ſich dieſelben 
durch die Farbe: der im Waſſer geroofete iſt dunkler, 
als der andere. 12 

Nachdem das zu einem Leinwandſtück erforderliche 
Garn von dem Weber zuſammengebracht worden, wird 
vorerſt zur weiteren Bereitung deſſelben zum Weben 
geſchritten. Dieſe beſteht darin, daß das Garn einige 
Zeit in einer alcaliſchen Lauge geſotten wird; man 
nimmt auf hundert Schneller Garn ein Viertel bis 5 
Vrlg. Bifchofzeller - Maas gute Aſche, ſiedet fie 1/4 bis 
4½ Stund in einem hinlängkichen Quantum Waſſer, 
kühlet die erhaltene Lauge durch Zuſatz von etwas fal- 
tem Waſſer ab, ſetzt dann das Garn in den Keſſel, 
und hält es die groben Sorten 4/2 Stunde, die feinen 
aber nur die Hälfte dieſer Zeit im Sieden; nachher 
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wird es aus dem Keſſel genommen, ausgewaſchen und 
an Stangen getrocknet; in dieſem Zuſtand iſt es zum 
Spuhlen und Weben fertig; es erleidet hiedurch einen 
Abgang von einem Fünftheil ſeines Gewichtes. 

Das Weben der Leinwand, welches meiſtens von 
Mannsperſonen verrichtet wird, geſchieht mit dem ge— 
wöhnlichen, doch hiezu beſonders eingerichteten Webge— 
ſchirr in etwas feuchten Kellern; fo unweſentlich Letzte— 
res zu ſeyn ſcheint, ſo iſt es doch zu Erhaltung eines 
guten Gewebes nothwendig, da ein ſchnelles Vertrocknen 
der Schlichte das erforderliche Zuſammenſchlagen des 
Eintrags, und folglich ein dichtes Geweb verhindert 
(man könne das Tuch nicht feſt machen). 

Die Webgeſchirre, ſo wie die Qualität der mittelſt 
derſelben verfertigten Leinwandſtücke werden nach Zah— 
len oder Nummern unterſchieden, und zwar heben die 
Nummern bey 20 an, und gehen bis auf 42, jedoch 
ſo, daß die ungeraden Zahlen weggelaſſen werden. 
Man hat demnach Leinwandſtücke von Nro. 20. 22. 24. 
206. 28. 30. 32. 34. 36. c. 36.3 je höher die Nummern, 
deſto feiner das Stück. Das Geſchirr zu einem 20ger 
hat 2000 Fäden, in der Breite, oder in der Wirpfe, 
Kette (Zettel), das von Nro. 24 hat 2400, das von 
Nro. 26 2600, und fo hat jede Nummer 100 Mal die 
Anzahl der Fäden in der Kette; ein 32ger hat desna— 
hen 3200 Fäden in der Kette. 

Die Leinwandſtücke werden 100 St. Galler- große 
oder Leinwandellen lang gemacht; eine ſolche Elle hält 
27 Zoll 2 Linien franzöſiſches Maas; es wird aber bey 
dem Meſſen immer die Haltung oder die Breite des 
Daumens zugegeben. Die Breite der Stücke iſt nach 
der St. Galler Bank-Schau, die durchgehends befolgt 
wird, 37 Zoll 8 Linien des pariſer Fußes, vor uralter 
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Zeit ſoll ſolche 38 Zoll 9 Linien oder 1 1½ conſtanzer 
Leinwandellen nach gleicher Gſchauordnung betragen 
haben. 

Wenn ein Leinwandſtück ungefähr 230 bis 236 Fuß 
lang iſt, und ein Schneller Garn nach Abrechnung des 
Abgangs bey dem Spuhlen, Umlegen und des Diffe— 
renzes, ſo ſich in der Spannung der Kette und der 
Verkürtzung derſelben durch den Eintrag ergiebt, un— 
gefähr 14 Mal die Länge der Kette ausmacht, ſo ergiebt 
ſich der Grund, der im Allgemeinen angenommenen 
Berechnung: daß zur Kette 7 Mal fo viel Schneller 
Garn erforderlich ſeyen, als die Nro. des Stückes, das 
man weben will, hält; als z. B. zu einem 


24ger werden zur Kette erfordert 168, 


26 — 2 5 „ = 182 
30 — 9 . . . 210, 
32 — 5 ⸗ 5 9 224, 
36 — N . . P 252, 
9 2 . 5 . 280 Schneller. 


Zum Eintrag oder zum Wefel werden im Durch— 
ſchnitt 20 bis 30 Schneller weniger erfordert, als zur 
Kette. | 

Nimmt man Nro 30. oder den 30ger als das Mittel 
der Qualitäten an, in denen die Leinwand verfertigt 
wird, zu welchem 210 Schneller zur Kette erforderlich 
ſind, und 180 bis 190 Schneller zum Einſchlag, ſo 
braucht es im Mittel zu jedem Stück Leinwand 400 
Schneller Garn, oder einen Faden von 1,452,800 
Fuß Länge. Zur Kette wird etwas geringeres wenig 
feineres Garn genommen, als zum Eintrag. Der Un⸗ 
terſchied mag 3 bis 4 Schneller auf das Pfund be⸗ 
tragen. 
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Zu einem 24ger nimmt man Garn von 12 bis 13 
Schneller auf das Pfund zur Kette, und zum Eintrag 
von 14 bis 15 Schneller. Zum 28 bis 30ger von 14 
bis 15 Schneller zur Kette, und von 17 bis 18 Schnel⸗ 
ler zum Eintrag. 

Zum 32ger von 18 Schneller zur Kette, und 22 
Schneller zum Eintrag. 

Zum 34ger von 19 Schneller zur Kette, und von 
22 bis 24 Schneller zum Eintrag u. ſ. f. 

Das Spuhlen läßt man gewöhnlich durch Kinder 
beſorgen. Zum Umlegen oder zur Bereitung der Kette 
braucht es 6 bis 7 Stund Zeit, man kann im Sommer 
zu 2 Stück Umlegen; im Winter aber nur zu einem. 

Zum Schlichten erfordert jedes Stück 1 Vierling 
dem Maaß nach weißes Mehl, und ein Pfund Unſchlitt. 

Einen 24ger fertig zu weben mit Inbegriff des Spuh⸗ 
lens braucht es 24 bis 28 Tag. 

Einen 28ger 30 — 32 — 

— 32 — 36 — 38 — 
— 34 — 40 — 44 — 


k. 


Der Weberlohn iſt veränderlich, und hängt davon 
ab, wie die Waare geſucht wird, und von dem Ver— 
hältniß des Garnpreiſes zur Waare. Der Weberlohn 
eines 28 bis 30ger ſtand in letzten Jahren auf 13 bis 
14 fl., er fiel auf 11 bis 10 fl. und ſtieg bis auf 18 
bis 20 fl, und ſo verhältnißmäßig für die andern Qua⸗ 
litäten der Tücher. ei 

Wer das Garn kauft und im Lohn weben läßt, 
rechnet für ſeine Proviſion von jedem 10 fl. Looſung 
1 1/2 fl. und noch auf das Ganze darüber hin 1 fl.; 
von einem Stück, das für 80 fl. verkauft wird, ſoll 
der Fabrikant 13 fl. über die gemachten baaren Ausla⸗ 
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trieb - Capital erhalten. 

F. 8. Preis der Leinwand. 

Der Fabrikations-Preis der Leinwand ergiebt ſich 
aus dem Preis, Marktpreis, des Garnes und dem We— 
berlohn, z. B. 

Zu einem 24ger braucht es 318 Schneller Garn, 
dieſe werden zu 7 Kr. angekauft, thut 37 fl. 6 Kr. 

Weberlohn werde bezahlt . 14 fl. 


51 fl. 6 Kr. 


Der 30ger erfordert 400 Schneller, die 
zu 8 1/2 Kr. Ankauf betragen „„. AU NE 
Weberlohn + + * + * 18 fl. 


74 fl. 40 Kr. 
Der 32ger erfordert 424 Schneller zu 


9 Kr. Ankauf 1 R h x 63 fl. 36 fir. 
Der Weberlohn ſey N } 1 ff. 
85 fl. 36 Kr. 


Der Aoger erfordert 540 Schneller Garn, 
dieſe ſeyen angekauft zu 12 Kr.. 105 fl. 
Der Weberlohn ſey e 0 36 fl. 
14⁴ fl. 
Bey dieſen berechneten Garnpreiſen und dem ange⸗ 
ſetzten Weberlohn kann 
der 24ger nicht unter 56 fl. 
„ 30. s o 82 fl. 
Fa SEM „ 94 fl. 
und der 40 ⸗ . „ 460 fl. 
von dem Fabrikant verkauft werden, wenn er hiebey 
feine Rechnung finden fol, 
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Das Gewicht der rohen Lein wandſtücke iſt wie 
folget: 
Ein 24ger von 26 bis 30 Pf. zu 40 Loth 
, 28 - 


„ 28 „ PEN RN 
% 0% 283 24 > 
0 2 
s 21 » 
ee EL 
i,, RER, 
40, „ 14 15 . 


— — 


Die fertig gewordene Leinwand wird in etwa 5 Zoll 
breite Falten zuſammengelegt, und entweder directe 
an Großhändler, oder an ihre Faktoren verkauft, oder 
auch nach St. Gallen, Biſchofzell, Rorſchach oder 
Heriſau zu Markt getragen, und daſelbſt verhandelt. 
Die Tücher werden von dem Ankäufer in Gegenwart 
des Verkäufers bezeichnet. Der Verkäufer bleibt, bis 
das Tuch ab der Bleiche zurückerhalten wird, und es 
dann zumal unterſucht worden, für das Maas und für 
das gehörige Weißbleichen haftbar. Wenn entweder 
das ganze Tuch oder einzelne Theile deſſelben, das iſt 
einzelne Partheyen Fäden nicht gehörig bleichen, was 
von der ungleichen Behandlung des Flachſes bey dem 
Rooſen und vermuthlich auch von der ungleichen Aus- 
bildung des Baſtes herkömmt, und ſogenannte Strommen 
zurückbleiben, ſo wird dem Weber ein Abzug am Kauf 
preis gemacht, oder er muß ſich gefallen laſſen, das 
Tuch gegen Rückerſtattung des Kaufpreiſes zurück⸗ 
zunehmen. f 4 

Der Fall, wo für Strommen Abzug vom Kauf⸗ 
preis ſtatt finden ſoll, iſt für den Weber äußerſt ge» 


296 


fährlich. Wenn er unter die Hände eines nicht beſon— 
ders gewiſſenhaften Ankäufers fällt, ſo muß er ſich we— 
gen unbedeutenden Fehlern einen Abzug gefallen laſſen, 
der ihn um den größten Theil ſeines Lohnes bringt, 
da der arme Weber 5 bis 6 Monate nach dem- geſchehe— 
nen Verkauf außer Stand iſt, den Kaufpreis zurück zu 
erſtatten. 

Ehemals wurden die Tücher alle auf den ſogenann— 
ten Leinwandbänken in St. Gallen, Biſchofzell, Kon: 
ſtanz ꝛc. verkauft, bey welchen beſondere Geſchaumeiſter 
angeſtellt waren. Die Bänke in Biſchofzell und Con— 
ſtanz werden nicht mehr benutzt, die in St. Gallen aber 
werden noch fortdauernd, freylich nicht mehr, wie 
ehemals, beſucht; in den letzten Jahren kamen vom 
April bis Bartholomäustag jeden Samſtag 80 bis 90 
Stück auf dieſelbe. Die Stücke werden von dem Ge— 
ſchaumeiſter nach 3 Qualitäten, gut, mittel und 
ſchlecht mit einem, zwey oder drey Zeichen an einem 
Ende bezeichnet. Wer das, auf die Bank gegebene 
Stück nicht verkauft, dem wird das Ende des Stückes, 
auf welches das Zeichen getragen worden, von ungefähr 
einer Elle abgeſchnitten. Die Geſchau iſt unentgeldlich, 
nur wird vom Stück 7 Kr. Zoll bezahlt. Uebrigens 
hat ſich die Kenntniß der Qualität der Leinwandſtücke 
ſo ausgebreitet, daß beſondere Faktoren für die Groß— 
händler nicht mehr fo Bedürfniß find, wie es in frühe⸗ 
ren Zeiten geweſen ſeyn mag. 

Die Großhändler laſſen die Leinwand ae den Blei⸗ 
chen zu St. Gallen, Heriſau und an einigen andern 
Orten bleichen. Die Bleichart iſt das gewöhnliche Ver— 
fahren der Waſenbleiche; die Tücher werden abwechſelnd 
mit einer ſchwachen Lauge gebeucht, dann gewalket, 
und auf den Waſen gebracht; es braucht bey 10 Wo⸗ 
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chen ein Stück gehörig weiß zu bleichen, wobey jedes 
Stück einen Abgang von 15 bis 18 pro Cent an ſei— 
nem Gewicht erleidet, mit Bartholomäus oder um den 
25ten Auguſt jeden Jahres werden die letzten Tücher 
gekauft, die noch auf die Bleiche gebracht werden. 
Da von da an bis zum nächſten Frühjahr der Verkauf 
und Kauf gleichſam eingeſtellt bleibt, fo beeilt ſich je⸗ 
der Weber, die Waare auf jene Zeit fertig zu machen, 
um noch einen Käufer zu finden. Die Bleichen im 
Kanton Appenzell ſind dießmal als diejenigen bekannt, 
die ſonderheitlich weiße Waare liefern. Der Bleiche 
lohn ſtand in letzten Jahren auf 3 fl. 45 Kr. bis 4 fl. 
das Stück. 

Die ab der Bleiche erhaltenen Leinwandſtücke er⸗ 
halten noch eine ſchwache Appretur; in St. Gallen und 
in den dortigen Gegenden geben ſich beſondere Perſonen 
mit dieſer endlichen Aubrüſtung ab. 


9. 9. Umfang und Ertrag der Leinwand⸗ 
bereitung. ö 


In jener in der Einleitung angegebenen Gegend des 
Kantons St. Gallen von Rorſchach bis Wyl, und na- 
mentlich in den Gemeinden Mörſchwyl, Goldach, Dü— 
bach, Steinach, Berg, Wittenbach, Hegenswyl, Bern— 
hardszell, Waldkirch, Andwyl, Goſſau, Büren, Hel⸗ 
fenswyl, Lengenwyl, Zukerried und Züberwangen; 
dann im Kanton Thurgau in den Bezirken von Arbon, 
Viſchofzell, und in einem Theil der Bezirke von Gott— 
lieben, Weinfelden und Tobel wird der Flachs, Lein, 
mehr oder weniger für den Handel gebaut, zu Garn 
geſponnen, und zu Leinwand gewoben; in der Regel 
ſäet in jenen Gegenden der größte Theil der Haushal— 
tungen, die Aermern 2 bis 3 Viertel, die größeren 
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Güterbeſitzer 8, 10 bis 20 Viertel, Lein, zum Theil in 
die erſte, zum Theil in die 2te und Ste Saat. Der 
Arme, fo kein Land, oder doch kein zur Anſaat ſchick— 
liches Land hat, erhält von dem größeren Güterbeſitzer 
die Bewilligung, ein Stück ſeines Bodens damit zu be— 
ſtellen, wogegen er eine andere Dienſtleiſtung in Feld— 
bauarbeiten übernimmt, z. B. eine Juchart Hafer für 
jedes Viertel Anſaat zu ſchneiden. Der Leinwandgewerb 
war ſeit Jahrhunderten neben dem Feldbau die Haupt— 
Nahrungs Quelle der zahlreichen Bevölkerung, ſowie 
es der Weinbau für die Weinbautreibenden Gegenden 
iſt; aus dem daher fließenden Geldverdienſt wurde ein 
großer Theil der Ausgaben des Hausweſens und die 
Schuld-Capital-Zinſe auf den verſchuldeten Grund— 
ſtücken beſtritten. 

Der Preis der Leinwandſtücke erbielt, ſich immer 
dermaßen, daß für die Geſchäfte der Kultur des Leins 
und des Spinnens und Webens eine genügliche Entfchä- 
digung gefunden wurde, ſo daß bey der einfachen Le— 
bensart, und den wenigen Bedürfniſſen des Landmanns 
wo nicht ein blühender Wohlſtand, doch ein Zuſtand von 
Wohlhabenheit faſt durchgehends herrſchte. Das Auf— 
kommen des Baumwollen-Gewerbes, die hohe Vollkom— 
menheit, auf welche derſelbe in den letzten 20 Jahren 
gebracht worden, der daher entſtandene niedere Preis 
der dießfälligen Fabrikate, hat den Ertrag des Lein- 
wandgewerbes, und damit auch feine Ausdehnung ſehr 
geſchmälert, ſo daß derſelbe nun gegenwärtig kaum 
mehr der Viertel (vielleicht kaum mehr der Sechstel) 
(man iſt bemühet, Data hierüber zu ſammeln, die aber 
bis jetzt nicht vollſtändig haben beygebracht werden kön⸗ 
nen) ſeines ehemaligen Umfangs haben ſolle, und an⸗ 
ſtatt, daß ehemals viel feiner Flachs aus der Lombar— 
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den hergebracht und verarbeitet worden iſt, feit 25 Jah- 
ren der fremde Flachs kaum mehr dem Namen 10 
bekannt. | 

Sm Thurgau ſonderheitlich hat man die Seinweberen 
in mehreren Gemeinden größtentheils aufgegeben, und 
dagegen das Weben der Cattune und anderer Baum— 
wollenſtoffe als erträglicher ergriffen, z. B. in den gro⸗ 
ßen Kirchgemeinden Sommeri, Amryſchwyl, Langen— 
rikenbach, Sulgen, ſo daß man daſelbſt auf 10 Weber 
kaum einen Leinweber findet. Nach einer gemachten, 
ungefähren Aufnahme wurden in den letzten 20 Jahren 
alljährlich im Thurgau noch etwa 14,000 Viertel Lein 
geſäet; rechnet man auf das Viertel im Durchſchnitt 
9 Pf. Flachs und auf jedes Stück Leinwand 30 Pf. 
ſo erhalten wir bey 4200 Tücher, von denen etwa 3000 
der feineren, nämlich von Nro. 26 an, in den aus“ 
wärtigen Handel mögen gekommen ſeyn. Im St. Gal⸗ 
liſchen war die Geiſtlichkeit dem Baumwollen-Gewerb 
immer abhold *) 

Dieß ſcheint der Grund zu ſeyn, warum dort der 
Leinbau und die Leinwand -Bereitung ſich mehr erhals 
ten. Nach allgemeinen, zwar nicht erprobten Angaben 
mag daſelbſt der Leinbau Afstel ſtärker ſeyn, als im 
Thurgau, und in gleichem Verhältniß mehr Tücher 
jährlich verfertigt werden; allein die Qualität derſelben 
iſt weit geringer; rechnen wir das jährliche Product 
für den auswärtigen Abſatz 4000 Stücke, ſo macht es 
mit denjenigen des Thurgaus 7000 Stücke, und der 
ſogenannte Geldertrag das Stück zu 65 bis 70 fl. im 


*) Hartmanns landwirthſchaftliche und Sittengemaͤlde der 
Bewohner der alt St. Gall iſchen Landſchaft im gemeinnuͤ⸗ 
tzigen Schweizer zr Band, ꝛ2tes und ztes Stuͤck. 
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Durchſchnitt möchte zwiſchen 4 à 500,000 fl. oder 
zwiſchen 6 a 700,000 Franken rein abwerfen. 

Ohne des ſeit Anno 1787 durch hohe Einfuhrzölle 
erſchwerten und nun ſeitdem deswegen gänzlich unmög— 
lich gewordenen Abſatzes der Leinwand nach Frankreich 
mehr zu gedenken, hat die gänzliche Stockung des Ab⸗ 
ſatzes nach Spanien, und das Verbot der Einfuhr in 
die öſterreichiſch-lombardiſchen Staaten, in den letzten 
Jahren, dem Leinwandgewerbe abermal einen ſehr em— 
pfindlichen Stoß gegeben, und ein nochmaliges Sinken 
der Preiſe zur Folge gehabt, ſo daß nun gegenwärtig 
der jährliche, auswärtige Abſatz kaum mehr auf jene 
angegebene Summe ſteigen wird. — 

Ob und in wie fern aber bey einem bedeutenden 
Abſchlag der Preiſe die Leinwandfabrikation beſtehen, 
und für die dießfälligen vielen Arbeiten eine Entſchädi— 
gung gefunden werden könne, mag ſich aus folgender 
Betrachtung des Näheren ergeben. 

Der Leinbau erfordert eine unausgeſetzte Sorgfalt; 
jedes Verſehen, jede Nachläſſigkeit des Pflanzers kann 
ihn um den Ertrag bringen. Das Gedeihen iſt ungewiß; 
8 oder 10 Tage früher oder ſpäter geſäet, kann ein 
gänzliches Mißrathen, oder ein ſchönes Gedeihen zur 
Folge haben. Dieſe Unſicherheit des Ertrages, welche 
freilich bey vielen andern Culturen, z. B. bey dem 
Weinbau, Oelbau auch ſtatt hat, hat etwas Zuräd- 
ſchreckendes, auch wenn ſie durch doppelte und drey⸗ 

fache Erndten wieder vergütet wird, und mancher wird 
dadurch von fernerem Anbau abgeſchreckt. Indeſſen, 
wo das Land ſtark bevölkert iſt, und das, in kleine 
Güter vertheilte Grundeigenthum ſonſt nicht genug 
Beſchäftigung und Unterhalt giebt, muß ſich der An- 
wohner gefallen laſſen, das Defteit an feinem Unterhalt 
durch Gewerbsfleiß zu decken, wenn gleich er nur eine 
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ſehr geringe Löhnung für ſeine Arbeit finden ſollte; 
die Bedürfniſſe ſind wohl die Haupttriebfeder der menfch- 
lichen Handlungen, und fie zu befriedigen, die Grund. 
urſache aller Thätigkeit. Ein Gewerbe blühet, wenn 
der Arbeiter aus der täglichen Löhnung einiges Erſpar— 
niß machen kann; er kann kümmerlich fortkommen, wenn 
ſich der ganze Ertrag in einen ſo geringen Arbeitslohn 
auflöst, der kaum hinreicht, die allernöthigſten Lebens- 
bed ürfniſſe zu beſtreiten, es muß allmählig eingehen, 
wenn ſelbſt dieſe Löhnung nicht mehr bezahlt werden 
kann, und die Bevölkerung wird ſich vermindern, wenn 
nicht ein anderer, ergiebigerer Erwerbszweig aufgefun— 
den wird, den zu ſuchen, das Bedürfniß mächtig an⸗ 
treibt. 

Der Anbau und die Vereitung des Leins nach dem 
Zeitaufwand und in Geld berechnet auf 2 Viertel An⸗ 
ſaat von gutem Gedeihen, giebt als Reſultat: 

Ackerzins per 4½ Juchart . \ 2m. 
Zubereitung des Ackers, 3 Mal pflügen, 
Miſt aufführen, engen, a1 Tag. 3 — 
Dünger Consum als Minimum | Dia, 
1 Tag die Klötze zerſchlagen, den Dünger 
verbreiten, anſäen, eggen. 
4 — RNaufen und nach Hauſe fahren. 
1 — Reffen. 
2 — ins Waſſer bringen, auf den Was 
ſen ausbreiten, aufnehmen. 
5 — Reiben, Kämmen (Riſten), 
ein Stück Zugvieh zum Reiben 36 Kr. 
20 — Schwingen: 60 Kloben. 
145 — Hechlen: 30 Pfund. 
48 , 159 fl. 12 Kk. 
| 26 fl. 48 Kr. 


— 


Ertrag 30 Pf. Flachs a 48 Kr. 24 fl. 
12 — Abwerch a 12Kr. 2 fl. 24 Kr. 
18 — Kuder a 6 kr. 1 fl. 48 Kr. 


— 


28 fl. 12 Kr. 
angenommen nämlich, daß der Saamen wieder erhal— 
ten werde, und ſelbſt in Mißfahren kein Verluſt auf 
demſelben ſtatt habe, wobey der geringſte Taglohn eher 
zu wenig , als zu viel Zeitaufwand angeſetzt iſt, und 
nichts für Geräthe berechnet wird. Mehr oder weni— 
ger mißrathene Saaten erfordern bey geringem Ertrags— 
Verhältniß mehr Mühe. Es ergiebt ſich hieraus, daß 
die Mühe mit dem Anban des Leins noch, wenn auch 
in ſehr geringem Lohn, bezahlt wird, ſo lange das Pf. 
für 48 Kr. verkauft werden kann; bey dem Preis von 
36 Kr. das Pf. aber ſich der Anbau nicht lohnt; und 
hingegen ein Preis von 1 fl. bis 1 fl. 12 Kr. eine Auf⸗ 
munterung zum Anbau ſeyn wird. 


Der Spinnerlohn zu 14 Pfenningen bis 5 Kr. der 
Schneller, wobey die beſte Spinnerin den täglichen 
Verdienſt kaum auf 15 Kr. bringen kann, iſt ſo gering, 
daß nur die arme Volksklaſſe aus Mangel eines andern 
Erwerbs demſelben ſich zu widmen gleich ſam genöthigt 
iſt, und dabey nur, bey der ſparſamſten Lebensweiſe, 
einen kleinen Unterhalt finden kann. Wenn aber der 
Flachs ſelbſt gepflanzt und geſponnen, und dann etwa 
9 Kr. aus dem Schneller Garn von 20 bis 22 auf das 
Pfund gezogen wird, ſo macht dieß ein Erwerb aus, 
bey dem man ſich begnügen kann, abgeſehen, daß mit 
Bereitung des Flachſes nur manche Lücke der Zeit aus- 
gefüllt wird, die vielleicht ganz unbenutzt geblieben 
wäre. Dann iſt das Spinnen das Geſchäft von Kin⸗ 
dern und ſchwächlichen und alten Perſonen, die ohne 
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dieß kaum etwas verdienen würden. Der Weberlohn 
zu 30 Kr. per Tag iſt wohl das Minimum, was der 
Weber verdienen ſoll; findet derſelbe dieſe Löhnung 
nicht mehr, ſo wird er, wo möglich, das Leinweben 
einſtellen, und ein anderes, beſſer bezahltes Weben er— 
greifen, wie dieß im Lauf letzter Jahre oft geſchah, 
und noch täglich geſchieht, da mancher Leinweber die 
beſſer bezahlte Cottunweberey oder das Weben anderer 
Baumwollſtoffe angefangen hat, obgleich auch die einige 
Zeit ſehr gut geſtandene Löhnung bey dieſer Weberey 
allmählig zu ſinken anfängt, und auch wirklich dieſen 
Sommer ſehr nieder ſtand, ſo daß der wöchentliche 
Verdienſt kaum auf 2 fl. gebracht wurde. Es ergiebt 
ſich hieraus, daß die oben angegebenen Anſätze der Fa— 
brikations-Koſten der Leinwand bey der hergebrachten 
Verfahrungsart nicht merklich mehr ſinken dürfen, wenn 
das Gewerbe ſich erhalten ſolle, und daß, wenn kein 
Mittel aufgefunden wird, die Fabrikation zu vereinfa— 
chen, und einen Theil der Arbeiten abzukürzen, das 
Gewerb immer mehr abnehmen müſſe, falls die Tücher 
uém den angegebenen Preis keine Abnehmer finden. 


Einige Betrachtungen über die Leinwand⸗ 
bereitung in Vergleich mit der Baumwoll⸗ 
Fabrikation. 


Wollte man den Leinwandgewerb mit dem Baum— 
wollgewerbe nach ſeinem jetzigen Umfang in Parallele 
ſtellen, fo dürfte man wohl erſt fragen: Si licet parva 
componere magnis (wenn es erlaubt ſey, Kleines mit 
Großem zu vergleichen), allein es ſoll nicht von dem 
Umfange, ſondern nur von Vergleichung der Stoffe 
in Bezug auf ihren Gebrauch im bürgerlichen Leben, 
und dem Preis Verhältniſſe die Rede ſeyn, wodurch 
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fich der Vorzug des Einen vor dem Andern zu gewißen 
Zwecken ergeben mag. 

Die Verfahrungsart in der Bereitung des Flachſes, 
und das Spinnen und Weben deſſelben ſcheint ſeit Fahr» 
hunderten immer gleich geblieben zu ſeyn, und keine 
Vervollkommnung erhalten zu haben. Das vorgeſchla— 
gene Rötten des Flachſes im warmen Waſſer oder in 
Waſſerdämpfen ſcheint ſich nicht ſo bewaͤhrt zu haben, 
um Eingang zu finden; eben ſo wenig, als die in letz— 
ten Jahren ſo ſehr angeprieſene Bereitung des Flachſes 
ohne denſelben dem Proceß des Röttens zu unterwerfen. 
Die Cylinder-Maſchine zur Ausſonderung der hölzigen 
Theile des Flachſes, und zur Reinigung des faſrigen 
Stoffes von denſelben, ſcheint nach wiederholten, zwar 
auswärts gemachten, Verſuchen nicht das zu leiſten, 
was man ſich anfänglich von ihr verſprochen hat, ſie 
ſcheint in Bezug auf das zu erhaltende Quantum Fa— 
ſerſtoffes keinen Vortheil zu geben, und es bleibt noch 
zu unterſuchen, ob durch Anwendung derſelben die be— 
deutenden Koſten des Schwingens verringert werden 
konnten. Die von Thomas Porthouſe (man ſehe Ma— 
gazin der Erfindungen und Entdeckungen ter Band 
Ites Stück) angegebene Flachshechel hat noch keinen 
Benutzer gefunden, und die Verſuche, den Flachs mit 

tafchinen zu ſpinnen, haben unſers Wiſſens bisher 
keinen befriedigenden Erfolg gehabt. Die Familie As 
berti in Rorſchach, die eine Flachs-Spinn⸗Maſchine 
eingerichtet hat, war bewogen, nach einigen Jahren 
das Spinnen des reinen Flachſes aufzugeben. Der 
Flachs war einer Zubereitung unterworfen, die einen 
zu nachtheiligen Einfluß auf die Stärke der Fäden und 
die Dauerhaftigkeit der daraus verfertigten Gewebe 
hatte; dieſelben fielen in Mißeredit; gegenwärtig wird, 
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fo viel uns zur Kunde gekommen, nur noch Abwerch 
und Kuder an dieſen Maſchinen (deren Einrichtung 
übrigens geheim gehalten wurde) geſponnen, und für 
den Schneller 3 Kr. Spinnerlohn bezahlt, anſtatt daß 
das Handgeſpinn 6 Kr. koſtet. Das gleiche kann von 
mehreren andern Verſuchen mit Spinn-Maſchinen ge 
ſagt werden. Der große Preis, den einſt Napoleon auf 
die Erfindung, den Flachs, ohne feine Textur zu ver- 
ändern, mit Maſchinen zu ſpinnen, ſetzte, hat nicht 
vermocht, das Problem zu löſen, das übrigens noch 
fortdauernd das Talent der Mechaniker beſchäftigt und 
worüber die Verſuche nicht als geſchloſſen angeſehen 
werden dürfen“). Während der Mechanismus der Lein- 


*) Das Decret des Kaiſers Napoleon, wodurch eine Million 
Franken auf die Erfindung der beſten Flachs-Spinn⸗Ma⸗ 
ſchine geſetzt wird, iſt aus dem Pallaſt von Herzogenbuſch 
vom zten May 1810 datirt: das Programm von dem Mi: 
niſter des Innern, womit die Bedingniſſe, welche die Erz 
findung erfuͤllen ſolle, und die Form der Unterſuchung feſt⸗ | 
geſetzt werden, aber aus Paris vom sten November gleichen | 
Jahres: es lautet, mit Weglaſſung der Artikel, fo die Bil 
dung des Jury zur Unterſuchung der zum Concours ein— 
geſandten Maſchinen ze. betreffen, wie folget: 

iter Artikel. 

Der Preis von einer Million Franken fol dem Deeret 
vom 7ten May zufolge, demjenigen zuerkannt werden, der 
das beſte Maſchinen⸗Syſtem zum Spinnen des Flachſes er: 
findet. Man verlangt, daß eine ſolche Maſchine ſpinne: 

1. Flachsfaͤden zur Kette und zum Einſchlag, welche ein 
Gewebe liefern, das an Feinheit dem aus Baumwol— 
lengarn Nro. 400, 00 Metres vom Kilogramm fabri⸗ 
zirten Mouſſelin gleich iſt, und welches dem Nro. 
164,000 Ellen auf das Pfund-⸗Mark Gewicht entſpricht. 


Zweiter Band. 1 
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wandbereitung gleichſam unverändert ſtehen blieb, hat 
die Baumwoll-Manufaktur durch die Erfindung und 


Die Maſchine, von welcher hier die Rede iſt, muß 
eine Erſparniß von 8/10 gegen den Preis des Spinnens 
mit der Hand hervorbringen. 

2. Flachsfaͤden fuͤr Kette und Einſchlag, die ein Gewebe 
liefern, das an Feinheit dem aus baumwollenem Garn 
Nro. 225,000 Metres vom Kilogramm fabrieirten Per— 
cale gleich iſt, und welches dem von Neo, 92,000 Ellen 


auf das Pfund entſpricht. Die zur Erhaltung dieſer 


Fäden angewandte Arbeit muß ein Erſparniß von 7/10 
gegen das Spinnen mit der Hand geben. 

3. Flachsfaͤden zur Kette und zum Einſchlag, die ein Ge— 
webe von ſolcher Feinheit liefern, als der mit baum— 
wollen Garn von Nro. 170,000 Metres vom Kilogramm 
verfertigte Zeug iſt, welcher dem zu 70,0% Ellen auf 
das Pfund entfpricht. Bey dieſer Spinnerey muß ein 
Erſparniß vou 6/10 gegen Handſpinnerey gewonnen 
werden. ’ 

Alle Erſparniſſe an Arbeitslohn, die unter obigen Bedin— 
gungen gefordert werden, ſind ebenfalls anwendbar, auf 
alle Vorarbeiten, die der Flachs vor dem Spinnen erheiſcht. 

zter Artikel. 

Sollten die im vorigen Artikel geforderten Bedingungen 
nicht ganz erfüllt werden, fo ſoll derjenige einen Preis von 
sco,oco Franken erhalten, der die zweyte und dritte dieſer 
Bedingungen erfuͤllt hat. Und in dem Falle, wo nur die 
dritte dieſer Bedingungen erreicht ſeyn ſollte, wird der 
Preis auf 250,000 Franken herabgeſetzt. 

gter Artikel. | 

Der Conecurs fol drey Jahr hindurch, vom sten May 

1810 bis zum May 1313 offen bleiben. 
8ter Artikel. 
Die ganze Maſchine, nebſt Zubehör, welche den vorge⸗ 


ſchriebenen Bedingungen vollkommen entſprochen hat, wird 


— 


\ 
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die ausgebreitete Einführung der Spinnmaſchinen eine 
unvergleichliche Verbeſſerung und einen faſt beyſpiello— 
ſen Aufſchwung erhalten. Die Natur und die Beſchaf— 
fenheit der Baumwolle geſtattet aus derſelben mittelſt 
einer Reihe mechaniſcher, wahrlich bewundernswürdi— 
gen Vorrichtungen einen Faden von der größten Gleich 
heit und von einer Feinheit zu verfertigen, die der 
Flachs kaum jemals geſtatten wird, und die bey dem 
Handgeſpinnſt durchaus unerhältlich iſt: damit wurde 
zugleich eine ſolche Herabſetzung des Spinnerlohns er— 
zweckt, daß in Verbindung mit dem Schnellſchuß bey 


das Eigenthum der Franzoͤſiſchen Fabriken, von dem Augen⸗ 


blicke an, da der Preis ihrem Erfinder zugeſprochen ſeyn 
wird, und die mechaniſchen Theile, woraus die Maſchine 
beſtehet, gehoͤren der Regierung. 


Das Baumwollengarn von 400,000 Metres vom Kilo» 
gramm entſpricht der Nro. 236 vom engliſchen Garn; auf 
unſeren bey dem Flachsgarn gebräuchlichen Schneller berech⸗ 
net, muß das Garn von ſolcher Feinheit ſeyn, daß 195 
Schneller auf das Konſtanzer Pfund von go Loth gehen 
würden: angenommen die Feinheit des Garns ſtehe mit dem 
Gewicht in eben dem Verhältniß wie bey dem Baumwol— 
lengarn. 


105 Das Garn von 225,000 Metres vom Kilogramm entſpricht 


Nro. 132 des engliſchen Garns gleich 110 Schneller Flachs⸗ 
garn auf 40 Loth. 

Das Garn von 170,000 Metres vom Kilogramm iſt gleich 
Nro. 100 des englichen Garns, gleich 83 Schneller Flachs⸗ 
garn auf 40 Loth. 

Flachsgarn von dem der Schneller roh ein Loth wiegt, 
wuͤrde gebleicht, der in Artikel 1, Nro. 3 verlangten Fein— 
heit ziemlich annaͤheren. n 

Wahrlich die Loͤſung der Aufgabe iſt der Praͤmie werth! 
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dem Weben, wodurch der Weberlohn um die Hälfte, 
bis 2/3tel vermindert worden, nun die feinſten Percals 
um einen Preis gekauft werden, den vor 30 bis 40 
Jahren das geringſte Baumwoll-Tuch galt, welches 
jetzt keinen Abnehmer mehr finden würde und derglei— 
chen nun keine mehr gemacht werden. Dieß aber muß 
zur unausweichlichen Folge haben, daß, wo es nur 
thunlich iſt, das wohlfeile Baumwollenfabrikat dem 
theureren aus Lein vorgezogen, und dadurch der Lein— 
wandbereitung eine kaum zu berechnende Zurückſetzung 
zugefügt wird. — | 

Die Baumwolle wird in ſüdlichen Ländern ohne 
große Koſten leicht und in ſolchem Ueberftuß erzeugt, 


daß alle Nachfrage nach derſelben, ſo groß auch der 


Verbrauch iſt, bey freyem Verkehr immer hinlängliche 
und genügliche Befriedigung findet. Der Preis derſel— 
ben iſt ungeachtet des weiten Transportes im Verhält— 
niß des Flachſes ſehr mäßig: die feinſte füdamerifani- 
ſche Baumwolle ſtand in letzten Jahren auf ungefähr 
8 Ldrs. der Centner Zurzacher Gewicht. 

Die Nordamerikaniſche 7 bis 7 1/2 Ldrs. 

Die Levantiniſche auf 4 1/2 bis 6 Ldrs.; ſeitdem 


ſind dieſe Preiſe noch mehr gefallen. 


Der Abgang an der Baumwolle bey der Fabrikation 
iſt unbedeutend, und weit geringer, als bey dem Flachs; 
ihre Gewebe aus feinerem Stoff beſtehend fallen weit 
weniger in das Gewicht, als die von letzteren, und es 
laſſen ſich die Baumwollenfabpikate ſehr leicht und in 
kurzer Zeit auf dem Waſen, und mittelſt der oxygenir— 
ten Salzſäure gleichſam in wenigen Stunden zum 
ſchönſten, klaren Weiß bleichen, kaum mit dem 1/4 oder 
1/5 tel der Koſten, die das Bleichen der Leinwand ver— 
Urſacht. 
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Die Baumwolle läßt ſich in ihren feinſten, ausgeſuch— 
ten Sorten zum Garn verſpinnen, von dem der Schnel— 
ler von 560 Fäden jeder zu 54 engliſchen oder 50 68/100 
Pariſer Zoll, oder der ganze Faden von 28,380 Zoll 
Länge, 28 2/ Gran des franzöſiſchen Markgewichtes 
wiegt, und bey 324 Schneller auf das Pfund dieſes 
Gewichtes gehen: welches Garn zwar nur zu dem aller— 
feinſten Muſſelin brauchbar iſt. Das Garn von hier— 
ländiſchem Flachs wird kaum feiner gemacht, als daß 
ein Faden, von obiger Länge rohe circa 160 bis 180 
Gran, und abgeſotten noch etwa 128 bis 144 Gran 
wiegt, erſtere Zahlen entſprechen der Nro. 34 — 30 und 
letztere Nro. 42 bis 38 des mittelſt der Maſchinen ges 
ſponnenen Baumwollengarns; das Leinen Garn, von 
dem 20 Schneller auf das Pfund von 40 Loth gehen, 
und welches eine zur weißen Waſche beſonders brauch— 
bare Leinwand giebt, kommt rohe dem Gewicht nach 
mit Nro. 16 des Maſchinen-Garns überein. 


Der Schneller Baumwollengarn von oben angegebe— 
ner Länge von Nro. 28 bis 60 oder 28 bis 60 Schnel⸗ 
ler auf das engliſche Pfund“), wurde letztes Jahr in 
den hierlaͤndiſchen Spinnereyen um 3 ½ bis A 1/2 
Heller geſponnen. Der Centner kommt im Mittel auf 
33 fl. zu ſtehen: gegenwärtig will man nur noch 3 Hel⸗ 
ler bezahlen. Anſtatt 3 Heller koſtet ein gleich langer 


*) Das engliſche Pfund des avoir du poids, nach welchem 
das Baumwollen-Garn gepackt und verkauft wird, finden 
wir als Reſultat mehrerer Vergleichungen 8520 Gran (nach 
andern 85 46) des franzoͤſiſchen Markgewichts, oder 7300 

Gran des Nürnberger Apotheker-Gewichtes gleich; es if 
bis auf eine kleine Fraction 2 Quentchen leichter, als 32 
Loth unſeres Conſtanzer Gewichts. — 
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Faden von Flachs etwa 3Kr. Spinnerlohn. Die Baum. 
wolle wird folglich 6— 8 Mal wohlfeiler geſponnen. 
Das Weben der Baumwollenſtücke geht weit ge— 
ſchwinder und leichter, als das der Leinwand. Der 
Schnellſchuß, durch den in jeder Minute Zeit das Schiff— 
chen bey 120 und auch noch mehr Mal b’ı und her ge— 
trieben wird, folglich in dem Moment des Schlages 
eines Sekundenpendels hin und her geht, ſoll bey dem 
Leinwandweben nicht anwendbar ſeyn. Ein Baumwoll— 
tuch von 6/4 Breite, und 32 Pariſer Stab Länge von 
Garn von Nro. 34 bis 36, wozu etwa 10 Pf. erfor- 
derlich ſind, wird von einem geſchickten Weber in 5 
Tagen fertig gewoben; ein Leintuch von gleicher Länge 
würde mehr, als das Doppelte dieſer Zeit erfordern. 
Man verfertigt ſeit einigen Jahren abſſchtlich Tü— 
cher von beſonders dichtem Gewebe, und giebt denſel— 
ben bis auf das Zuſammenfalten die Zubereitung der 
Leinwand, um ſolche für Leinwand verkaufen zu können, 
die wegen des wohlfeilen Preiſes leicht Abnehmer fin— 
den folle, Zu ſolchen Tüchern wird Garn von Niro, 
44 bis 50 genommen, fie werden 7/4 oder bey 33 fran— 
zöſiſche Zoll breit und 32 Pariſer Stab lang gemacht; 
ed werden dazu ungefähr 18 Strangen, jede von 10 
Schneller Garn zur Kette, und 22 Strangen zum We— 
fel oder Eintrag gebraucht, die zuſammen 8 engliſche 
Pf. halten: 
das Garn koſtet dießmal etwa 5 10 fl. 42 Kr. 
rechnet man für das Geſchirr, das Um— 
legen und die Stärke ; . 1.4, 
und den Webertahn "757, 2 fl. 30 fir. 


ſo kommt ein ſolches Stück auf 14 fl. 12 Kr. 


Fabrikations- Koſten zu ſtehen: wobey freylich die Preiſe 
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unter das bisher beobachtete Minimum geſunken ſind. 
Auch bey geſuchter Waare würde es nicht höher als auf 


47 bis 18 fl., die Proviſion des Fabrikanten und Händ⸗ 


lers einbegriffen, zu ſtehen kommen. Ein ſolches Stück 
hält ungefähr 47 Leinwand - Ellen, und iſt ein paar 
Zoll ſchmäler, als die Leinwand; 100 Ellen auf die 
Breite der Leinwand redueirt möchte auf 36 bis 38 fl. 
zu ſtehen kommen, wogegen die Leinwand wenigſtens 
das Doppelte dieſes Preiſes koſtet. Dieſe Stücke, von 
Maſchinen⸗Garn gewoben, find durchgehends fo gleich 
und fein, daß ſelbigen die ſchönſte Leinwand von Au⸗ 
ge betrachtet nachſteht. 

Indeſſen ſoll nach einſtimmigem Zeugniß, bey dem 
Gebrauch der Baumwolltücher zu Hemdern und auch zu 
Bettzeug, was an dem wohlfeilen Preis erhalten wird, 
an der Dauerhaftigkeit ganz oder doch größtentheils 
wieder verloren gehen, und ſonderheitlich bey dem Ge— 
brauch zu Hemden von Perſonen, die ſtark ausdünſten, 
ſollen ſolche Stoffe kaum halb fo lange, als die Lein— 
wand halten. 

Die Leinwand hat eine gewiße Steife, ein friſches 
Anfühlen, gleichſam eine Wärme leitende Kraft, was 
man den Baumwollengeweben nicht geben kann, ſo daß 
ſie zur weißen Waſche, Hemdern und Leintüchern, 
ſonderheitlich für Perſonen, die leicht in Schweiß ge— 
rathen, und für warme Länder ihre Vorzüge, wie wir 
hoffen und glauben, fortdauernd behaupten, und von 
den Baumwollſtoffen nicht ganz verdrängt werden wird. 

Der Lein ſammt dem Hanf find gleichlam ein an— 
geſtammtes Erbtheil des mittlern Europa, der Anbau 
und die Bereitung derſelben giebt der Bevölkerung be— 
deutender Ländertheile Beſchäftigung und einen Theil 
des Unterhalts; die erforderlichen Arbeiten können nes 


— 
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ben dem gewöhnlichen Getreidebau von dem Landmann 
geleiſtet, und damit manche, ſonſt unbenutzte Lücke der 
Zeit nützlich ausgefüllt werden; ſie eignen ſich ſonder— 
heitlich für den kleinen Grundeigenthümer, der neben 
dem, daß er dabey für ſein eigen Bedürfniß ſorget, 
noch einiges davon für die Induſtrie abgeben kann; 
dabey findet weder der Nachtheil für die Geſundheit 
der Bevölkerung, noch für die Sittlichkeit ſtatt, wel— 
cher bey den Fabrikanſtalten, wo die Arbeiter zahlreich 
zuſammengehalten werden, faſt durchgehends bemerkt 
wird. Die Baumwollſpinnerey eben ſo, wie manche 
andere Fabrikanſtalten bereichern die Unternehmer, ſie 
bringen im Stqat ein gewißes geſteigertes Leben hervor; 
allein der Arbeiter in denſelben iſt gewöhnlich kaum ſo 
bezahlt, daß er einiges Erſparniß machen kann, und 
feine Exiſtenz iſt faſt ausſchließlich an den Beſtand und 
die Fortdauer der Fabrik gebunden; desnahen kann es 
denn auch kaum als wichtiger Staatszweck betrachtet 
werden, eine ſolche, auf ſo beweglichem Grunde ſtehende 
Bevölkerung zu pflanzen, beſonders wenn das Sy— 
ſtem der Iſolirung, welches gegenwärtig die meiſten 
europäiſchen Staaten ſich zur Richtſchnur machen, im— 
mer mehr verſchärft werden ſollte. 

Die letzten Reſte der abgenutzten leinenen und hän— 
fenen Gewebe, fo wentg beachtet ſolche auch find, ges 
ben noch den Stoff zu dem ſo wichtigen Kunſterzeugniß, 
dem Papier, das in Verbindung mit der Buchdrucker— 
kunſt, als Mittel der Ausbreitung der menſchlichen Eul- 
tur, und der geſellſchaftlichen Verbindungen tagtäglich 
dienet. Jeder Vaterlandsfreund, jeder Freund der 
Menſchheit ſoll auch desnahen den Lein und Hanf in 
hohen Ehren halten, und wo die Gewebe derſelben zum 
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beabſichtigten Zweck dienen können, ſich derſelben vor, 
zugsweiſe vor den Baumwollenſtoffen bedienen. 
| Wir haben uns in dieſer Nachricht nicht in eine 
Beurtheilung des Verfahrens bey der Flachs- Bereitung 
eingelaſſen, ſondern lediglich daſſelbe beſchrieben, wie 
es ſeit Jahrhunderten unverändert und gleich ſam kunſt— 
los geübt worden: ohne Zweifel find wir am Vorabend 
wichtiger Verbeſſerungen, die nöthig find, wenn das 
Gewerbe ſich ferner erhalten will; es iſt zwar kein tröſt— 
licher Gedanke, daß durch die Anwendung der Mecha- 
nik zur Bereitung des Spinnſtoffes und des Geſpinnſtes 
ſelbſt aus Flachs und Hanf der ärmeren Volksclaſſe 
abermal eine Nahrungsquelle geſchwächt oder zum Theil 
entzogen werden möchte, allein die Verbeſſerungen der 
Gewerbe laſſen ſich nicht aufhalten, und die Werkſtätte 
bleibt heut zu Tage leer ſtehen, in die man der Kunſt 
den Eingang verwehret; wenn auch die vorgeſchlagene 
Bereitung des Slachfed, ohne denſelben dem Proceß 
des Rooſens zu unterwerfen, keine Vortheile gewähret, 
ſo kann doch ſchon durch ein ſorgfältigeres Rooſen in 
reinem Waſſer, anſtatt in Schlammgruben und in fau— 
lem, unreinem, mit Farbeſtoff geſchwängertem Waſſer, 
wie es meiſtens geſchieht, und durch das Auswaſchen 
des Flachſes nach dem Rooſen bereits ein Spinnſtoff 
von ſilberweißer Farbe und von gleicher Beſchaffenheit 
erhalten werden, der ein Gewebe giebt, das in kurzer 
Zeit weiß bleicht, und folglich dabey weniger geſchwächt 
wird, als es bey Tüchern geſchieht, die aus Garn ver— 
fertigt werden, von Spinnſtoff der mit Farbetheilen 
beladen iſt, die in demſelben gleichſam verkörpert haf— 
ten, und desnahen nur äußerſt ſchwierig, und nicht 
ohne daß das Gewebe mehr oder weniger dabey an 
Dauerhaftigkeit verliert, durch das Bleichen heraus— 
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gebracht werden können. Wenn die von Chriftiani an— 
gegebene Cylinder -Maſchine nicht leiſtet, was man an— 
fänglich von ihr verſprochen hat, ſo iſt doch nicht mehr 


zu zweifeln, daß die Handarbeit des Schwingens und 


des Hechelns, für welche fünfzig vom Hundert in dem 
Preis des zum Spinnen bereiteten Flachſes ſtecken, 
erſteres beynahe ganz und letzteres zum Theil, mittelſt 
mechanifcher Vorrichtung und Anwendung von Waſſer— 
kraft erſetzt, und dadurch der Preiss des Flachſes ſehr 
bedeutend herabgebracht werden kann, wobey der Spinn— 


ſtoff beſſer erhalten wird, als es nach dem bisherigen 


Verfahren geſchieht: es hat ſelbſt einen hohen Grad von 
Wahrſcheinlichkeit gewonnen, daß die Bereitung des 
Flaches durch mechaniſche Vorrichtungen zur Löſung 
des Problems des Spinnens eines gleichen und feinen 
Garns mittelſt Maſchinen ohne den Spinnſtoff durch 
Zerreiſſung und Verkürzung der Faſern zu ſchwächen 
führen wird, und daß der Grund des unvollkommenen 
und nicht befriedigenden Erfolges der bisher verfertig- 
ten Flachs-Spinn-Maſchinen, in der mangelhaften 
Vorbereitung des Spinnſtoffes zu ſuchen ſeyn möchte. 
Frauenfeld, im Juny 1823. 
Dr. J. C. Freyenmuth, 
Regierungsrath. 


XVI. 
Nachricht 
f über 
das Braunkohlenlager bey Utznacht 
und 


deſſen Benutzung. 


VPorgeleſen in der St. Galliſchen naturwiſſenſchaftlichen 
Geſellſchaft 
am 12. April 1825. 
von ihrem Vorſtand 
Dr. und Apellationsrath Zollikofer.) 


Ein kleiner Ausflug, den ich im verwichenen Som— 
mer gegen die Südweſtgränze unſers Kantons machte, 
führte mich zu dem Braunkohlenflötz bey Utznacht, 
zwiſchen dem Dorf Gauen und dieſem Städtchen 
nördlich von der Landſtraße gelegen. Ihnen, verehrte 
Hrn. und Fr., eine kurze Nachricht von dieſem Lager 
und deſſen gegenwärtiger Benutzung zu geben, ſchien 
mir nicht außer Wege, und dem Zweck unſerer Geſell— 
ſchaft angemeſſen zu ſeyn, zumal da mir ſonſt noch 
keine nähere, etwas umſtändlichere und berichtigte Be— 
*) Vergl. damit: Ueberſicht der Verhandlungen der Geſell— 

ſchaft zur Befoͤrderung der Landwirthſchaft, der Kuͤnſte 


und Gewerbe des Kantons S. Gallen. Derſelben vorge⸗ 


leſen bey der V. Jahresfeyer, 1824, S. 18 — 23. Und 
ebendaſ. vorgelefen bey der VI. Jahresfeyer, 1825, 37-38. 
Anm. d. Herausgeb. 
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ſchreibung davon bekannt geworden iſt, und weil jenes 
Flötz ſo viel Merkwürdiges an Naturprodukten darbie— 
tet, wovon einen Theil Ihnen heute vorzuweiſen, und 
dann in unſre beginnenden Sammlungen niederzulegen 
ich das Vergnügen haben werde, daß ich hoffen darf, 
das hier Folgende werde Ihrer Aufmerkſamkeit nicht 
ganz unwerth ſeyn. Jedenfalls empfiehlt ſich dieſe 
kleine Arbeit Ihrer gewohnten gütigen Nachſicht, und 
der gefälligen Mittheilung Ihrer freundſchaftlichen 
Bemerkungen und Zurechtweiſungen, wo ich geirrt ha— 
ben mag. 8 
Von der Höhe des Bild hauſes, einem einſchich— 
tig gelegenen Wirthshaus, ehemals und jetzt noch vor— 
züglich zur Bewirthung der durch den einſt ſchauerlich 
einſamen Hummelwald nach Einſiedeln wandernden 
Pilger beſtimmt, und wegen ſeiner herrlichen Fernſicht 
berühmt, die ſich von hier weſtlich über die fruchtbaren, 
lachenden Ufer des Zürichſees bis zum Züricherberg 
oder zum Uetli dem Auge eröffnet, oder ſüdlich hinab 
in das düſterer gehaltene Gaſter- und Glarner „Thal, 
oder hinüber empor zu den furchtbar erhabenen Firſten 
und Firnen des Glärniſch, des Schilts und des Dö— 
dy's; — von dieſer Höhe ſenkt ſich das Gebirge und 
mit demſelben die Straße mehr und minder ſteil in 
die Thalebenen der Linth herab. In der Mitte dieſes 
Abhanges liegt zwiſchen reichen Wieſen und unter Obſt— 
bäumen verborgen das Dorf Gauen. Bis hieher 
ſcheint Sich das zu Tage ausgehende Gebiet der Nagel» 
fine. und des ältern Sandſteins oder Quader-Sand— 
ſteins zu erſtrecken. Oben unweit dem Wirthshaus, 
ſüdlich der Straße wird dieſer in zwey ſchönen Brüchen 
ausgebeutet, um nach Zürich, Glaris und ins Toggen— 
burg verführt und vorzüglich zu Feuerſtellen benutzt zu 
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werden. Der Quadratfuß davon in Platten wird mit 
8 — 10 Kr. und der Kubikfuß in Quadern mit 16 Kr. 


franko ans Waſſer, d. h. bis zum Schlößlein Grynau, 


bezahlt. Dieſer Sandſtein erſcheint bald feinkörnig, 
wie hier wo er verarbeitet wird, bald grobkörnig, wie 
tiefer gegen das Thalbecken herab, und beſteht aus 
einem faſt reinen Konglomerat von Quarz- und Feld⸗ 
ſpath⸗ Körnern, mit wenigen Glimmerblättchen; die 
Feld ſpath⸗ Körner von ſehr kleinen bis zu nußgroßen 
Kugeln von weißer, grauer und hyaecinthrother Farbe. 
Er ſtreicht in ziemlich gerader Richtung von Weſten 
nach Oſten. Es iſt derſelbe höchſt bemerkenswerth und 
er gehört offenbar nicht dem tartiären, ſondern dem 
Flötzgebilde an; ich habe ſogar die Vermuthung, was 
aber zu einer andern Zeit ausführlicher verhandelt wer— 
den ſoll, daß er das Kalkgebirge des K. Appenzell un— 
terläuft und alſo ältern Urſprungs iſt. Hier aber lie— 
gen über ihm mächtige Bänke einer höchſt grobkörnigen 
ältern Nagelflue, wie dieſes die Menge der bis Gauen 
herabgerollten, und zu Mauren aufgeſchichteten Blöcke 
derſelben beweiſen. Weiter abwärts verliert er ſich 
mit feinen Nagelflue- Bänken, geht in einen mehr kalk— 
ſpäthigen Sandſtein über, und wird endlich von dem 
Braunkohlen⸗Sandſtein oder der Mollaſſe, 
welcher die untern Gebirgsabhänge des ganzen Thalbo— 
dens längs der untern Linth und dem Zürichſee zu be— 
decken ſcheint, überlagert. Von hier an zeigt ſich auch 
ein Wechſel in der Vegetation, jedoch wohl mehr vom 
tiefern Standort als von der Gebirgs-Beſchaffenheit 
abhaͤngig. Statt der ſchwärzlichen Tanne bildet die 
Buche überall kleine Laubholzwaldungen; an die Stelle 
der Ahorne erſcheinen in Menge die Nußbäume und 
vorhin kahle Hügel bekleiden ſich mit der rankenden 
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Weinrebe. Nordweſtlich von der Landſtraße, in gerin— 
ger Entfernung zwiſchen derſelben und dem ſogenannten 
Bachthal, zieht ſich ein Hügel mit bewachſenen 
Stücken gegen Usnacht herunter, deſſen oberer Theil, 
der Böllenberg, der untere, Rüthi genannt wird. 
An dieſem Hügel wird nun ſchon feit faſt 70 Jahren 
auf Braunkohlen gearbeitet. Schon im Jahr 1767 
ward von einer amtlich beſtellten Commiſſion in Zürich 
das Recht, Kohle zu graben, von dem Beſttzer der 
Güter auf Rüthi erkauft. Anno 1791 wurde ein glei— 
ches Recht auf Gublen und im Vachthale zwiſchen 
Utznacht und Oberkirch, und endlich 1816 auf dem Böl— 
lenberg zu arbeiten, von demſelben Amte angekauft. 
Dieſe Käufe beſchränkten ſich lediglich auf eine gewiße 
Strecke Boden, um inner derſelben die Kohle auszu— 
beuten, und auf das Wegrecht, um ſie bis zur Land— 
ſtraße abführen zu können. Die Commiſſſon betrieb 
den Bau nie ſelbſt, ſondern verpachtete denſelben, 
einem ihrer Kantons Angehörigen in der Weiſe, daß 


er den Centner Kohle zu einem beſtimmten Preis, un. 


gefähr zu 4 Batzen zu liefern ſich verbindlich machen 
mußte. In der Nähe der Grube ward dann eine 
Hütte errichtet, in welcher die gewonnene Kohle auf— 
geſpeichert und gedörrt wurde, um zu gelegener Zeit 
an die Linth transportirt und auf Schiffe verladen zu 
werden. | | s 

Die Züricher Pächter betrieben jedoch das Werk 
nie bergmänniſch, ſondern räumten das Dach oben ab, 
und gewannen die Kohle mittelſt Eintreiben von großen 
Spänen, und durch Abſchroten, auf dieſelbe Art un— 
gefähr, wie man die Sandſteine zu brechen pflegt. 
So ſah ich ſelbſt den jetzigen Züricher Pächter einen 


gewißen Nägele von Horgen mit circa 30 Mann auf 
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dem Böllenberge arbeiten, indem er die Decke feines 
Baues circa 40 — 45/ hoch abräumen und fo das Flötz 
bloslegen ließ. Daß jedoch auf dieſe Weiſe nur da, 
wo daſſelbe beynahe zu Tage ausgeht, oder die Decke 
wenigſtens eine gewiße Höhe nicht überſteigt, gearbei— 
tet werden kann, ſowie daß dergleichen Gruben bey 


ſchlechter Witterung oder in der naſſen Jahrszeit dem 


Erſaufen beſtändig ausgeſetzt find, ergiebt ſich von 
ſelbſt, und es kann dieſe Art von Ausbeutung nur 
gleichſam als ein Raubbau angeſehen werden. Auch 
ſoll von dem Unzweckmäßigen dieſes Verfahrens beſſer 
belehrt, der Pächter ſeit meinem Beſuch angefangen 
haben, einen kleinen Stollen zu treiben. — Es wur⸗ 
den von den Züricher Pächtern auf die angegebene 
Weiſe jährlich im Durchſchnitt 15 — 24 Schiffsladun⸗ 
gen, jede zu 250 Centner Kohle geliefert; in den letz⸗ 
ten Jahren aber ſoll das Quantum auf 60 Ladungen 
geſtiegen ſeyn. | 

Andere Güterbeſitzer der Gegend betrieben ebenfalls 
den Kohlenbau im Kleinen für ihre Rechnung, auf 
gleiche Weiſe wie oben erwähnt wurde, indem fe von 
Tage aus arbeiten. So ſahe ich unweit dem vorigen, 
bey einem gewißen Oberholzer einen ſolchen Bau, den 
derſelbe bey müßiger Zeit abſchürft, mit dem Abraum 
die entſtandene Lücke wieder ausfüllt, Kartoffeln darauf 
pflanzt, und wenn es nicht mehr gehen will, die Grube 
ihrem Schickſal Preis giebt; dafür war ſie aber anch 
nicht größer als eine tüchtige Bettgrube und bereits 
ganz erſoffen. 

Vor ungefähr 9 Jahren verſuchten auch die Ge- 
brüder Schopfer von hier ihr Glück auf dieſem 
Braunkohlenflötz, indem fie in der Widen zwiſchen 
Utznacht und Oberkirch einen Bau bergmänniſch eröff— 
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neten, und als Arbeiter von der Regierung einige 
Züchtlinge des Schellenwerks aus Rapperſchwyl erhiel— 
ten. Einen ähnlichen Verſuch machten ſie ebenfalls 
bey Kaltbrunn, wo ſie auch in ſogenannten Meilern 
die Braunkohle in Coaks zu verwandeln oder zu ver— 
kohlen bemüht waren, um ſie dann beſſer abſetzen zu 
können. Allein ihre eigenen Hülfoͤmittel waren bald 
erſchöpft; die Unterſtützung der Regierung durch die 
angewieſenen Züchtlinge war nicht hinlänglich, um 
dieſelben zu erſetzen; und ſo kam das Unternehmen bald 
ins Stocken und ward gänzlich aufgegeben. — 

Endlich erſchien vor ca. 2 Jahren ein Bergwerks— 
verſtändiger in dieſer Gegend, Hr. Könlein aus 
Anſpach, der vorher in Graubündten das Schamſer 
Silber- und Bleibergwerk dirigirte, kaufte ſich von 
einem Gutsbeſitzer auf dem Böllenberg das Recht, zu 
graben, fieng mit 2 — 4 Mann einen kunſtgerechten 
Grubenbau an, und erweiterte ſeither, durch immer 
mehrere Arbeiter, und durch Ankauf von einer größern 
Strecke Landes bedeutend ſein Unternehmen. Hr. Kön— 
lein, ein Zögling der Freyberger Schule, iſt ein eben 
ſo gebildeter als unterrichteter junger Mann, ein ge— 
ſchickter Mineraloge, voll Eifer und ſanguiniſcher Hoff— 
nung für das Gedeihen ſeiner Unternehmung. Er zeigte 
mir mit der zuvorkommendſten Dienſtgefälligkeit das 
ganze Detail ſeines Baues, theilte mir ſeine Beob— 
achtungen über das Kohlenlager mit, verſchaffte mir 
aus demſelben alle diejenigen Stücke, die ich Ihnen 
heute vorzuweiſen das Vergnügen haben werde, und 
feste mich fo in den Stand, Ihnen über das Flötz, 
wie über deſſen Bebauung einen genauern Bericht vor— 
tragen zu können. | 

Das Flötz ſtreicht von Nordweſt nach Südoſt, kreuzt 
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an einigen Stellen den Quaderſandſtein und liegt in 
einer flachen Mulde, ſo daß es von Mittag und von 
Mitternacht her einzuſchieſſen ſcheint. Es beſteht aus 
einer mehr und minder vollkommenen, etwas zerklüfs 
teten Braunkohle, die eine Menge mehr und weni— 
ger gut conſervirte vegetabiliſche, auch einige thieriſche 
Ueberreſte enthält. Die Mächtigkeit deſſelben beträgt 
verſchiedentlich 2— 9 Schuh und es zieht ſich daſſelbe, 
fo weit man es bis jetzt kennt, von oberhalb Schme⸗ 
rikon in waagrechter Richtung bis oben an Kaltbrunn, 
jedoch mit unterbrochenen oder unbekannten Stellen. 
Die erwähnten Nägele und Oberholzer arbeiten tiefer 
auf demſelben, als Hr. Könlein. Das Dach oder die 
Decke des Flötzes bildet ein ſandiger Thon von 2— 107 
Mächtigkeit; über demſelben liegen dann noch mehrere 
Schuh Schutt und Gerölle, ſogar noch Blöcke von der 
jüngſten Nagelflue. Die Sohle oder Unterlage beſteht 
zunächſt aus einem Lager von bläulicht- oder röthlicht⸗ 
grauem, etwas fett anzufühlenden Thon, der ſich treff— 
lich brennen und zu Dachziegeln, die äußerſt leicht 
ſeyn ſollen, benutzen läßt. Sie geht dann in Gerölle 
und in ſandigen verhärteten Thon über, der das Dach 
des darunter liegenden Quader-Sandſteins bildet, und 
hat eine Mächtigkeit von einigen Fuß bis 6 und viel— 
leicht noch mehr Klaftern. 

Hr. Könlein arbeitete, als ich ſeinen Bau beſuchte, 
erſt nur mit 9 Mann; ſeitdem ſoll er ſeine Arbeiter 
bey größerm Abſatz der Kohle bis auf 40 Mann ver- 
mehrt haben. Er hatte bereits einen Stollen eröffnet, 
der ſich im Innern in drey Gänge theilte, die von 
Norden nach Süden das Flötz durchſchneiden, indem 
er von der nördlichen Seite her die Arbeit anhob, wäh— 
rend die andern Unternehmer am ſüdlichen Abhang 
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des Hügels das Flötz bloßlegten. Der vorzüglichſte 
Gang, etwas öſtlich geführt, war circa 40 Klafter 
hineingetrieben, und ſoll den Hügel ganz durchſtechen, 
um wenn er vollendet iſt, unweit der Landſtraße aus— 
zumünden, und ſowohl zur leichtern Abfuhr des Mine— 
rals, als auch beſonders zur Ableitung des dermals 
noch ſehr läſtigen Grubenwaſſers zu dienen. Die bey— 
den andern Gänge, wovon der eine etwas mehr weſt— 
lich angelegt iſt, durchſchneiden das Flötz ebenfalls 
unter mehr und minder rechten Winkeln, und waren 
bey 20 und 30 Klafter lang. Was die Arbeit aber 
dem Unternehmer beſonders erſchwert, iſt die Beſchaf— 
fenheit des über dem Flötz liegenden Geſteins, welches 
aus einem weichen, mergelartigen, Sandſtein beſtehend, 


zu wenig Zuſammenhang hat, um der Unterlage bes 


raubt, auf ſich beſtehen zu können, daher beſtändige 
Einſtürzungen droht und auch ſchon einige nicht un— 
bedeutende erlitten hat. Es iſt daher Hr. Könl. gend» 
thiget, von 3 —3 durch ſtarke Thürſtöcke, Kappen 
u. ſ. w. das Dach überall mit Zimmerung zu unter— 
ziehen, auch ſeine Leute nur mit großer Vorſicht ar— 
beiten zu laſſen, bis die Unterzüge eingelegt ſind, um 
nicht verſchüttet zu werden. Begreiflich wird durch den 
ſtarken Holzverbrauch dieſer Grubenbau um ſo koſtſpie— 
liger. — Die aus dieſen Stollen zu Tage geförderten 
Kohlen werden dann in Kübeln geladen, vermittelſt 
eines angebrachten Hebwerks auf die Höhe des Hügels 
gezogen, um dort in einem großen Schoppen aufbe— 
wahrt und dann zur gelegenen Zeit in Karren an die 
Linth und den Zürichſee verführt zu werden. 

Der Abſatz derſelben geſchieht nämlich beſonders in 
den K. Zürich, weniger nach Glaris, und ihre Benu⸗ 
tzung bis jetzt findet vorzüglich ſtatt für Druckereyen 
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und Färbereyen, auch wird fie bereits zur Stubenhei— 


tzung häufig angewandt. 

Die Kohlen werden nach Kubif- Klaftern verkauft; 
das Züricher Kubik-Klafter zu 216 Züricher Kubikfuß 
gerechnet wird in Zürich mit 24 fl., Ldr. a 10 fl, und 
in Glaris mit 40 fl. Ldr. a 11 fl. bezahlt; bey der 
Grube koſtet es aber im Durchſchnitt nur ungefähr 
18 fl. Ein guter Arbeiter liefert auf vorgerichtetem 
Abbauen des Tags 12 bis 30 und mehr Kubikfuß; auf 


Stöllen aber etwas weniger, was jedoch nach der Mäch⸗ 


tigkeit des Flötzes, feiner Feſtigkeit u. ſ. w. ſich ver⸗ 
ändert. Der Lohn deſſelben beträgt nach Verhältniß 
der gelieferten Arbeit 8 — 14 Batzen. Die Arbeiter, 
welche Hr. K. bey meinem Beſuch angeſtellt hielt, wa, 
ren theils aus dem Kanton Glaris, theils aus der Um— 
gegend genommen; und es iſt wohl keinem Zweifel un⸗ 
terworfen, daß deſſen Unternehmen ſchon darum alle 
Beachtung und Unterſtützung verdient, weil es in einer 
Gegend unſers Kantons die bis jetzt an Induſtrie⸗Zwei⸗ 
gen jeder Art ziemlich dürftig ausgeſtattet, und deren 
Bevölkerung dennoch bedeutend im Anwachſen iſt, eine 
neue und reichhaltige Quelle des Erwerbes zu eröffnen 
verſpricht. Möge der zweckmäßig eingeleitete, und bis 
jetzt mit Beharrlichkeit forgeſetzte Bau gedeihliche Fort— 
ſchritte machen, und der Unternehmer alle Schwierig— 
keiten, die ihm theils die Beſchaffenheit der Gebirgs— 
maſſe und der Lokalität, theils und vorzüglich aber der 
üble Wille, der Neid oder andere kleinliche Leiden. 
ſchaften ſeiner Umgebung entgegenſetzen, glücklich über— 
winden! N 

Ich komme nun zur nähern Beſchreibung der Foſſi— 
lien, aus denen das Kohlenflötz und die nächſte Umge⸗ 
bung deſſelben beiteht, 
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1. Ein grauer, mit häufigen Glimmerblättchen durch- 
mengter, ſandiger Thon, der Thoneiſenſtein-Ausſonde— 
derungen enthält, bildet das Dach des Flötzes. 

2. Dieſer Thon geht in einen ſchwärzlichen, mit 
Streifen von blauer Eiſenerde über, und liegt 
dann zwiſchen dem Flötz. 

3. Ein grauer, etwas magerer, mit wenigen Glim— 
merblättchen verſehener Thon, der mehr und minder 
reichhaltig mit blauer Eiſenerde durchſprengt iſt, zeigt 
ſich wieder unter dem Flötz und bildet die Sohle deſ— 
ſelben. 

4. Ein grauer, magerer, mit Glimmer durchkneteter 
Thon, in welchen das Flötz beym Abnehmen an Mäch— 
tigkeit ausgeht. 

Das eigentliche Kohlenflötz ſelbſt enthält: 

5. Moorkohle, die friſch aus dem Bruch etwas 
fett anzufühlen iſt, nachher aber mager wird, und ſich 
ſtark zerklüftet. Sie enthält zuweilen kleine Glimmer⸗ 
blättchen, und bildet eigentlich die Maſſe des Flötzes, 
in welcher die übrigen Beſtandtheile mehr und minder 
angehäuft vorkommen. Häufig wird ſie von Wurzeln 
und Reiſern, die noch erhalten ſind, durchzogen, und 
zeigt überhaupt noch viele vegetabiliſche Ueberreſte. 
Sie iſt meiſt ſchwärzlich- braun, ziemlich ſchwer, hat 
einen dick ſchiefrigen Längen -Bruch, und einen mehr 
erdartigen, matten Querbruch. 

6. Erdkohle gleichſam als Uebergang der vorigen 
in den Betten. Sie iſt ſchwärzlich grau, hat einen 
ſchiefrigen Längen- und einen matten erdartigen Quer— 
bruch; iſt leichter als die vorige und enthält viele ve— 
getabiliſche fragmentariſche Ueberbleibſel gleichſam wie 
eingebacken. Sie ſtreicht als Zwiſchen⸗ Schicht durch 
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das Flötz ſelbſt, und wird nur zur Verbeſſerung des 
Bodens benutzt. 

7. Gemeine Braunkohle; zeigt im Längenbruch 
noch eine ſalzartige, fibröſe Textur und eine fett- 
braune Farbe; im Querbruch iſt fie flach müſchlich, 
ſtark glänzend, faſt pechſchwarz. Dieſe vollkommene 
Braunkohle kommt im Flötz am ſeltenſten und nur in 
Bruchſtücken vor. Sie iſt offenbar aus reinem Holz 
von Erdort oder Erdpech vollkommen durchdrungen und 
ungeändert entſtanden. — 


8. Bituminöſes Holz. Dieſes macht nebſt der 


Moorkohle den beträchtlichſten Theil des Flötzes aus. 
Es kommt theils in ganzen Stämmen, theils in man— 
nigfaltigen Bruchſtücken vor, die jedoch alle das Ueber— 
einſtimmende zeigen, daß fie. durch irgend eine unge— 
heure Kraft mehr und minder glatt gedrückt erſcheinen. 

Dieſes bituminöſe Holz gehört mehreren Baumarten an, 

die ich hier näher zu beſtimmen trachten werde: 

a) Bituminöſes Holz der Fichte oder Rothtanne (Pi- 
nus Abies) und der Weißtanne (Pinus picea). 
Dieſes zeichnet ſich durch feine langfaſrige Textur 
aus. Es hat eine nelkenbraune Farbe in verſchie— 
denen Schattirungen und nähert ſich dem Schwarzen 
ſo wie es allmählig in gemeine Braunkohle übergeht; 
es iſt großentheils vollkommen gut erhalten, und 
vom natürlichen Holz außer der Farbe nur durch 
eine größere Schwere und Härte verſchieden. Man 
findet es theils noch mit der Rinde bedeckt, theils 
von wenig verändertem Harz durchzogen, und daſ— 
ſelbe bildet weit aus den größten Antheil der vor— 
kommenden Holzarten. 

b) Bituminöſes Holz der Kiefer oder Föhre (Pinus 
sylvestris). Dieſes kömmt mit dem vorigen ziemlich 
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c) 


d) 


e) 


überein, außer daß es eine feinere, gedrängtere 
faferige Textur hat. Seine Farbe iſt ebenfalls lich— 
ter oder dunkler nelkenbraun, und es iſt hin und 
wieder auch mit wenig verändertem Harz durchzogen, 
Bituminöſes Holz der Birke (Betula alba). Auch 
dieſes kommt häufig vor, doch feltner in noch faſe— 
rigem durch Querſtreifen ſich auszeichnendem Zuſtand, 
als in ſeinem Uebergange zur Moor- und gemeinen 
Braunkohle, wo es ſich immer noch durch das weiße, 
leichte, ablösliche Oberhäutchen ſeiner Rinde be— 
merkbar macht. Merkwürdig iſt es, daß von dieſer 
Holzart große, ganz flach gedrückte Rindenſtücke, 
die auf beyden Flächen daſſelbe beynahe unverän— 
derte Anſehen haben, vorkommen, gleichſam als 
wäre das zwiſchenliegende Holzgewebe aufgelöst und 
weggedrückt worden, aus dem Grunde vielleicht, 
weil dieſe Bruchſtücke jüngern, vollſaftigen Stäm— 
men angehört haben. Jedenfalls ſcheint dieſe Holz— 
art, mit Ausnahme der Rinde, der Umwandlung 
weniger widerſtanden zu haben, als die Nadelholz— 
Arten, welches ich dem Mangel an Harz in jener, 
und dem Ueberfluß daran in dieſen zu zuſchreiben 
geneigt bin; daher auch der Uebergang jener in ge— 
meine Braun und Moorkohle ſich überall zeigt, 
während bey den letztern (den Nadelhölzern) der 
vollkommene Uebergang in Braunkohle ſeltener nach» 
gewieſen werden kann. 

Bituminöſes Holz der gemeinen Buche (Fagus syl- 
vatica). Dieſes kommt ſeltener und zum Theil noch 
am wenigſten umgewandelt vor. Es zeichnet ſich 
durch feine quer geitreifte Textur aus. 

Bituminöſes Holz vom Vogelbeerbaum 1 au- 
cuparia), 
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f) Vom Berg- Ahorn (Acerps eudoplatanus), 

g) Von der Eller (Betula alnus), 

h) Vom wilden Apfelbaum. | 

1) Vom Haſelnußſtrauch (Corylus avellum). 

k) Eine zweifelhafte Holzart, die in kleinen Bruchſtü- 
cken ſpäneartig in der Moorkohle enthalten iſt; von 
tombackbrauner Farbe und einem ſchillernden, äußerſt 
feinfaſerigen Längenbruch. Sollte fie einem Kirfch- 
oder Pflaumenbaum angehört haben? Sie ſcheint 
ſelten vorzukommen. 5 
Außer dieſen angeführten Holzarten finden ſich noch 

andere Natur-Producte mehr und minder zufällig in 

dieſem Kohlenflötz vor; und zwar aus dem Pflanzenreich 
folgende: 

4. Tannzapfen (Strobilus) von der Roth⸗ und Weiß⸗ 
tanne in Braunkohle umgewandelt, vollkommen erhal— 
ten, von jedem Grad der Reife, von dem Zuſtande, 
wo die Schuppen noch dicht übereinander liegen, bis 
zu dem, wo fie ſich von der gemeinſchaftlichen Spin⸗ 
del lostrennen und die Saamen ausfallen. 

2. Zapfen von der Kiefer (Pinus sylvestr.) eben- 
falls von verſchiedenen Graden der Entwicklung. 

3) Pflanzenſaamen; ſchwarze, rundlicht-concentri⸗ 
ſche Körner; höchſt wahrſcheinlich Saamenkörner der 
gemeinen Heide (Erica vulgaris); und breitere von 
Form und Farbe wie der Leinſaamen: von einer Ehren⸗ 
preisart? 

4. Blätter einer Rohrart, etwa von Arundo Phrag- 
mites oder Epigeios ? 

5. Mooſe, Inngermannien und Lichenen auf vers 
kohlter Rinde ſitzend, noch ſehr gut erhalten. 

6. Blätter eines Farrn mit Saamenkapſeln? 

7. Nadeln verſchiedener Tannenarten. 
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8. Vegetabiliſches Harz in verſchiedenem Zuſtande: 

a) Beynahe noch unverändert in rundlichten, zähen 
Körnern von wein, honig» und braungelber Farbe, 
in den Riſſen, wie es der friſche Baum ſchon ent— 
halten. 

b) Mehr verändert, ſtaubartig, von ſchwefelgelber 
Farbe und matt; zwiſchen den Fingern zerrieben, 
giebt es noch den vollen Harzgeruch. 

c) Stark verändertes Harz, in dünnen, weißen, glän— 
zenden Blättchen, ſehr weich und fett anzufühlen; 
hat keinen Harzgeruch mehr. 

d) Kriſtalliſirtes Harz in Prismen: die Kriſtalle weiß, 
ſtark glänzend, klein, zuſammengehäuft; nach Mohrs 
Syſtem dürfte es prismatiſches Kriſtallharz genannt 
werden. Es zergeht fettartig zwiſchen den Fingern, 
ohne Geruch noch Geſchmack und theilt erwärmt 
dem Finger ſeine Fettigkeit mit. Es kommt nicht 
ſelten im bituminöſen Holze vor. 

e) Ganz umgeändertes, dem Retinit und Vernſtein ſich 
näherndes oder in denſelben übergehendes Harz, in 
größern und kleinern ſchaaligen Körnern; blaßgelb, 
weißlichmatt oder von ſchwachem Fettglanz. Findet 
ſich mehr und minder häufig in der Moorkohle. 

9. Mineraliſche Holzkohle, die in kleinen Bruchſtücken 
in der Moorkohle gefunden wird. Sie hat einen ſtarken 
Seidenglanz, einen äußerſt feinfaſrigen Bruch, nähert 
ſich dem ſammtſchwarzen und färbt ſtark ab; — ſie 
läßt ſich entzünden, und geht in bituminöſes Holz über. 

Aus dem Thierreich endlich beobachten wir noch ei— 
nige Inſekten⸗ Arten in dieſem Braunkohlenlager und 
zwar aus der Klaſſe der Käfer: | 
a) Flügeldecken einer Laufkäfer⸗Art, wahrſcheinlich 

von Carabus leucophthalmus L. 
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b) Flügeldecken einer Cerambix- Art, vermuthlich von 
Cerambix fennicus oder violaceus L., die hier 


gemein geweſen ſeyn muß, da die Ueberbleibſel das . 


von in Menge vorkommen. 

c) Flügeldecken einer Elater- Species, wahrſcheinlich 

von Elater æneus L. 

Andere Inſekten Gattungen u bis jetzt nicht aufge⸗ 
funden worden. — 

Ehe ich ſchlieſſe, möchte ich mir nur noch ein Paar 
Bemerkungen über die muthmaßliche Entſtehung dieſes 
Kohlenflötzes erlauben. 

Es laſſen ſich wohl nur 2 Wege denken, auf welchen 
es entſtanden ſeyn möchte; entweder durch Anſchwem— 
mung aus der Ferne und Ablagerung in dieſer Gegend; 
oder aber durch Verſinkung und Ueberſchüttung eines 
wald⸗ und torfreichen Bezirkes an Ort und Stelle. 


Gegen erſtere Annahme dürften die wichtigſten Gründe 


eingewendet werden können; als: die Schwierigkeit, 
eine fo hohe Waſſerfluth über die Thalebene vorauszu⸗ 
ſetzen, ohne daß andere unläugbare Merkmale das Da⸗ 
geweſenſeyn derſelben ebenfalls beurkunden; der Zuſtand 
in welchem ſich das bituminöſe Holz vorfindet; der 
Reichthum an harzigen Beſtandtheilen, die wir an ſel— 


bigem beobachten, während bekanntlich durch ein län⸗ 


geres Einweichen im Waſſer das Holz aller ſeiner Harz— 
theile beraubt wird; der noch gut erhaltene und un⸗ 
verſehrte Zuſtand verſchiedener vegetabiliſcher Theile 
und ſogar thieriſcher Ueberreſte, der weder mit einem 


längern Aufenthalt im Waſſer, noch mit dem Gedanken 


einer gewaltſamen Zerſpülung verträglich wäre; die 
Beſchaffenheit der Decke und Sohle des Lagers, als 
welche aus mehreren Fuß mächtigen Thon Schichten 
beſtehend, wohl unmöglich durch eine Fluth angeſchwemmt 


330 


werden konnten; die Arten der Produkten endlich, welche 
wir in dieſem Flötz beobachten, die ſich ſämmtlich auf 
Erzeugniſſe der Gegend ſelbſt beziehen, und ſich auch 
alle noch vorfinden. — 

Dagegen ſcheinen mir die überzeugendſten Gründe 
für die letztere Vorausſetzung, daß nämlich das Kohlen- 
lager durch Verſinkung und Verſchüttung an Ort und 
Stelle ſich gebildet habe, zu ſprechen. Denn 

1. Beobachten wir deſſen Streichen längs einer Hü— 
gelreihe, die ſich ziemlich ſteil herabſenkt, und an den 
ältern Sandſtein und die Nagelflue ſich anlehnt, welches 
Anlehnen gerade am häufigſten Anlaß zu Einſenkungen 
und Verſchlipfungen giebt, auch in dieſer Gegend nicht 
zu den ganz ſeltenen Erſcheinungen gehört. 

2. Bemerken wir, daß am Abhang dieſer Gebirgs— 
ſeite häufige Waſſer als Quellen und Bäche herabſtür— 
zen. Ehe ſie ſich Weg bahnen und zu Quellen und 
Bächen ſich ſammeln konnten, mußte der Boden in 
der Tiefe unterhölt, dadurch Einſenkungen vorbereitet 
und dieſe auch ſpäter bey zufällig hinzukommenden Er— 
eigniſſen veranlaßt werden, die dann wieder Ueberſchüt— 
tungen zur Folge hatten, wodurch ganze Wälder und 
Torfgründe bedeckt wurden. — 

3. Daß eine ſolche Ueberſchüttung ſtatt hatte, zeigt 
der plattgedrückte Zuſtand aller hier beobachteten Holz— 
arten, die ſich nur durch einen ungeheuren Druck, 
während die Hölzer gleichſam noch im Saft und friſch 


waren, erklären läßt. 


4. Damit aber der Prozeß der Verkohlung der ver— 
ſchütteten Körper von der Natur durchgeführt werden 
konnte, und daß fratt derſelben nicht Fäulniß und Zer- 
ſtörung eintrette, bedurfte es, wie wir fie hier beob- 
achten, einer Decke und einer Unterlage von Thon, 
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wodurch das Waſſer abgehalten und hingegen die che— 
miſche Umwandlung durch Erdoel in die verſchiedenen 
Braunkohlenarten ruhigen und langſamen Schrittes 
erzeugt werden könne. 

5. Der noch gut erhaltene Zuſtand endlich verſchie⸗ 
dener, ſonſt leicht zerſtörbarer Naturproducte, wie 
Blätter, Saamen, Käfer-Decken u. ſ. w. beweist, 
daß jene Kataſtrophe der Verſinkung und Verſchüttung 
vor nicht gar langer Zeit vor ſich gegangen ſeyn müſſe 
und jedenfalls viel ſpäter, als jede Art von Flötzzeit, 
oder als die Bildung des noch jüngern Kohlenſandſteins, 
und daß das frühere Vorhandenſeyn von Thonlagern 
eine unerläßliche Bedingung zur Entſtehung dieſes Koh— 
lenflötzes ausmache. 

Aus allen dieſen Gründen, denen leicht noch meh» 
rere beyzuzählen wären, halte ich mich für überzeugt, 
daß daſſelbe an Ort und Stelle, durch Verſinkung 
und Ueberſchüttung entſtanden ſey. — 8 


Nachtrag 
zum Vorigen im Herbfimonat 1826. 


Hr. Könlein hat nun auch von der Mittagfeite her 
einen Stollen eröffnet und denſelben bereits 70 — SO 
Klafter lang hineingetrieben; das Grubenwaſſer leitet 
er ebenfalls auf dieſer Seite, durch einen zweckmäßig 
angebrachten Abzugsgraben vortheilhaft ab. 

Statt daß ehemals nur wenige Gruben benutzt wur— 
den, wird gegenwärtig an 13 verſchiedenen Stellen, 
theils durch regelmäßig eröffnete Stollen, theils durch 
ungeregelten Abbau von Tage aus, gearbeitet, und 


En 
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anſtatt dem frühern Quantum von 20— 30 Schiffsla⸗— 
dungen, wurden in dieſem Jahr ungefähr 300 Schiffs— 
ladungen, jede zu 225 bis 250 Cent. Kohle gewonnen 
und abgeſetzt; ſo daß dieſer Erwerbszweig dermalen 
beyläufig 70 Mann ausſchließlich beſchäftiget und er— 
nährt. Die Preiſe ſtehen jetzt aber etwas niedriger als 
ſie oben angegeben ſind, indem die Schiffsladung nun 
mit 6 — 7 dr., nach der Tröckne und dem Bedarf 
der Waare bezahlt wird. 

Obgleich Hr. Könlein durch bedeutende Ankäufe von 
Grubenrechten ſein Unternehmen bereits ſehr erweitert 
hat, ſo arbeitet er doch zur Zeit nur mit wenig Mann 
in ſeiner eigenen Grube, übernimmt dagegen accords— 
weiſe die gewonnene Kohle von faſt allen betriebenen 
Gruben und ſorgt auf ſeine eigene Rechnung für deren 
Transport und Verſchließ. 


XVII. 
Ueber 
die Fiſche im Walenſee 
und 
uͤber die Fiſcherey daſelbſt und in der Linth 
vo m 


Herausgeber. 


„ 


Der Walenſee, ſeine Produkte, ſeine Gelände und 
deſſen Bewohner verdienen gewiß eben fo gut eine voll» 
ſtändige Beſchreibung, als wir ſolche von den meiſten 
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andern Schweizer - Seen beſitzen. — Als Vorläufer 
einer ſolchen mag der nachſtehende naturhiſtoriſche Ab- 
ſchnitt hier an ſeinem Platze ſtehen. 


I. Kahlbaͤuche. Apodes. 


Fiſche, die gar keine Bauchſloßen haben. 
1. Der gemeine Aal. Murænd Anguilla. 


Linn. Syst. nat. Cura J. F. Gmel., Lipsiæ 1788, 
Tom. I. P. 3, p. 1133. sp. 4. 


Er heißt überall am Seeufer der Aal. Man fängt 
ihn gewöhnlich nur als 1, 2, 3, ſeltener 5 bis 7 Pfund 
ſchwer (das Pfund zu 36 Loth). Das Pfund koſtet 
5 — 6 Batzen. — Die meiſten werden nach Chur und 
Zürich verſandt. 

Er hält ſich ſowohl an tiefen Stellen des Seeufers, 
als aber vorzüglich in der Nähe von mooſigen Riethern 
in Abzugsgräben auf. — In den Jahren 1811 und 
1812 wurden ſehr viele gefangen; nachher haben fie 
ſich vermindert; und jetzt ſind ſie völlig ſelten geworden. 

Man fängt dieſe Fiſche im Sommer und Herbſte 
mit Setzſchnüren; bisweilen auch im Frühling auf den 
Riethern in Rüſchen und Bären. 

Er hat ein äußerſt zähes Leben; in naſſem, feuch⸗ 
tem Mboſe kann man ihn von Weeſen bis nach Chur 
lebend erhalten. 

Ueber den naſſen Boden wird er pfeilſchnell weg⸗ 
ſchlüpfen; hingegen auf trockenem Sand muß er liegen 
bleiben. Wenn er ſich, ſo wie die Triſche, an etwas 
anklammern kann, ſo hält er feinen Gegenſtand ſo feſt, 
daß man mit dem Angel, an dem er hängt, eher die 
Eingeweide herausreiſſen, als den Fiſch ſelbſt an der 
Schnur herausziehen könnte. 
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II. Halsfloßer. Jugulares. 
Fiſche, deren Bauchfloßen vor den Bruſtfloßen 
ſitzen. 
2. Die Guappe. Gadus lota, 
Linn. I. c. p. 1172, sp. 14. 
Die Trüſche, die Triſche. 

Man fängt fie gewöhnlich von 1/5 — 1/4 Pfund, 
ſelten 2, 3, A—5 Pfund ſchwer. 

Sie iſt ziemlich häufig. Das Pfund koſtet 3 Batzen. 

Sie hält ſich am Ufer an abhaldigen Orten, Wuh— 
ren u. dgl., doch auch in der Tiefe des Sees auf, 
ſchwimmt aber meiſtens nahe über den Boden hin. — 
Sie laicht vom Ende Chriſtmonats bis in den März 
hinaus und iſt ein ſehr ſchädlicher Raubfiſch. 

Man fängt ſie mit Setzſchnüren im Winter und 
Frühling, bey hellem Waſſer. Sogar kleine Fiſchchen 
dieſer Art haben öfters 2, 3 — 4 Fiſchängel in ihrem 
Magen, welche ſie von den Schnüren, an denen ſie 
gefangen wurden, abriſſen und verſchlangen, ohne daß 
man eine Spur von Nachtheil davon an ihrem Körper 
wahrnahm. Sie find fo gierig, daß fie 1 85 an 2 
Schnüren hängen. 


III. Bruſtfloß er. TNoracicl. 
Fiſche, deren Bauchfloßen gerade unter den 
Bruſtlloßen ſitzen. 
3. Der Kaulkopf. Cottus Gobio. 
Linn, I. E. pP. 1241, sp. 6. 


Der Gropp. 
Sie erreichen die Schwere von 2 Loth, und find 
die Lieblings, und Lockſpeiſe vieler Fiſcharten. 
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Sie halten ſich am Seeufer und beſonders da, wo 
Bäche in denſelben laufen, unter Steinen auf. 

4. Der gemeine Barſch. Perca fluviatilis. 
Linn. I. c. p. 1306. Sp. 1 
Der Buuz oder Rehlig. 

Er iſt ein ſchädlicher Raubfiſch, der gewöhnlich zu 
einer Schwere von 1/4 — 1/2, ſelten von 1 — 2 Pfund 
erwächst. Das Pfund koſtet 5 Lutzer Schilling (50 zu 
4 fl. gerechnet). Er iſt ſehr gemein und wird meiſtens 
im Netz gefangen. 

IV. B auch fl 0 6 er. Abdominales. 


Fiſche, deren Bauchfloßen hinter den a 
floßen ſitzen. 
Die gemeine Schmerle. Cobitis barbatula, 
Linn. I. c. p. 1348, sp, 2. 

| Das Grundeli. 

50 — 60 Stück werden zu einem Pfund erfordert. 
Sie hält ſich aller Orten im See unter den Steinen 
auf; iſt gar nicht häufig, und wird zur Lockſpeiſe an 
den Aengeln nur einzeln mit den Groppen gefangen. 

6. Der Lachs. Salmo sa luz. 

Linn, 1. 2. p. 1364, sp. 1 
Der Lächs. 


Im Maimonat ſchwimmt dieſer Fiſch durch den 


Züricherſee in die Linth, und ſteigt in derſelben bis 
hinter das Dorf Linthal. Davon begiebt ſich ein Theil 
(ehemals zahlreicher als jetzt) durch den Walenſtader 


See in den Seezfluß des Sarganſerlands, wovon einige 


bis an das Mühlwuhr bey Mels ſchwimmen, wo man 
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bis 20 Pfund ſchwere Lächſe, theils durch Schieffen, 
theils durch Stechen tödtete. “) 

Seit 1805 iſt dieſe Fiſchart in der Seez RR 
ganz verſchwunden, woran nach Erbauung der Glas— 
hütte, das vervielfachte Holzflößen Schuld ſeyn ſoll. 

Im See werden die Lächſe in Garnen gefangen. 

7. Die Lachsforelle. Salmo Trutta. 
Linn. 1. c. p: 1366, Sp. 3. 


Die Förne, Lachsförne, Seeförne. 

Sie erwächst gewöhnlich zu einer Schwere von 1½2, 
3/4, 1, 2 — 3 Pfund; ſeltener 40 — 20 Pfund. Ihr 
Fleiſch wird im Sieden röthlich, ſchmeckt vortrefflich, 
und iſt frey vom Moosgeſchmack, weil ſie ſich häufig an 
denjenigen Orten, wo Quellwaſſer im See hervorquillt, 
aufhält. Das Pfund koſtet 3 Batzen. Sie erhält ſich 
überall im See ziemlich zahlreich, obwohl der Hecht, 
der gemeine Barſch und die Quappe eine Menge der— 
ſelben verſchlingen. 

Man fängt ſie in allen Arten von Netzen; ſo wie 
fie das Garn im Waſeſer erblicken, werfen fie ſich ſo— 
gleich in daſſelbe, da hingegen andere Fiſcharten gerade 
das Gegentheil thun. Zur Laichzeit im Auguſt und 
Herbſtmonat wird keine gefangen. 


) Wenn man auf fie ſchießt, fo werden im Herbſte in der 
Laichzeit die Kugeln vor fie hin geſchoſſen, daß der Schwall 
des Waſſers fie betaͤubt und uͤberwirft; ſticht man fie, ſo 
hat man dazu an einem hölzernen Stiele eine gerade, drey⸗ 
zackige eiſerne Gabel mit Widerhaͤcken, womit der auf der 
Oberflaͤche ruhende Fiſch durchbohrt und ans Ufer gezogen 
wird. Siehe Mehreres uͤber den Lachsfang im Glarner— 
land in meiner Beſchreibung der ſchweizeriſchen Alp = und 
Landwirthſchaft 1, 227 bis 229. 
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Je nachdem ihre Lieblingsſpeiſe, die Lauben — 

höher oder tiefer im Waſſer ſchweben, muß der Fiſcher 

ſeine Garne und Netze ſpannen; im Frühling blos 

einen Fuß tief im Waſſer, und im Winter 3 — 4 Klaf⸗ 

ter tief. — An den Schnüren fängt man fie des Frühe 
lings mitten im See. 

Ein Anverwandter von mir ſetzte eine junge nur 
4/4 Pfund ſchwere männliche Lachsforelle in ein Brun— 
nenbett, und fütterte ſie mit Rindsleber und kleinen 
Fiſchen. Nach 5 Jahren erreichte ſie die Schwere von 
8 und nach 6 Jahren von 12 Pfunden. Sie wurde 
ganz kirre, und nahm ihrem Herrn, der ihre Nahrung 
beſorgte, dieſe aus der Hand. Zur Laichzeit, während 
6 —7 Wochen, nahm fie keine Nahrung zu ſich, und 
lag in einer Ecke unten auf dem Boden im Brunnen, 
bett, an einem ganz reinen Plätzchen unbeweglich, 
weswegen ſie jedesmal mägerer wurde. Nach Verfluß 
dieſer Zeit trat dann wieder große Freßluſt bey ihr 
ein, ſo daß ſie dann in einer Nacht 14 — 20 Fiſche 
verſchlang. — Im ſiebenten Jahre wurde fie ſichtbar 
kränklich und abgezehrt, ſo daß man ſie verkaufte. 
Sie wog damals nur noch 9 Pfund. — 

8. Die Bachforelle Salmo Fario, 
Linn. 1. c. p. 1367, sp. 4. 
Alpina von v. Salis und Steinmüller Ar Bd. 
S. 98. u. f. 
Die Förne, das Förele, Bachförele. 

Sie hält ſich ſeltener im See, häufiger aber überall 
in der Linth und in Bächen auf. Die Größten wägen 
1—2 Pfund, doch hat man auch ſchon 6—8 Pfund 
ſchwere im See gefangen. Das Pfund koſtet 3 Batzen. 
Man fängt ſie im See, gewöhnlich des Nachts längs 

Zweiter Band. Y 
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dem Ufer und befonders nahe bey dem Einfluffe der, 
Bäche, in Netzen; in der Linth und in Bächen hinge— 
gen am Angel und in Reuſchen und Bären. 

9, Die Rothforelle. Salmo Salbelinus. 


Linn. 1. c. p. 1370. sp. 8 und 9 und p. 1371. sp. 10, 

Alpina von v. Salis und Steinmüller ir Bd. 
S. 91 u. f. 

Der Röthel. 

Sie find gewöhnlich 1/4 Pfund, ſeltner 1, 2, und 
höchſt ſelten 4 — 5 Pfund ſchwer. Ihr Fleiſch ſchmeckt 
vortrefflich, geht ſehr ſchnell in Fäulniß über, und 
ſiedet ſich im Kochen weiß. Das Pfund koſtet 3 Batzen. 

Sie halten ſich in der Tiefe des See's auf, und kön— 
nen ſich daſelbſt gar nicht ſtark vermehren. 

Man fängt ſie mit Setzängeln in der Tiefe, biswei— 
len auch in Bodennetzen. 

10. Die gemeine Aeſche. Salmo Thymallus. 
Linn. I. c. p. 1379. sp. 17. 


Der Aeſch. 

Er erwächst gewöhnlich zu einer Größe von 1/4 — 
1/2 Pfund; ſeltener von 1, 2 — 3 Pfund. Das Pfund 
koſtet 3 Batzen. — Man hält ſein Fleiſch für eben ſo 
ſchmackhaft, als das der Forellen und Triſchen. — Er 
iſt im See gar nicht häufig, zahlreicher in der Linth, 
namentlich beym Ausfluſſe der Linth aus dem See. 

Man fängt ihn in Netzen, Reuſchen, Bären und 
auch am Angel. 

11. Die große Mar äne. Salmo Marana. 
Yınn. kei 4381, en. . 


Der Bläblig, Bläuling, Weißfiſch. 
Die Fiſcher unterſcheiden die Schwebbläuling 


— 
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oder Schweber von den Gründern. Ihre Verſchie⸗ 
denheit beſteht darin, daß jene im Sommer im Waſſer 
höher oben ſchwimmen, und grünere Farbe haben; 
dieſe hingegen ſich in der Tiefe aufhalten, und weiß— 
lich oder graublau ſind. Von Letztern fängt man die 
größten. Ihr Gewicht if gewöhnlich 1/4 bis 1/2 Pfund; 
ſeltener 1 — 2 Pfund; höchſt ſelten 3 Pfund. Das 
Pfund koſtet 5 Schilling. 
Die Fiſcher am Walenſtaderſee unterſcheiden vom 
Bläuling den Peißfiſch (im Züricherfee den Albelen) 
und geben ihn für eine eigene Art aus; allein er iſt 
beſtimmt der 1/4 Pfund ſchwere Fiſch in feiner Jugend, 
deſſen Fleiſch noch ſchmackhafter, als das der ältern 
Fiſche iſt. 

Die Schwebbläulinge laichen von Martini bis 
Weihnachten dicht am Seeufer, und zu dieſer Zeit 
fängt man fie am häufigſten. Die alsdann übliche Fang— 
art heißt Stadnen. Man umſpannt nämlich des 
Nachts die Stellen am Seeufer, wo ſich ſolche Fiſche 
aufhalten, mit Netzen, die im Waſſer nur 3 Fuß über 
dem Boden gehen, und macht in einer Pfanne Feuer. 
Dieſem nähern ſich die Fiſche neugierig, daher die 
einen von außen Herzueilenden in's Netz gerathen und 
die andern von innen eingeſchloſſen und mit Fäumern 


® herausgehoben werden. Im Sommer fängt man ſie mit 


Landgarnen. Hundert gefangene Stücke in einem Tage 
oder in einer Nacht, des Sommers oder Winters, 
wurden immer für eine gelungene Ausbeute gehalten. 
Noch vor 60 Jahren gehörte der ſogenannte Bläu- 
lingsita.d oder Gſtad einzelnen Familien der See— 
bewohner eigenthümlich, die bene denſelben an 
Fiſcher auslehnten, oder ihn ſelbſt benutzten. Im letz⸗ 
tern Falle wurden häufig große Geſellſchaften auch aus 
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benachbarten Dörfern eingeladen, um zur See nächt— 
liche Jagdluſtparthieen daraus zu machen. Nachdem 
man ſich nämlich 3 — 4 Stunden mit dem nächtlichen 
Fiſchfange abgegeben hatte, wurde die Ausbeute in ein 
vorher beſtimmtes Wirthshaus gebracht, wo man bey 
guter Mahlzeit die Nacht durchzechte und dem Frohſinn 
und der Freude opferte. Ein Theil der Fiſche wurden 


vom Wirthe für die Tafel zubereitet, der übrige Theil 


aber vertheilt und nach Hauſe gebracht. — In ſpätern 
Zeiten wurden obige Fiſcherrechtſame durch Erbſchaften 
immer mehr zerſtückelt, und nach und nach verloren 
fie. ſich gänzlich, fo daß jedermann nach Belieben ſtad— 
nen konnte; jetzt aber geben ſich nur noch die Fiſcher 
von Profeſſion damit ab. Ä 

Von jeher haben fich die Bläulinge unter allen Fiſch— 
arten im Walenſtaderſee am häufigſten fortgepflanzt 
und erhalten. Allein in den Jahren 1813, 4814 und 
1815 find viele taufend Centner aller Arten von Fiſchen 
daſelbſt zu Grunde gegangen, welches Schickſal vorzüg— 
lich die gemeinen Barſchen und den Bläuling betraf, 
und zwar Letztern in einem ſo hohen Grade, daß man 
einige Jahre nach einander kein Stück mehr bekam. 
Abgemägert und todt bedeckten die Fiſche den See— 
Spiegel. i ’ 

Gegenwärtig fängt man wieder einige, jedoch ihre 
Anzahl iſt gegen früher ganz unbedeutend. Blaulinge 
von 2 Pfunden am Gewichte giebt es wieder; allein 
das ſind ſeit jener Krankheits-Epoche die ſchwerſten 
geweſen, die man bisher fing. 

Die Urſachen dieſer Krankheit, welche in obigen 
Jahrgängen nur ausſchließlich die Fiſche dieſes 
See's betraf, konnte man nicht befriedigend auffinden. 

Einige ſchrieben dieſes Uebel der Linthkorrektion zu, 


* 


341 


wodurch das kalte, rohe Schneewaſſer der Linth in den 
See geleitet, dieſen öfters trübe gemacht und dadurch 
ein ganz veränderter Zuſtand des Waſſers herbeygeführt 
wurde. Man vermuthete zugleich, Würmer, Schnecken 
und anderer Nahrungsſtoff mancher Fiſcharten (die 
nicht zu den Raubfiſchen gehören) möchte dadurch ver- 
mindert worden ſeyn, und auch dieſes nachtheilig auf 
die Geſundheit der Fiſche eingewirkt haben. 

Andere glauben, die Bäche, welche wegen der Dru— 
ckerey⸗ Fabriken der Glarner und Molliſer giftige Farb» 
theile mit ſich führen, und ſich in die Linth ergieſſen, 
haben das Seewaſſer vergiftet. 

Alle dieſe Gründe verlieren übrigens viel von ihrer 
Beweiskraft, wenn man bedenkt, daß jene Urſachen, 
welche obigen Krankheitszuſtand hervorgebracht haben 
ſollen, gegenwärtig noch vorhanden ſind! Oder darf 
man in dieſem Falle annehmen, daß allmählige Ange— 
wöhnung die ſchädlichen Wirkungen vermindert oder 
gänzlich aufgehoben habe? 

12. Der gemeine Hecht. Eso Lucius. 
inn, I. e, p. 1390. sp. 5 


Dieſer gefräßige Raubfiſch iſt in unſerm See überall 
gemein, und hält ſich im Frühling und Sommer gerne 
im Schilfrohr, im Winter aber in den Tiefen des 
Sees auf. — Die Jüngern wägen 1, 2— 5 Pfund; 
wu die ſchwerſten 25 — 27 Pfund. Das Pfund koſtet 

5 bis 10 Schilling. 

Man fängt ſie in Netzen, Garnen, Keufchen , Bã⸗ 
ren und am Angel. — In der Gegend von der Ziegel— 
Brücke bis Weeſen werden ſie zur Laichzeit im Früh— 
ling häufig geſchoſſen, geräuchert und zur Speiſe, wie 
Stockfiſche, zubereitet. 
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Schon mehrere Male ereignete es ſich, daß die Fi— 
ſcher an Einer Setzangelſchnur 2 Fiſche, nämlich einen 
Hecht und einen Aal herausgezogen. Dieſe ſeltſame 
Erſcheinung läßt ſich ſo erklären: Der Hecht drohte 


den am Angel hängenden Aal zu verſchlingen; allein 


da jener den Rachen gegen ihn aufſperrte, flog ihm 
der Aal pfeilſchnell in denſelben, und glitſchte eben ſo 
ſchnell durch eine Ohröffnung wieder heraus ins Freye, 
ſo daß der Hecht an der Schnur, der Aal aber, wie 
vorher, am Angel hängen blieb *). 


13. Die Barbe. Cyprimus Barbus. 
Linn. I. c. p. 1409, sp. 1, a 


Dieſe hält ſich weniger im See auf, als an den 
mit Schilf bewachſenen Stellen der Seez und Unter— 
linth, wo ſie im Brachmonat auch laicht. Sie erwächst 
zu einer Größe von 3, 6, 7, 10 — 12 Pfund, hat 
zwar viel Gräthe, das Fleiſch ſiedet ſich aber weiß, 
und es wird unter den gemeinern Fiſcharten in Hin— 
ſicht der Schmackhaftigkeit oben an geſtellt. Das Pfund 
koſtet 3 Groſchen. Man fängt fie mit Netzen.“ 

14. Der gemeine Karpf. Cyprinus Carpio. 
inn. „ ee 

Die Kar pfe. 

Der Karpf zeigt ſich in einzelnen Jahrgängen uns 
gemein zahlreich im See. So wurden z. B. vor 25 
Jahren in 2 Tagen 130 Stück gefangen, wovon der 
kleinſte 4 Pf. wog. Gewöhnlich wägen fe 2 — 4, ſel⸗ 


*) Dieſe Erſcheinung im Thierreiche koͤnnte den Moraliſten 
und Satyrikern reichen Stoff zu Vergleichungen darbieten. 
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tener 6 — 12 und als große Seltenheit auch 18 bis 
20 Pfund. Das Pfund koſtet 3 Batzen. 

Unter den Karpfen findet man am meiſten Mißge⸗ 
ſtaltungen. 

Sie haben ein ſehr zähes Leben und man kann ſie 
3 — 8 Stunden weit in einem Korbe tragen, ohne daß 
fie ſterben, oder auch nur einigen Schaden für die 


Zukunft dadurch leiden. Die Raubfiſche können ſich— 


ihrer am allerwenigſten bemächtigen, ſie haben breite 
Schuppen und harte Knochen am Kopfe und an den 
Floßen. 

Sie halten ſich zur Laichzeit im Brachmonat am 
Seeufer und im Seezfluſſe in Schilfrohren auf. Zur 
Laichzeit werden fie an ſumpfigen, mit Rohr bewachſe⸗ 
nen Stellen mit Netzen umſpannt, die man 2— 3 
Nächte ſtehen läßt. Mit dem großen Garn werden ſie 
im tiefen See gefangen. 

15. Die Schleiche. Cyprinus Tinca. 

Linn. I. c. p. 1413, sp. 4. 


Dieſe Art iſt nicht gar häufig und lebt am liebſten 
an ſeichten Orten im Schilf und in den Abzugsgräben 
auf den Riethern. Gewöhnlich wägen dieſe Fiſchchen 
einzeln 1/4 — 1/2, ſelten 1 — 2 Pfund. — Sie werden 
zu den ſchmackhaftern Sorten gezählt und das Pfund 
mit 3 Groſchen bezahlt. — Sie haben ein aͤußerſt zähes 
Leben. Man fängt ſie und zwar im Frühling am häu⸗ 
figſten mit Netzen und Bären.“ 

16. Der Alandblecke. Ciprimus bipunctatus. 
Linn. I. c. p. 1433. sp. 48. 

Das Bämmeli. 
Von dieſen kleinen Fiſchchen werden 80 Stück zu 


\ 


einem Pfund erfordert. — 
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Sie halten fich überall im See, und zwar ſchaaren⸗ 
weiſe zu 60 — 100 bey einander auf; im Winter ſieht 
man keines. | 

Sie dienen beynahe allen Fiſcharten zur Nahrung, 
daher ſie die Fiſcher zur Lockſpeiſe an die Aengel mit 
kleinen Netzen und Fäumerlen fangen. Zum Verſpeiſen 
macht man keinen Gebrauch von ihnen. 


17. Der Lauben. Cyprimus Leuciscus. 
Linn; I. 6, p. 1421. Spe 12, 


Die Laugelen- oder Laubelenfiſche.“ 

Sie ſind in Menge im See und werden in jeder 
Jahrszeit in großen Schaaren angetroffen. 

24 — 30 Stück werden zu einem Pfund erfordert. 

Feinde, Fang und Benutzung, wie bey der vorher— 
gehenden Art. 

18. Der Häßling. Cyprimus Dobula. 
Linn, 1. c. p. 1424, sp. 13. N 


Der Haſel. 

Er erwächst zu einer Größe von 1/8 bis höchſtens 
4/4 Pfund Gewicht, und iſt im See aller Orten gemein, 
— Man verſpeist wenige, und fängt ſie in eigenen 
Haſelnetzen zur Lockſpeiſe beym Fiſchfang. 

19. Der Rothfloßer. Cyprinus Rutilus. 
Linn. I. c. p. 1426. sp. 16. 


Der Rottel oder das Rotteli. 

Er iſt ziemlich häufig, gewöhnlich 1/4 — 1/2 Pfund 
ſchwer; doch hat man auch 2 — 3 Pfund ſchwere ge- 
fangen. Er gehört zu den gemeinern Fiſcharten, wovon 
das Pfund um 3 — 4 Kr. verkauft wird. Im Sommer 
hält er ſich meiſtens an ſeichten, mit Schilfrohren 
bewachſenen Stellen und in Abzugsgräben auf dem 
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Rieth auf. — Die Fiſcher halten es für einen Vorboten 

des Frühlings, wenn dieſe Fiſche die Tiefe des See's 

verlaſſen und ſich wieder in zahlreicher Geſellſchaft 

den Ufern nach zeigen. — Man fängt ſie in Netzen. 
20. Der Alant. Cyprinus, Jeses. 

Linn. I. c. p. 1430. sp. 20. 


Der Alet. 

Er wiegt gewöhnlich 1/4 — 1 Pfund; doch erreichen 
fie auch die Schwere von 3—5 Pfund. Das Fleiſch 
wird wenig geſchätzt und das Pfund für 3 — 4 Schilling 
verkauft. | 

Er iſt aller Orten im See gemein und man fängt 

ihn im Winter und Frühling in Netzen und an Aengeln. 
21. Der Naſenfiſch. Cyprinus Nasus. 
Linn. I. c. p. 1431. sp. 21. 


Die Naſe. 

Er iſt aller Orten im See gemein, aber ſein Fleiſch 
wird wenig geachtet. Die Größten derſelben wiegen 
11/2 Pfund. Das Pfnnd koſtet einen Groſchen. — 
Mehrere Seebewohner ſalzen ſie ein und räuchern ſte. — 

Man fängt ſie mit Netzen und Landgarnen, und 
bekömmt öfters in Einem Zuge 4—5 Centner. 

Alljährlich im Frühling zur Laichzeit kommen ſie 
durch die Linth herauf, wo ſie bey der Ziegelbrücke 
und in den Bächen bey Näfels fo häufig erſcheinen, 
daß wenn man einen Korb vor ſich in's Waſſer hält, 
man denſelben mit Naſen angefüllt herausziehen kann. 


22. Der Uckeley. primus HER, 
Linn. I. c. p. 1434. sp. 24, 


Der Schwaal. 


Er hält ſich überall und im Frühling ſchaarenweiſe 
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im See und an feinen Ufern auf, und wird wenig 
geachtet, fo daß das Pfund 1 — 2 Schilling koſtet. 
Er wiegt gewöhnlich 1/8 — 1/4 Pf. und wird von den 
Fiſchern meiſtens nur deßwegen mit Netzen und Garnen 
gefangen, um Fiſche in den Behältern damit zu ſpeiſen. 


23. Der Blei. Cyprinus Brama, 
Linn. I. c. p. 1436. sp. 27. 


Der Brachsme. Der Blick. 

Er hält ſich an allen Orten im See auſſerordentlich 
zahlreich auf. Raubfiſche verfolgen ihn zwar, allein 
für die Kleinern ſind die Jungen ſehr bald zu groß 
und zu breit; Verwundete, Angefreſſene und Verſtüm— 
melte werden daher viele von dieſer Art gefangen, und 
zur Laichzeit, im April und März, haben die Fiſcher 
mit ihren Garnen und Netzen öfters ſchon in Einem 
Zuge 50 Centner und in 2 Tagen mehr als 100 Centner 
eingeſchloſſen. Sie haben gewöhnlich das Gewicht von 
17727 ſeltener von 3 — 7 Pfund. Ihr Fleiſch if 
ſchmackhaft, nur ſiedet es ſich ſchnell ſehr weich. a 
Pfund koſtet 3 — 5 Schilling. 

Die jungen Brachsmen von 1/4 — 1/2 Pfund Ge⸗ 
wicht, heiſſen die Fiſcher Blicken und halten ſie jan 
für eine eigene Art. — 


V. Branchioſtegen. Branchiiostegi. 
Fiſche mit offenen Kiefern. 


24. Die gemeine Neunauge. Petromyꝛon u- 
g viatilis. 
Linn, I. c. p. 1514. sp. 2. 
Das Neunaug. 
Dieſer Fiſch iſt vor 30 Jahren und noch früber 
mehrere Male bey Weeſen und an der Biäſche gefangen 
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worden; in neuern Zeiten hatte man aber keine Spur 
mehr daſelbſt von ihm bemerkt. Nach J. J. Scheuch⸗ 
zers handſchriftlichen Nachrichten über die Fiſche wurde 
ehemals das Neunaug öfters in der Limmat gefangen, 
z. E. im Brachmonat des J. 1749 ein 2 Fuß langer 
in der Limmat, welche durch die Stadt Zürich fließt; 
und im Brachmonat des J. 1727 ein anderer in der 
Limmat, beym Zuſammenfluß der Reuß und der Lim 
mat. — Auch im Rhein zwiſchen Baſel und Rheinfelden 
hält ſich dieſe Fiſchart als große Seltenheit auf. 


Die Fiſcher am Walenſtaderſee behaupten, alle 
Fiſcharten, welche ſich im Züricherſee aufhalten, ſeyen 
auch in jenem anzutreffen, das wegen der Verbindung 
beyder mit einander höchſt wahrſcheinlich iſt. — Ver— 
muthlich halten ſich daher der Salmo albula L. und 
der Cyprinus Aphia L. (in Zürich Ryßling genannt) 
ebenfalls daſelbſt auf, welch beyde Arten die Fiſcher 
mit dem jungen Bläuling (Weißfiſch) vermengen. 


Gegenwaͤrtiger Zuſtand der Fiſcherey am Wa⸗ 
lenſtaderſee. 


Seit der Linthkorrektion iſt die Anzahl der 
Fiſche in dieſem See bedeutend vermindert worden. 
— Die Bläulinge, welche vorher am zahlreichſten 
vorhanden waren, finden ſich jetzt unter allen Arten 
am ſeltenſten; hingegen zeigen ſich die Naſen noch in 
vermehrterer Anzahl, als vorhin. — Früher unbe— 
kannte Arten haben ſich bisher keine eingefunden, 
das auch in Zukunft um fo weniger zu erwarten iſt, 
da — wie ich ſchon bemerkte — alle Fiſche des Züri, 
cherſees auch im Walenſtaderſee angetroffen werden. 
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Ausgezeichnet fiſchreiche Stellen für den Fiſch— 
fang bezeichnet man gegenwärtig keine; ausgenommen, 
daß bey Weeſen gegen der Glarner-Linth hin alljähr— 


lich im Frühjahr 30, 40 — 50 Centner Brachsmen, 


Naſen und Alete gefangen werden. 

Im Mühlethal, Walenſtad und Weeſen hat es Fi— 
ſcher von Profeſſion. Die Erſtern ſind am beſten mit 
großen Garnen verſehen und fangen am meiſten; die 
Weeſner hingegen geben ſich am wenigſten damit ab. 
— In Murg benutzen ein Paar Fiſcher einzig den 
Triſchen Laich. 6 

Viele Fiſche werden nach Zürich, Chur, Glarus 
und Mollis verkauft. — 


Ueber die Fiſcherey in der Linth im Bezirk 
Utznacht. | 
In Schännis ſind eigentliche Fiſcher, wo man 
von jeher mit Garnen und Reuſchen in der Linth 
fifchte. Vor der Linthkorrektion war der Fiſchfang 
daſelbſt wirklich recht bedeutend und ſechs Familien 
nährten ſich reichlich davon. Man fieng zur Herbſtzeit 
viele große Lächſe in Streifgarnen, und in den übrigen 
Jahrszeiten Forellen, Triſchen, Eſchen, Barben und 
Brachsmen, und zwar größtentheils in Reuſchen. — 
Ein Theil davon wurde in der Gegend ſelbſt verſpieſen, 
der bedeutendere Theil aber an Fiſchhändler von Zürich, 
auch nach Einſiedeln und in's Toggenburg verkauft. 
Von den geringern Sorten erlöste man theils vom 
Centner 1 Neuthaler, theils wurden viele gedörrt und 
andere zur Schweinsmaſtung verbraucht. 
Sowohl wegen der geraden Richtung des Linthbetts 
und des ſchnellen Laufes der Linth, wobey keine ſeichten 
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Stellen mehr ſtatt finden, welche die Fiſche lieben, 
und wo ſie am leichteſten gefangen werden können; als 


aber deßwegen, weil für die Reuſchen keine Fächer 


mehr im Linthbett geduldet werden, iſt die Fiſcherey 
in der Linth ſehr unbedeutend geworden, fo daß gegen— 
wärtig in Schännis jährlich nur noch 5 - 600 Pfund 
Fiſche aller Arten gefangen werden. | 

Die gleiche Verminderung des Fiſchfangs iſt nun 
auch in Utznacht und Benken eingetreten. Aus- 
dieſen Orten wurden ehemals in der alten Linth und 
in den Riethgräben viele Hechte, Brachsmen, Naſen 
und Aele gefangen; auch zur Sommerszeit, wenn die 
Riether von der Linth überſchwemmt wurden, im ſtill— 
ſtehenden Waſſer daſelbſt viele Karpfen, und in den 
Graͤben viele Aele; eben ſo im May mehrere Centner 
Schleien in Reuſchen. Die Aele verkaufte man ins 
Toggenburg, die übrigen Fiſcharten (alljährlich 25 — 
30 Centner) wurden in der Gegend ſelbſt verbraucht. 

Aus den oben ſchon angeführten Urſachen und weil 
die Riether nur durch die angefüllten Abzugsgräben 
überſchwemmt werden, iſt der Fiſchfang auch hier ſehr 
vermindert worden, — und Aele, Karpfen und Schleien 
haben ſich ſogar daſelbſt ganz verloren. — 

Es ſind keine obrigkeitlichen Verordnungen 
über die Fiſcherey in der Linth vorhanden; nur haben 
die Fiſcher von Benken unter ſich angenommen, daß 
jeder ſeine Fache 7 Klafter weit von denen des Andern 
entfernt anbringe. — Das Schloß Grinau hatte und 
hat zum Theil jetzt noch ein beſonderes Fiſcherrecht in 
ſeiner Umgegend. ö 
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Ein Schwebgarn (Netz), das meiſtens im 
Schweb (hoch im Waſſer ſchwebend Wund nicht dem 
Boden nach, gezogen wird, und das man alljährlich 
durch Einſetzung eines neuen Stücks, verbeſſert. Es 
wird vom Fiſcher ſelbſt verfertigt, mißt 100 Klafter, 
und beſteht wenigſtens aus einem Centner Flachs (das 
Pfund zu 36 Kr. und Spinnerlohn für's Pfund eben 
ſo viel). An ihm ſind 4 Seiler von Lindenbaſt, 
jedes 24 Klafter lang, befeſtigt. Vier andere hän— 
fene Seiler daran (ein Mal dicker, als die Obigen) 
jedes zu 12 Klafter, ſind zum Ziehen des Garns be— 
ſtimmt. Die oben hingehängten Floſſen (Schwimm— 
hölzchen) beſtehen aus Albulen- oder Sarbacher-Rinde 
und ſtehen einen halben Fuß weit von einander. Unten 
hängen, an Klafter langen Schnüren, Steine. 

Ein Land garn, das weder fo hoch noch fo lang 
iſt, als das vorhergehende Netz, und welches geſetzt 
und ſogleich wieder gezogen wird. (Mit dem Schweb— 
und Landgarn macht man in einer Stunde 3 — 4 
Züge.) 5 

Ein Spannnetz, das 3 Pfund Flachs erfordert, 
aus 15 — 1600 Maſchen beſteht; 14 — 15 Klafter mißt 
und ungefähr 2 fl. Strickerlohn koſtet. Man bindet es 
an oben auf ſchwimmende Holzblöcke, und läßt es nicht 
tiefer, als eine Elle unter's Waſſer; zwey bis drey 
Wochen bleibt es an der gleichen Stelle, wobey der 
Fiſcher täglich Morgens und Abends unterſucht, ob 
ſich Fiſche darin verſtrickt haben. Vorzüglich die Fo⸗ 
rellen werden auf dieſe Weiſe gefangen. — 

Ein Boden⸗ oder Treibnetz. Es beſteht aus 
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Faden; je feiner, je beſſer, aber auch ſchneller der 
Fäulniß unterworfen (der Höhe nach befinden ſich 40 


Maſchen daran). Es hat viel mehr Bley, als das 


Spannnetz, damit es mehr abwärts gezogen wird (10 
bis 15 Pfund) und koſtet ungefähr 3 Ld'ors. — Von 
dieſer Art Netz haben die Fiſcher mehrere Abſtufungen, 
weitere und engere, feinere und gröbere, für größere 
und kleinere Fiſche; z. E. ein Laugelen⸗Netz, ein 
Haſel⸗Netz. — — 


Forellenſchnür — an Einer Schnur öfters 90 


— 100 Aengel, und an jedem Angel ein lebendiges 
Fiſchchen, die, namentlich bey kalter Witterung, oft 
2—3 Wochen nicht ſterben. Dieſe Schnüre werden 
an ein Holz befeſtigt und mitten auf dem See 1 1½ 
Ellen tief in's Waſſer hinunter gelaſſen. Täglich zwei— 
mal müſſen die Aengel unterſucht und die todte Lock— 
ſpeiſe an denſelben wieder mit lebenden Aiſchchen 


ergänzt werden. 


Triſchenſchnüre, mit etwa 70 Aengeln, die 
man an gleicher Stelle nur zweymal 24 Stunden läßt, 
und woran man einen Stein bindet, daß die Aengel zu 
Boden gezogen werden. | 

Hechtſchnüre, die längs dem Ufer und an ab» 
baldigen Orten 3 —8 Klafter tief in's Waſſer hinab⸗ 
gelaſſen werden. 

Aalſchnüre, die anſtatt eiſerner, meſſingene 
Aengel haben, in Vertiefungen am Ufer und in Schilf- 
rohrſümpfen auf dem Boden ruhen, und an Einer 
Stelle nur eine Nacht im Waſſer liegen bleiben. 

Ein kleiner Fäumer, ein um einen eiſernen Ring 


oder hölzernen Raif unten ſpitzig zulaufendes Netz, das 5 


an einer hölzernen Stange befeſtigt iſt und oben 1 Fuß 


im Durchmeſſer hat. — 
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Ein größerer Fäumer, oben von 3 Fuß im 
Durchmeſſer. f 

Reuſchen und Bären aus Weidenzweigen ge— 
flochten, in welche die Fiſche hineinſchwimmen, ohne 
wieder herauskommen zu können. — 

Ein Fiſcher-Waidlig (kleiner Nachen), der 
vollſtändig 2 Ld'ors koſtet. 

Ein noch Größerer zu den Garnen, Garnwaidlig, 
am Werthe 25 fl. 

Ein Schüßer, ein ganz kleiner einfacher Nachen, 
aus 3 Brettern beſtehend, um darin auf den Riethern 
und an ſeichten Stellen die Reuſchen und Bären zu 
unterſuchen. Das ganze Schiffchen koſtet 5 fl. 
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en en, 


des 
gemeinen Schweins 


und 


der verſordenen Ragen in der Schwetz, | 


vom 
Herausgeber. 


“ 5 
Das gemeine Schwein. Sus Scrofa domesticus 
vulgaris, L. 
SEmel. Syst. Nat. Lin. Tom. I. p. 217, sp. 1 
Roͤmer und Schinz Naturgeſchichte der in der Sa ein⸗ 
heimiſchen Saͤugthiere, S. 512 — 519. 
Namen. 

Ein unverſchnittenes Mutterſchwein heißt im Entli- 
buch und Schaffhauſen die Moor; in den andern 
Theilen des Luzerner-Kantons, ſo wie in Zürich und 
Glarus, die Loos; im Emmenthal die Fährlimoor 
und im Wartauiſchen des Kantons St. Gallen das 
Mutterſchwein. Ein männliches unverſchnittenes 
beynahe überall der Eber; im Bernergebieth der 
Beer. Ein männliches, verſchnittenes Schwein im 


— 


Luzerneriſchen und Bernerifchen der Motz oder Leuer, | 


und ein weibliches, verſchnittenes das Galzly; das 
Erſtere nennt man im Rheinthal auch Barg. Die 
ganz Jungen heiſſen überhaupt Fährlg. In Schaff⸗ 
hauſen das junge männliche Schweinchen der Beza 
und das weibliche die Nonne; und von 12 — 20 
Wochen alle überhaupt Läufferli oder Jagerli. 
Zweiter Band, 
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Nach einigen Wochen heißt ein junges Schwein im 
Glarnerland überhaupt der Fähgg und im Entlibuch 
Fätſchi. 


Verſchiedene Ragen in der Schweiz und ihre 
Verbreitung daſelbſt. 


Man hat von dieſem nützlichen Hausthiere mehrere 
Hauptragen, die ich hier, nach ihren Abſtufungen, 
beſchreiben will. Ob ſchon dieſer Beſchreibung noch 
Vieles zur gänzlichen Vollſtändigkeit mangelt, ſo wird 
ſie doch, wie ich hoffe, für dieſelbe einen bedeutenden 
Beytrag liefern, und die darin enthaltenen, mit Fleiß 
geſammelten Angaben haben wenigſtens den Vorwurf 
der Oberflächlichkeit und Unrichtigkeit nicht zu be— 
fürchten. 5 

Es darf im Allgemeinen angenommen werden, daß 
gewöhnlich die reichſten Bauern einer Gegend auch 
Beſitzer der größten Schweine der vorhandenen Ragen 
ſeyen, indem fie für die Maſtung und Pflege derſelben 
am beſorgteſten ſind. — Auch auf die Rage ſelbſt hat 
es im Durchſchnitt bedeutenden Einfluß: ob eine Ge— 
gend wild oder gut angebaut ſey, und ob ſich ihre 
Bewohner in Armuth oder im Wohlſtande befinden, 

Einen Hauptſtamm der vorzüglichſten Art 
dieſer Hausthiere halten die Bauern der March 
und des Wägithals im Kanton Schwyz, wel⸗ 
che eine Menge derſelben als Ferkel, unter dem Namen 
Marchſäue in die züricheriſchen Oberämter, Kiburg, 
Greiffenſee und Grüningen und in den Kanton Glarus 


verkaufen. — Die Farbe iſt dunkel- auch blaßroth; 


die Haut nicht ſtark borſtig; der Kopf lang; die 
Ohren breit. Sie find ſteiſchig, haben viel Speck und 
Schmeer und nach Verhältniß ihrer Größe einen feinen 


| 
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Knochenbau. Sie werden einjährig und gemäſtet im 
Durchſchnitt 200 — 280 Pf., und in einzelnen Aus⸗ 
nahmen 350 bis 400 Pf. ſchwer; 11½ jährig bis 
550 Pf. ). — Die gleiche Rage erzieht man auch im 
Diſtrikt utznacht des Kant. St. Gallen, wo 
man ebenfalls eine Menge junger Ferkel, das Stück 
für 4 — 8 fl. in's Toggenburg und in das Glarnerland 
verkauft. Im Jahr 1821 iſt in Rapperſchweil ein 
Ferkel von Galgenen in der March angekauft und 2 
Jahre lang daſelbſt gemäſtet worden, das 597 Pfund 
wog. — Dieſe Schwyzer Art iſt ſehr gefräßig und 
hauptſächlich Landwirthen in denjenigen Gegenden zu 
empfehlen, wo man genug Futter und Holz hat, um 
jenes ſieden zu können, und zum Abmäſten auch Milch 
gebraucht. | 
Der Hauptſtamm der fogenannten Cartheuſer⸗ 
Säue wurde im Kloſter Carthus des Kant. 
Thurgau erzogen, den gegenwärtig Abſtämmlinge 
davon, in einzelnen Dörfern des Kant. Schaffhauſen 
(im Klettgaͤu) übertreffen. Sie haben lange, weiße 
Borſten, einen langen Kopf und breite Ohren, einen 
länglich ausgedehnten Körper, der nicht rund, ſondern, 
nach der Provinzialſprache, gekarpfet, d. h. von der 
Oberfläche des Rückens abgedachet, derbe aber 
*) Das von mir in der Folge angegebene Gewicht (36 Loth 
zu einem Pfund) betrifft lebend gewogene Schweine, wo 
man annehmen kann: ein gut gemaͤſtetes Schwein von 300 
Pfund lebend, aber nuͤchtern gewogen, wird ausgemetzget, 
d. h. an den 4 Liden oder Viertheilen mit Kopf, Füßen, 
Schmeer und Darmfette (Borſen) 268 — 265 Pf. ſchwer 
feyn. Bey einem 200 — 400 Pf. ſchweren Schwein, nuͤch⸗ 
tern gewogen, rechnet man 30 — 40 Pf. Abgang, d. h. 
Blut, Daͤrme, Borſten und Exeremente. 
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von ſtarkem Knochenbau if. — Es findet ſich zugleich 
bey dieſer Rage noch die Auszeichnung: daß der Rü— 
ckenſpeck mit zwey ſehr dünnen Fleiſchlagen durchzogen 
(durchſpickt) iſt, das man bey keiner andern Schweins— 
Rage antrifft. Sie iſt übrigens in Hinſicht auf Speck 
und Schmeer derjenigen in der March ſehr ähnlich, 
bedarf aber, um groß und fett zu werden, keines ſo 
guten Futters, wie jene, und verdient ben in 
dieſer Hinſicht noch den Vorzug. 

Es hat dann aber auch in obigen Gegenden 
eine kleinere Rage, die dem Aeußern nach den 
Carthus-Säuen als Spanferkel ganz ähnlich, aber 
einjährig und gemäſtet kaum 160, ſelten 200 Pfund 
ſchwer werden. Es ſind Schwabenſäue aus der 
Baar und dem Badiſchen. Man unterſcheidet ſie 
als Ferkel am Kopf und an den Ohren, indem beyde 
klein (mit Mutzohren) ſind; obige größere Art hingegen 
einen länglichen Kopf und große, breite Ohren hat. 

Die Unterwaldner⸗Schweine find gewöhnlich 
dunkelroth, ſtarkborſtig, mit großem, länglichem Kopf 
und breiten, langen Ohren. Sie gehören dem Ge— 
wichte nach zur vorzüglichen Race, indem ein einjäh⸗ 
riges und gemäſtetes Schwein von dieſer Art 300 Pf. 
bea in Hinſicht des Specks und Schmeers 
hingegen ſtehen fie den 2 erſtern Rasen ſehr nahe; fie 
haben einen ſehr groben, ſtarken Knochenbau, und 
brätiges Fleiſch, d. h. viel rothes Fleiſch. Von 
dieſer Art werden ſehr viele vierteljährige Ferkel 
(Läufer) an die bemittelten Bauern im Kanton 
Zürich unter dem beliebtern Namen March-Säue 
verkauft. 

Die Zuger⸗Schweine find mittelmäßig geborſtet, 
von roth- und dunkelbrauner Farbe; fir haben in Hin⸗ 
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ſicht des Fettwerdens viele Aehnlichkeit mit der vor- 
hergehenden Art, werden aber im Ganzen nicht ſo 
ſchwer, als jene. Auch von dieſen werden alljährlich 
mehrere hundert Stücke in den Kanton Zürich ein, 
geführt. 

Die Obwaldner- ſteht der Unterwaldner⸗ Race 
im Allgemeinen weit nach, und verhält ſich (einzelne 
Ausnahmen abgerechnet) wie obige Schweine aus 
Schwaben gegen diejenigen aus der Carthus, und 
werden als Fer kel ebenfalls am ſpitzigern Kopfe, klei⸗ 
nern Ohren und kürzerm Körper erkannt. 

Die Luzerner- Schmweinrase if gewöhnlich 
küllet, d. h. weiß und ſchwarz gefleckt, und ganz 
weiß, ſelten roth griß (roth mit vermiſchten weißen 
Borften) und roth und ſchwarz gefleckt. Dieſe Schweine 
haben einen runden Körper, wenig Speck, aber viel 
Schmeer und rothes Fleiſch. Sie wiegen einjährig, 
gemäſtet, 190 Pf., ſelten 250 Pf. Es werden jährlich 
davon einige tauſend Stücke in die K. K. Zürich und 
Aargau, und am erſtern Due an die ärmern Bauern 
verkauft. — 

Einzelne große Güterbeſitzer im K. Lu⸗ 
zern, beſonders ſolche, die auf 2 Stunden 
im Umkreiſe um die Stadt herum woht 
halten auch! March und Unterwaldner— 
Zuchtſchweine, die vorzüglich gut gedeihen und 
wovon auch einige wenige ausgeführt werden. — Von 
der gleichen Rage war daher auch dasjenige Schwein, 
welches man 2 Jahre lang im Schinznacher Bad füt— 
terte und das beym Abſchlachten 600 Pf. wog. 

Die Schweinsrage im Knonauer Amt des 
Kant. Zürich iſt roth, mittelmäßig geborſtet und 
ein Gemiſch von der Schwyzer- und Unterwaldner⸗ 


“ 
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Race; ſteht aber beyden in Hinſicht ihrer Vorzüge 
nach. Die ſchlechtern Ferkel zeichnen ſich ebenfalls 
von den beſſern durch ſpitzigere Köpfe und kleinere 
Ohren aus; ſie haben viel rothes Fleiſch; eben ſo auch 
viel Speck. | 

Die Schweine im Kant. Bern find (küllet) weiß 
und ſchwarz gefleckt, noch mehrere davon aber ganz 
weiß; im Durchſchnitte von ſtärkerem Knochenbau und 
dicker, ründer, als die Luzerner Schweine, mithin 
auch ſchwerer; einjährig und gemäſtet 200 bis 280 
Pfund. Im Emmenthal and Guggisberg wer- 
den viele groß gezogen. — Im Hasli hat man eine 
ſehr ſchlechte Rage, blaßgelb von Farbe, auch weiß 
und ſchwarz gefleckt und ganz weiß, mit kleinen Köpfen 
und Ohren, die einjährig kaum 100 bis 160 Pf. wä⸗ 
gen, und als 3 — 6 Monate alt in den Kant. Wallis 
verkauft werden. 

Die Schweine in den Kantonen Vaſel 
und Solothurn ſind von Farbe weiß und ſchwarz 
gefleckt, ganz weiß oder ganz ſchwarz und in ihren 
Eigenſchaften den Berner - Schweinen ähnlich. 

Im ehemaligen Bißthum Baſel hält man 
auch eine ſehr ſchöne Rage; weiß und ſchwarz gefleckt, 
auch ganz weiß. Sie werden im Sommer aufs Feld, 
und im Herbſt in die Eich⸗ und Buchwälder getrieben, 
wo ſie in guten Jahrgängen ſowohl an Speck als 
Schmeer ausnehmend fett werden; ſie ſind denn auch, 
nach Verhältniß ihrer Größe ſchwerer, als die in 
Stall gemäſteten jeder Rage und wägen 1 1/ jährig 
250 — 300 Pfund. 

Es giebt in dieſem Bißthum auch ganz 
ſchwarze Schweine, die aus dem Burg und abſtam⸗ 
men; fie haben gleiche Eigenſchaften, wie obige, nur 
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einen kürzern und dickern Körper“). — Im Jahr 1824 
wurde ein ſolches Schwein in St. Gallen geſchlachtet, 
e 364 Pfund (zu 40 Loth) wog. 

Im Bezirk Bremgarten (ehem. Sreyamt ) 
des Kantos Aargau hält man weiß und ſchwarz 
gefleckte Schweine; eben fo im Bezirk Baden, 
welche im Ganzen den Luzerner’- Schweinen aͤhneln, 
jedoch — mit einzelnen Ausnahmen, von geringerm 
Werthe, als dieſe, ſind. Es werden davon auch viele 
an ärmere Bauern im Kant. Zürich verkauft. 

Die Urner haben ſo wie die Alpenbewohner 
der Kant. Schwyz (z. E. auf dem Rigi) Un⸗ 
ter- und Obwaldens und des Berner Ober⸗ 
lands ſchwarze Schweine. Auch in Zürich und 
Luzern hält man ſolche, die aber nicht die Stamm⸗ 
rage dieſer Gegenden ſind, ſondern im Jahr 1817 
durch Schweinhändler der Kantone Zürich, Luzern 


*) Die Baſleriſche und Burgundiſche Schweins ⸗Rage bes 

ſchreibt Thierarzt Schuͤrmayer in den Verhandlungen des 
Großherzoglich Badiſchen landwirthſchaftlichen Vereins 
II. Heft, S. 73. folgender Maaßen: 

Die franzoͤſiſch⸗ſchweizeriſche Rage zeichnet ſich 
durch einen langen Kopf und Koͤrperbau, haͤngende Ohren, 
einen langen, ſtarken Schweif aus, und obſchon ſich die 
Schweizer-Rage durch den breitern Bau des Ruͤckens von 
der franzöfifchen etwas unterſcheidet; fo find doch beyde 
einander ſonſt fo Ähnlich, daß eine oder die andere für die 
Stammrase angenommen werden kann. g 

Die Schweine der Burgunder⸗ Rage haben einen 
kurzen Koͤrperbau, Bauch und Bruſt ſind tief geſenkt; ihre 
Farbe iſt halb ſchwarz, ſchwarz gefleckt oder ganz weiß. Sie 
find vorzüglich zur einjaͤhrigen Maſtung tauglich, und, nach 
der Volksſprache, eben ſo raubfraͤßig, als die baieriſchen. 
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und Uri aus dem Mailändiſchen und Savoiſchen in 
die Schweiz gebracht wurden. — Das Stück ſolcher 
Ferkel, im Alter von 2 — 3 Monaten, wurde damals 
für 8 — 10 neue Thaler verkauft (auf 3/4 Jahr deiß, 
d. h. den Zahlungstermin erſt auf die Zeit nach 3/4 
Jahr feſtgeſetzt) und gegenwärtig (im Jahr 1821) wo 
überhaupt die Schweine jeder Rage äußerſt wohlfeil 
ſind, werden Ferkel von jener Art, Alter und Größe 
mit 11/2 bis 2 neuen Thalern bezahlt. Sie find nicht 
ſtark borſtig, kurz, aber rund und dick und werden im 
Durchſchnitt einjährig und gemäſtet 180 Pf. und nur 
in ſeltenen Ausnahmen 240 bis 280 Pfund ſchwer. 
Einige ziehen ſie der weiß und ſchwarz gefleckten Lu— 
zerner⸗Rage vor; andere hingegen nicht. 

In Bünden werden ſehr viele Schweine gehalten, 
jedoch eine große Anzahl derſelben auch aus dem 
Auslande eingeführt. Z. B. im obern Engadin 
kauft man beynahe alle erſt im Frühjahr von Veltlin 
und Cleven her, das Stück (im Jahr 1808) wenigſtens 
für 20 Gulden (thut für etwa 600 Haushaltungen, 
deren jede 1 — 2 jährlich kauft, ungefähr 1800 fl.) — ) 
die eigentliche Bündner-Rage iſt von rother Farbe; 
an den Gränzen gegen Italien hin (wo man ſchwarze 
Schweine hält) ſind ſie wegen der Vermiſchung ſchwarz 
gefleckt; und aus gleichem Grunde, an den Gränzen 
von Vorarlberg und St. Gallen weiß und roth gefleckt. 


Beſonders merkwürdig und ganz eigen iſt die Buͤndner 


oberländiſche Schweinsrage, welche ſich von denjenigen 
anderer Thäler ſtandhaft unterſcheidet, und am aller— 
meiſten W 4 mit dem wilden a hat“). 


*) S. der neue Sammler VI. ©. i 
Mae, Im Berner⸗Oberlande ſind zahme Schweine von 
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Sie find klein, zuſammengedrängt, von braunrother 
Farbe, haben aufrechtſtehende, kurze Ohren und große, 

emporſtehende Borſten. — 

Am wenigſten Schweine hält man im Kant. 
Teſſin, weil man daſelbſt ihr Fleiſch für nachtheilig 
der Geſundheit hält und einzig Würſte davon zubereitet; 
daher man auf die Maſtung dieſer Thiere weder Zeit 
noch Koften verwendet *). | 
| Eine ſehr große Anzahl junger Bayer⸗ 
f ch w eine wird alljährlich in die Schweiz getrieben. 
Sie ſind nach vorne weiß und hinten roth; weniger 
häufig nach vorne weiß und hinten ſchwarz oder auch 
ſchwarzbraun; ihr Körper iſt über dem Rücken hin 
abgedachet und nicht rund, und von feinem Knochenbau. 
Sie haben ſehr viel Speck und Schmeer, ſind hingegen 
dem Finnigwerden ſehr unterworfen, indem öfters das 
Ferkel ſchon davon angeſteckt iſt. Dießenhofer Schwein. 
haͤndler kaufen alljährlich auſſerordentlich viele 1/A4jäh⸗ 
rige Ferkel dieſer Art (Laͤufer) in den Gegenden von 
Landſperg, Memmingen, Schwabhauſen u. ſ. w. auf, 
und verkaufen fie dann wieder in die Kant. Thurgau“), 
Schaffhauſen, Aargau, Zürich“), Bern und Baſel. 


wilden Ebern befruchtet worden, wodurch eine Schweins⸗ 
rage entſtand, die mit den wilden Schweinen Vieles ge— 
mein hat, und deren Fleiſch wie das der Letztern ſchmeckt. 
*) S. Schinz Peytraͤge zur nähern Kenntniß des Schwei⸗ 
zerlandes IV., 421., V., 557 888. 
**) Bey einer im Jahr 1811 vorgenommenen Viehzaͤhlung 
im Thurgau fanden ſich daſelbſt 1334 Schweine. 
rer) Vom Kanton Zuͤrich beſitzen wir folgende Angaben: 
Im Jahr 1818: 10627. 
· 6 1819: 10901. 


* 
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Eben fo kommen alljährlich würtembergiſche, bayeri— 
ſche und vorarlbergiſche Ferkelhändler in die Kant. 
St. Gallen, Thurgau und Appenzell, die bey hundert 
Bayerferkel einführen und nur aus einzelnen Gemeinden 
Jahr für Jahr mehr als 1000 fl. wegtragen.“) | 
Es giebt deren zwey verſchiedene Abarten, 
wovon die beſſere ſehr empfehlenswerth, indem fie äuſ— 
ſerſt gefräßig, und an rohes Futter, z. E. Klee, 
Kraut u. dgl. gewöhnt iſt und daher bis zur Zeit, wo 
man ſelbige abmäſten will, bei ſchlechtem Futter den- 
noch wohl beleibt bleibt; nur fchade iſt's dabei, daß 
auf jedes Ferkel dieſer Art in der Regel 10 Stück von 


der ſchlechtern (die nur der Kenner unterſcheidet) in's 
Land kommen. 


7 


Im Jahr 1821: 14010, 
„ „ 13822: 1125% 
„1323: 13486. 
„ „ 1324: 12943. 
„ „1.3825: 12529, 


*) Auch aus dem Badiſchen kommen viele Schweine in unfre 
untere Rheingegend. Nur im Pfarrdorfe Blankenloch wer⸗ 
den jährlich 1100 bis 1200 Stuͤck verkauft. Die Gemeinde 
unterhaͤlt vier Eber, deren Verpflegung dem Gemeinds⸗ 
Beſtandmuͤller obliegt. Jede Familie unterhaͤlt wenigſtens 
auch Ein Mutterſchwein und dieſes benutzt man 4 — 6 
Jahre zur Zucht. Abgerahmte Milch und Kartoffeln ſind 
die Hauptbeſtandtheile des Futters. Die Gemeinde hat die 
Berechtigung eines kleinen Waidſtrichs im Haardtwald, wo 
auch für die Schweine 2 Sumpfloͤcher gegraben find. — 
Der Handel mit Milchſchweinen und Friſchlingen iſt betracht 
lich. Die jungen Schweine werden meiſtens fuͤr die Doͤrfer 
jenſeit des Rheins aufgekauft. S. Verbandlungen 
des Badiſchen Vereins IV, 1821, S. 152. 
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Die Bayerſchweine der vorzüglichern Ab⸗ 
art werden einjährig, gemäſtet, bis 300 Pf. ſchwer, 
wovon 1 Stück 50 — 60 Pf. ſchwere Speckſeiten, alſo 
120 Pf. Speck und 30 — 36 Pf. Schmeer hat. Sie 
haben ſchon als Ferkel einen großen, langen Kopf, 
breite Ohren und einen lang geſtreckten Körper. — Es 
wurden in verſchiedenen Gegenden der Schweiz von 
Zeit zu Zeit Verſuche gemacht; dieſe vortreffliche Art 
einheimiſch zu machen, allein ſchon im dritten Grade 
artete ſie aus und wurde ſchlechter. — | 

Die geringere Abart hingegen bleibt bey glei- 
cher Pflege und gleichem Futter klein und ein ſolch 
einjähriges, gemäſtetes Schwein wiegt nur 100 — 150 
Pfund. Sie haben fchon als Ferkel einen kurzen Kör⸗ 
per / kleinen Kopf und kleine Ohren. — 


Dem bereits bemerkten, über die Verbreitung 
dieſes nützlichen Hausthieres füge ich noch Folgen⸗ 
des ben: 

Im Entlibuch und in dem daran gränzenden 
Emmenthale iſt die Schweinzucht ein wichtiger 
Erwerbszweig, und es giebt vorzüglich in der letztern 
Gegend ſehr viele Bauern, die durch die Schweinszucht 
jährlich 1», 2-, bis 300 Gulden gewinnen. Da die 
Schweine dieſer Gegenden des Sommers mit nichts 
anderm, als mit Schotten (Molken) genährt werden, 
ſo gedeihen ſie nachher bey der Maſtung im Thale 
deſto beſſer und finden daher im Auslande viele Käufer. 
Auch erleichtert die große Menge Erdäpfel, die man 
hier pflanzt, die Schweinemaſtung des Winters auſſer— 
ordentlich. — 

Im Kant. Schaffhauſen if die Schweinszucht 
ebenfalls bedeutend, und man treibt daſelbſt einen 
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beträchtlichen Handel, meiſtens in's Zürchergebiet 
damit. Sobald der Schnee im Frühling weg iſt, ſo 
daß die Schweine den Wurzeln nachgraben können, 
werden ſie, wie im angränzenden Würtembergerlande, 
in jedem Dorfe von einem Hirten in die Braache und 
nach der Erndte in die Kornzelgen getrieben, um da— 


ſelbſt zugleich die zurückgebliebenen Aehren aufzuſuchen. 


Von Morgens um 5 Uhr bis Abends gegen 8 Uhr 
bleiben fie auf dem Felde; nur in den heißeſten Som— 
mertagen kommen ſie des Mittags auf einige Stunden 
nach Hauſe. Im Herbſte werden ſie in die Wälder 
getrieben, um die Eicheln aufzuſuchen, wo dann aber 
der Hirt noch 4 bis 5 Hüter bey ſich haben muß, um 
ſie am Entlaufen zu hindern. Bis es des Winters 
gefriert und einſchneit, werden ſie auf die Weide 
getrieben. 


Im ehemaligen Kant. Bern zählte man im 
Jänner 1797, 889,615 Stück Schweine, wovon ſich 


im Oberlande 9868, 
im Emmenthale 4740, 
im obern Aargau 13877, * 


im untern Aargau 13595 und 
im Welſchlande 21494 an der Zahl 
befanden *). f 


Sowohl im Kant. Bern, als vorzüglich im K. 
Waadt werden lange nicht genug eigene Schweine ers 
zogen, ſondern alljährlich eine Menge von ihren Nach⸗ 
*) S. gemeinnuͤtzige Nachrichten für Freunde der 

Naturgeſchichte und der Landwirthſchaft. II. Jahrgang, 

S. 48. 

Im gegenwärtigen Kanton Bern zaͤblte man im 

Jahr 1819: 58215 Schweine und Ferkel. 
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barn aus dem Walliſerlande, aus Savoyen, Gex, 
Burgund und Entlibuch angekauft *). Nach einer im 
Jahr 1761 gemachten Ausrechnung hat die Stadt Lau— 
ſanne allein vom Herbſte bis in den Chriſtmonat 20,000 
Schweizerfranken für dieſen Artikel an Auswärtige bes 
zahlt. Man rechnet den Verluſt oder die Auslage in 
Geld an Fremde für die Schweine einzig in der Waadt 
240,000 Schweizerfranken. Gewiß ein beträchtlicher 
Verluſt an baarem Gelde, und der noch zugleich von 
dieſer ſchlimmen Wirkung begleitet iſt, daß die Bauern 
in dieſem Lande, indem ſie von der nützlichen Erzie— 
hung dieſer Thiere abgeſchreckt werden, zum großen 
Nachtheile ihres Ackerbaues einen beträchtlichen Beytrag 
an Dünger verlieren. Aus dieſem Grunde hatte die 
ehemalige Berner-Regierung das Einführen fremder 

Schweine ins Land bisweilen verboten, das immer 
mit dem beſten Erfolge zu häufigerer Erziehung dieſer 
nützlichen Haus-Thiere nöthigte ). 

Im Kanton Solothurn hat die Regierung 
durch landesväterliche Beſchlüſſe (wie z. E. d. d. 24. 
Juli 1811) über die Haltung von Zucht⸗Ebern und 
die obrigkeitliche Beaufſichtigung derſelben ernſtlich zu 


*) Nach einer jedesmal im Fruͤhjahr vorgenommenen Vieh? 
zahlung in der Waadt fanden ſich daſelbſt Schweine 


im Jahr 1810: 19484. 
„ 2 1811: 23168. 
„1822: 23210. 
952 „ 1823: 22116 


**) S. der Schweizeriſchen Geſellſchaft in Bern Sammlungen 
von landwirthſchaftlichen Dingen. 1761. Ir Jahrgang 
724 725 a 
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vermehrter Schweinszucht aufgefordert, und dieſes 
wirkte äußerſt wohlthätig “). b | 

Eine unterm 2. April des Jahrs 1823 von dem 
landwirthſchaftlichen Vereine an die Land⸗ 
wirthe des Kantons Baſel erlaſſene Kundmachung 
bot zur Vermehrung und Verbeſſerung der Schweine— 
zucht des Kantons vorläufig als Prämien an: demjeni— 
gen Eigenthümer eines Mutterſchweins, von welchem 
in Jahresfriſt die meiſten Ferkel gezogen werden, 
24 Fr.; demjenigen, welcher darin dem erſten zunächſt 
kommt, 16 Fr. und dem zweyten folgenden 8 Fr. 
Um an dieſen Preiſen Anſpruch zu haben, muß der 
Eigenthümer der Ferkel entweder ſolche für die Zucht 
beſtimmen, oder ſie behalten, bis ſie verſchnitten ſind; 
oder wenn ſie früher verkauft würden, beweiſen können, 
daß der Käufer ſie angeſtellt habe. Auch muß er ſich 
über die hiemit verlangten Erforderniſſe durch eine 
von zweyen feiner Gemeindsvorgeſetzten unterzeichnete 
Beſcheinigung ausweiſen. So wie der Verein durch 
jene Preiſe vornämlich hoffte, die Haltung mehrerer 
Mutterſchweine zu veranlaſſen, ſo nahm er ſich auf 
der andern Seite zugleich vor, durch beſondere Prä. 


*) Folgendes iſt das Ergebniß der obrigkeitlichen Zaͤhlung der 
Schweine im Kanton Solothurn: 
im Jahr 1813: 11124 Schweine. 
„ „ 1818: 9766. 
1819: 13864. 
1820: 16692. 
1821: 15661. 
1822: 13787. 
1823: 16075. ' 
1824: 14676. 4 
1825: 12443. 
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mien für die vorzüglichſten Eber auf die Verbeſſerung 
der Art zu wirken. | 

Eine ähnliche Kundmachung des obigen Vereins 
in Baſel v. 11. Jänner des Jahrs 1826 zeigt an, 
daß 5 Prämien zuſammen von 52 Fr., für Beförderung 
der Schweinezucht im abgefloſſenen Jahre ertheilt wur⸗ 
den, und daß dieß Jahr neuerdings theils bey der 
Viehſchau für den ſchönſten Eber eine Prämie ertheilt, 
theils als ſolche 24 Franken verheiſſen werden, dem 
Eigenthümer des Mutterſchweines, von welchem im 
Laufe dieſes Jahrs in 2 Würfen die meiſten Ferkel 
zur Zucht und Maſtung aufgezogen werdens 12 Fr. 
dem, der hierin dem erſtern zunächſt ſtehen wird; und 
16 Fr. demjenigen, welcher innerhalb der gleichen 
Zeit die meiſten eee zur Zucht gehalten 
haben wird. — 

Auch im Kanton Waadt ſind ſolche Preisausthei⸗ 
lungen für Verbeſſerung und Vermehrung der Vieh— 
zucht eingeführt. Man rühmt in öffentlichen Anzeigen 
vom Jahr 1823, daß dieſe Prämien-Konkurſe ſich da⸗ 
ſelbſt bewähren, Wetteifer unterhalten, und durch einen 
neuerlichen Beſchluß in ihrer Anzahl vermehrt worden 
ſeyen. In Hinſicht der Schweine wurde dadurch be— 
wirkt, daß im Jahr 1823 2331 Schweine weniger, 
als im vorigen Jahr, vom Auslande bezogen wurden; 
(jedoch immer noch im Ganzen die große Anzahl von 
14,344.) 

Aus allen meinen Nachrichten erhellet zur Genüge: 
daß zwar für die Verbeſſerung und Vermehrung der 
Schweinzucht in der Schweiz hin und wieder eifrig 
gewirkt wird; dieſer Gegenſtand aber in mehrern Kantonen 
noch viel größere Aufmerkſamkeit und Sorge, als bis 
dahin, verdiente. — Es iſt auch recht auffallend, daß 
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man gerade in denjenigen Gegenden der öfflichen Schweiz / 
wo jetzt fat jeder unvermögliche Hausvater ein Schwein 
mäſtet und Fett und Fleiſch in die Haushaltung ver— 
braucht, da hingegen vor 30 — 40 Jahren nur große 
Bauern daſelbſt ſich ſo etwas erlaubten — dennoch am 
allerwenigſten auf eigene Schweinzucht bedacht iſt. 
Ich führe von einer Menge Beyſpiele für Beydes nur 
die Gemeinde Enneda im Glarnerlande und Flawyl 
im untern Toggenburg an. Am erſtern Orte hält man 
jetzt alljährlich über 200 Stück Maſtſchweine (ehemals 
2 bis 3 Stück) und am letztern Orte 60 bis 70 Stück. 
— Wahrlich! es würde Noth thun, die Schweinezucht 
in einigen Gegenden gewißermaßen neu zu gründen, 
und ſolche Veranſtaltungen zu treffen, daß nach und 
nach die Nothwendigkeit, große Summen für Schweine 
in's Ausland abliefern zu müſſen, aufhören und die 
nöthigen Schweine im Lande ſelbſt erzeugt werden 
könnten. Das höchſte Ziel, welches in dieſem Zweige 
der Landökonomie erſtrebt werden mag! — Durch Auf— 
munterung und Prämien ſollten ſolche Anſtalten in 
ihrem Nutzen geſteigert, durch Gründung ordentlicher 
Schweinsmärkte in verſchiedenen Bezirken der Kantone 
der Handel damit im Lande ſelbſt erleichtert werden 
und jeder Kaͤufer ſich durch ſolche Einrichtungen in 
den Stand geſetzt ſehen, die Schweine, die er ſich zur 
Maſtung einſtellen will, von jeder ihm beliebigen Race 
und auf dem leichteſten Weg auszuwählen. — Es iſt 
daher höchſt rühmlich, daß die Geſellſchaft Schwei— 
zeriſcher Thierärzte in ihrer letzten Sitzung vom 
14. Herbſtmonat 1826, auf dem obern Albis folgende 
Preisfrage aufſtellte. 

„ueber den möglichſt günſtigen Erfolg der Schwein. 

„zucht, nebſt Angabe der Regeln, welche bey der 
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„Erziehung des Schweins zu beobachten find, ſo wie 

„„die Mittel, welche geeignet ſeyn dürften, die eigene 
„Zucht der Schweine, für welche an manchen Orten 

„den fremden Händlern jährlich große Summen bes 

„zahlt werden, zu befördern, und endlich dann auch 

„die pathalogiſche und therapeutiſche Beſchreibung der 

„Krankheiten dieſes Hausthiers.“ — 

i Nahrung. 

| Der größte Theil der Schweine, welche man in 
der Schweiz hält, werden des Sommers auf den 
Alpen ernährt. Man ſperrt ſie daſelbſt, ſowie des 
Winters im Thale, entweder anhaltend in eigene, enge 
Ställe neben oder in den Sennhütten ein, welche ihnen 
wenig Raum zur Bewegung übrig laſſen; oder man 
läßt fie theils in den ſumpfigen und kothigen Plätzen 
bey den Sennhütten an der Sonne liegen, theils im 
Graſe weiden, wo ihnen alsdann vorher meſſingene 
Drathringe durch die Naſe befeſtigt werden, welche ſie 
verwunden, ſobald ſie den Raſen durchwühlen wollen, 
und dieß alſo verhindern. — Im Appenzellerlande 
werden ihnen auch, damit ſie nicht alles benagen, von 
Zeit zu Zeit die Zähne mit eiſernen Zangen abgeklaubt, 
welche erſtere aber ſchnell wieder nachwachſen. 

Man füttert ſie in den Alpen beynahe einzig mit 
dem Abgang von Butter- und Käſemachen, alſo mit 
Schotten (Molken und Nachmolken). Das Nahrhafte 
der Käfe- und Buttertheilchen, die noch in der Echot- 
ten enthalten ſind, macht ſie zwar noch nicht fett; ſie 
werden dadurch nur, wie der Aelpler ſagt, angetrieben, 
d. h. zur Maſtung vorbereitet; hingegen wird das Fleiſch 
derjenigen Maſtſchweine, die vor ihrer Maſtung mit Mol— 
ken genährt wurden, viel ſchmackhafter und angenehmer.“) 


D BRAD 1 U SR DR TREE N, EN MEERE RESET 


*) S. Stalders Fragmente über Entlibuch I. 258-259, und 
Zweyter Vand. A a 
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Auf vier Kühe rechnet man auf den Alpen gewöhn— 
lich zwey Schweine, ein großes und ein kleines. Für 
dieſe fodert der Senn, wenn er ſie nur an der Koſt 
hält, für den Sommer 2 bis 6 fl., je nachdem ſie groß 
oder klein ſind. N 

Bey einigen Partikularſennereyen in Bünden, z. 
E. bey Thuſis, Davos, u. ſ. w. werden den Schwei— 
nen des Sommers auf den Alpen die wilden Sauerampfer— 
blätter, die man Blaften oder wilde Rhabarber nennt, 
(Rumex alpinus L.) und welche in unzähliger Menge 
bey den Sennhütten wachſen, zerhackt, gekocht und 
als Nahrung fürgelegt, welche ihnen wohl ſchmecken 
und geſund ſind. 

Hin und wieder im Berner Oberlande, z. E. 
in Gutannen und anderswo macht man einen ähnli— 
chen Gebrauch davon.) — Im Untern Engadin wird 
dieſe Pflanze zum gleichen Behufe im Thale auf den 
Aeckern und in den Gärten gepflanzt. — In Chur⸗ 
walden ſammelt und ſiedet man ſie, bringt ſie 
darauf in einen Behälter, (Sammler) läßt ſie in 
Gährung übergehen, bedeckt ſie und beſchwert ſie mit 
Steinen, und verkauft ſie im Winter kübelvollweiſe nach 
Chur zur Schweinemaſtung. Eben fo werden in Buͤn— 
den Kabis⸗ und Kohlkrautblätter aller Art auf eine 
ähnliche Weiſe eingemacht und benutzt. — 

Die gewöhnlichen Maſtungsmittel der Schweine des 
Herbſtes und Winters beſtehen vorzüglich in verſchiede— 

Steinmuͤllers Beſchreibung der ſchweizeriſchen Alpen— 
und Landwirthſchaft. I. 100 — 101, II. 166, 168 und 280. 
und 40 - t 

) S. Berner⸗Magazin der Natur, Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaften. 1. Bandes 2. St. S. 71, und Berner-Abhand: 

lungen ber oͤkonom. Geſellſchaft 1764. 2 St. S. 133. 
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hen Arten Abgang von der Zubereitung des Mehls, in 
Getreide, vorzüglich auch in Türkiſchkornmehl (Zea mays 
.) in Eicheln, Erdäpfeln, Obſt, Trebern, abgerahm— 
ter Milch, Spülich mit mehr oder minder Zieger ver— 
miſcht, Rindsblut, gekochtem Mangold, Möhren, Kür— 
bißen, Rüben, Klee u. a. m. Nur wenn die Schweine 
außerordentlich fett ſind, ſo nimmt ihre Freßbegierde 
ab, die während ihrem Aufwachſen unerſättlich ſcheint. — 
Die Davoſerinnen mäſten dieſe Thiere des Som- 
mers auf den Alpen mit vieler Sorgfalt, aber auf eine = 
ziemlich koſtbare Weiſe, mit Milch, beſonders Gaißmilch, 
Kleye, Mehl, Erdäpfeln u. dgl., wodurch manche im 
Frühling gekaufte Ferkel bis im Herbſt zur Schwere 
von 250 bis 300 Krinnen (a 48 Loth) gedeihen.“) 
In der Gegend von Sax im Kant. St. Gal⸗ 
len ſammelt man des Winters die Miſteln (viscus) von den 
Obſtbäumen, dörrt und verreibt ſie, und vermiſchts mit 
Spülich oder mit abgerahmter Milch, und man behaup⸗ 
tet daſelbſt, daß die Schweine davon ſehr fett werden. | 
Die Oelkuchen mäſten auſſerordentlich. Schon Con⸗ 
rad Geßner hat davon angerühmt: ein Oelmacher zu 
Baſel habe zu ſeiner Zeit eine Sau mit Oelkuchen 
ſo fett gemäſtet, daß ihr die Mäuſe Löcher in ihren 
Speck hineinfraßen, ohne daß ſie etwas davon empfand. 
Im Emmenthale gibt es auch mehrere Haus- 
haltungen, die aus Ermanglung der Feld⸗ und Garten- 
Früchte ihre Schweine des Winters mit dürrem Oemd 
füttern, welches dieſe ungemein gern freſſen, und dabey 
recht gut gedeihen. — Im Obern⸗ Engadin wird 
zerhacktes Oemd mit Schotte, abgerahmter Milch und 
0 Kleyen vermiſcht mit Vortheil zur Schweinsmaſtung be— 


— 


*) S. den neuen buͤndneriſchen Sammler. ar Jahrg. 1806. S. 36. 


— 
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nutzt.“) — Im Unter⸗Engadin werden anſtatt des 
Oemds Heublumen und Blaktenblätter beygemifcht:**) 

In der Gegend von Unterſeen bis nach 
Solothurn werden die gewöhnlichen Weinbergsſchne— 
cken (Helix pomatia L.) als ein gutes Maſtungsmit— 
tel für die Schweine benutzt. — Im Brienzerſee 
fangen die Brienzer zu Anfang des Winters eine 
kleine Fiſchart, Brienzlinge genannt,“) welche fie 
ſieden und ebenfalls die Schweine damit füttern; und 
in Schännis, im Bezirk Utznach, des Kant. St. 
Gallen wurden vor der Linthkorrektion alljährlich viele 
Zentner gemeine Fiſcharten zu ähnlichem Zwecke an— 
gewandt. 

Alle, ſelbſt die neueſten Naturforſcher war— 
nen davor, daß man den Schweinen keine Pfefferkör— 
ner zukommen laſſe, indem dieſelben für ſie Gift wä— 
ren; allein Lehmann räth gerade das Gegentheil an. 
Nach ſeinen vielfachen Beobachtungen ſoll eine Hand 
voll Pfefferkörner von einem Schweine genoſſen, den 
Begattungstrieb bey ihm vernichten, und daher das Ver— 
ſchneiden deſſelben entbehrlich machen.““) 


*) S. der neue Sammler. VI. Jahrg. S. 311. 

*) Ebend. III. Jahrg. S. 129. Fe 

*r) Es iſt beſtimmt Salmo Albula L. (und nicht Marænula.) 
Er iſt nur Finger lang, und wird zu Anfang und in der 
Mitte des Wintermonats, in der Laichzeit, nur an ein paar 
Orten des Sees, nahe beym Dorfe in einem Zuggarne ſo 
zahlreich gefangen, daß oͤfters 3 Maͤnner gemeinſchaftlich 
alle ihre Kräfte anwenden muͤſſen, um ein damit angefuͤll— 
tes Garn aus dem Waſſer zu bringen. 

***) S. Lehmanns patriotiſches Magazin von und für 
Binden, S. 218 — 219. und Buͤndner Sammler t. 
Jahrg. S. 406. und 3. Jahrg. S. 14. 
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Naturell. 

Trägheit, Unreinlichkeit und gleichgül⸗ 
tige Gefräßigkeit iſt den Schweinen eigen. 

Ihre Vorempfindungen vom Gewitter 
und Platzregen kann man an ihrer Unruhe und 
Geſchrey wahrnehmen, wenn ſie der Hirt bey einem 
Gewitter eintreibt, oder wenn ſie auf den Alpen frey— 
willig nach der Sennhütte hineilen. 

Sehr oft ſind einzelne Schweine, vorzüglich in den 
Alpen, den Hirten, die täglich füttern, äuſſerſt an, 
hänglich, und laufen ihnen ungeführt, ganz nach Art 
der Hunde, Stundeuweit nach. | 


or kan zun g. 

Dieſe iſt bey der Sau außerordentlich. Schon im 
Yen Monat, ja ſogar im böten Monat ihres Alters 
ſind die Schweine zur Vorzucht tüchtig. So hat z. B. 
eine Sau zu Baſel, die als Spannferkel den 4. März 
1778 aufgenommen wurde, den 5. Dezember des gleichen 
Jahrs 7 Junge gebracht, wovon die 2 ſchwächſten übrig 
geblieben, und ebenfalls noch im erſten Jahre ihre 
Fruchtbarkeit gezeigt haben. — ) Mit Recht bemerkt 
zwar Lehmann: **) Das ruͤſſige Schwein müſſe erſt 
nach 18 Monaten vom Eber befruchtet werden, und 
nicht nach 6, wie es (in' Bünden) oft zu geſchehen 
pflegt. Anſtatt daß man auf dieſem verkehrten Wege 
2—3 ſchwache Ferkel bekommt, die entweder bald nach 
der Geburt ſterben, oder doch nicht von der Mutter ge— 
ſäugt werden können, erhält man auf dem vorgeſchla— 


*) Sanders Beytraͤge zur Naturgeſchichte der Saͤugethiere 
im XVI. Stuͤck des Naturforſchers. S. 82. 


**) S. der Buͤndner Sammler. ir Jahrgang. S. 223. 
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genen Wege 8—12 ſchöne, muntere, ſtarke Ferkel, welche 
die Mutter ernähren kann, und der Vortheil iſt unge— 
mein größer. 

Daß die Farbe der Jungen nicht immer diejenige 
der Alten iſt, davon erhielt ich mehrere auffallende Be— 
weiſe. So ſtammten z. B. von zwey ganz rothen Zucht— 
ſchweinen (Mann und Weib) 6 rothe, 3 weiß und 
ſchwarze und ein ganz weißes Ferkel ab. — 

Im Entlibuc fordert man von einem guten Zucht— 
ſchweine, daß es einen lang geſtreckten Körper, grobe 
Gliedmaßen und große herabhaͤngende Ohren habe. 

Die Sau geht 4 Monate trächtig, und wirft ge— 
wöhnlich im Frühlinge und Herbſte ihre Jungen. Der 
Oktober und März iſt die beßte Zeit zu ihrer Begat— 
tung. Im Emmenthale kennt man ſogar Beyſpiele, 
daß eine Sau in 13 Monaten 3 Mal Junge brachte. 
In den erſten 6 Jahren ihres Alters werfen ſie meiſtens 
6 bis 10 und nachher öfters 12 bis 14 und höchſt ſelten 


bis 18 junge Fährchen auf ein Mal. Einzelne Mutter- 


ſchweine erzeigen ſich anfangs gegen ihre Jungen ſehr un— 
mütterlich, indem fie ſolche nicht nur, wie alle Uebrigen, 


ohne Lager auf den bloßen Boden hinwerfen, fondern | 


einen Theil davon gleich nach der Geburt auffreſſen, 


und daher in den letzten Tagen vor dem Werfen bewacht 


werden müſſen. Nach Verfluß des erſten Tages verliert 


ſich dieſer unnatürliche Inſtinkt, und ſie werden für 


dieſelben fo beſorgt, daß Ah ihnen niemand nähern 
darf. — Die Nahrung des Mutterſchweins beſteht als— 
dann aus Mehl und Grüſch in Milch gekocht. — Nach 
3 Wochen begleiten die jungen Schweinchen die Alten 
auf die Weide. Bald, meiſtens nach den erſten 3 Wo» 
chen, werden ſie von der Muter entwöhnt, damit der 
Begattungstrieb ſich ſchnell wieder bey ihr einfinde, und 


ine 


— 
—— 
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nach 3, 4, 5, 6 bis 7 Wochen (und im Rheinthal in 
den erſten vierzehn Tagen) werden die erſtern verſchnit— 
ten. Anfangs giebt man denjenigen, die man auferzie- 
hen will, 3—4 Wochen lang kuh oder lauwarme Milch; 
nachher etwa 10 Wochen nacheinander abgerahmte Milch 
und Mehl, und von der Zeit an Spülich mit Kleyen 
vermiſcht; gekochte Rüben, Kraut u. dgl. — Je mehr 
übrigens und je länger ein Ferkel Milch zur Nahrung 
erhält, deſto größer und ſchwerer wird es als Schwein 
werden, ſo daß dieß in der Folge bey Jungen vom glei⸗ 
chen Wurfe einen Unterſchied von 40 Pfunden hervor⸗ 
bringen kann. 

Die unverſchnittenen Eber muß man in den Alpen 
immer im Stalle behalten, weil ſie öfters ſogar das 
Rindvieh angreifen und beſchädigen. Auch die Mutter- 
ſchweine werden in der Brunſtzeit bisweilen halb wüthend, 
und verlaufen ſich vielmal. . 

Ich beſitze einige ſehr kleine Embrionen in Wein⸗ 
geiſte, die alle ſchon ihre völlige Bildung haben. 

Es finden ſich unter den Schweinen bisweilen auch 
Mißgeburten. Ich ſah eine ſolche mit zwey Köpfen; 
und eine andere mit 6 Füßen. — Nach Scheuchzers Bes 
richten hat nahe bey Aarau im Jahre 1643 eine Sau 
4 Junge geworfen, die nach vornen die Geſtalt eines 
Hundes, und nach hinten die Geſtalt eines Schweins 
hatten. — | 

Ein Freund in Bünden machte mich kürzlich mit 
nachſtehendemmerkwüdigen Falle bekannt. Er hatte 
ein Mutterſchwein, welches Junge werfen ſollte. Der 
große Bauch und das angeſchwollene Euter zeigten an: 
daß dieſes nach einigen Tagen erfolgen müſſe; allein 
in kurzer Zeit hatte beydes abgenommen, ſo daß er 
nichts anders vermuthete, als die Sau werde zwar ihre 


j 
; 
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Jungen geworfen, aber nach der Geburt ſogleich aufges 
zehrt haben. Das Thier blieb in der Folge geſund, 
wurde aber nicht mehr brünſtig, daher man es im An— 
fange des Heumonats auf eine Alp verſetzte. Nach 3 Wo— 
chen ließ ibm der Senn anzeigen: die Sau habe feit 
ein paar Tagen nichts gefreſſen, ſey krank, und habe 
vermuthlich die Sucht (eine Krankheit, die im Jahr 
1823 viele Schweine in Bünden befiel, und innert 24 
Stunden tödtete). Mein Freund ſandte ſogleich in die 
Alp, wo man der Sau Ader ließ und ſie ins Thal herun— 
ter nahm. Da man eine ſtarke innerliche Erhitzung 
und Verſtopfung wahrnahm, ſo wurden ihr Clyſtiere 
mit Oel, Salpeter und Gerſtendekoet eingegeben; — 
allein dieß ſchien nichts zu nützen; das kranke Thier 
lag im Stalle beſtändig ausgeſtreckt auf dem Boden, 
wollte nicht freſſen, und athmete ſchnell und ſchwer. — 
Am folgenden Tage trieb man es in den Baumgarten, 
wo es langſam herumirrte, endlich den Brunnen erreich— 
te, und dort viel Waſſer trank. Gegen Abend lag das 
gequälte Thier wieder im Stalle, mit ſtarkem, kurzem 
Athem, beängſtigter als je, und man erwartete ſeinen 
Tod. Es wurde ihm nochmals ein Clyſtier mit Oel 
gegeben, der Schwanz abgehauen, um noch mehr Blut 


abzuführen, und ſomit die Sache dem Schickſal über— 


laſſen. Allein, wie veränderten fich plötzlich die Um— 
ſtände; am folgenden Morgen hatte ſich dieſes Mutter— 
ſchwein von 7 Jungen entledigt, deren Hintertheile 
faſt abgefault, und die vordern im Zuſtande der Ver— 
wefung waren. Es fing darauf bald wieder an zu freſ— 
fen, und erhohlte ſich, wiewohl etwas langſam, nachdem 
es feine Jungen, die durch irgend einen widrigen Um— 
ſtand im Leibe getödtet worden waren, noch 6 Monate 
lang in ſich herumgetragen hatte, ohne ſich früher übel 
dabey befunden zu haben. — 
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Feinde. 


Wölfe tödten und verzehren ſie, und die Ratten 
freſſen ihnen oft tiefe Löcher oben in den Kammſpeck, 
ohne daß ſie es merken. 

Junge Schweine und Triebſchweine werden von 
der großen und breiten Schweinslaus (Pedicu- 
lus suis L.) geplagt. 

Götze führt mit Recht verſchiedene Eingeweide— 
würmer an, die bey den Schweinen gefunden werden; 
z. B. in der Leber die Egeln und Blaſenwürmer 
(Hydatigena orbicularis), wie auch dieſe Letztern im 
Netze. In den Gedärmen Zwirnwürmer (Gordius) 
und beſonders den großen Rieſenkratzer (Echino- 
rynchus Gigas), Ferner den Haarwurm(Trichocepha- 
lus suis), den Rundwurm (Ascaris suum); wovon 
ich ſchon in einem kaum 8 wöchigen Ferkel mehrere 
halb Fuß lange auffand; den Fadenwurm (Ascaris 
filiformis), und endlich den Finnenwurm, der im 
Fleiſche, beſonders unter der Zunge, wie Gerſtengrau— 
pen oder Perlen ſitzt.) 


Krankheiten. 


Die gewöhnlichen Krankheiten, denen anſre Schwei— 
ne unterworfen find, beſtehen in den Folgenden: 
4. Der Zungenkrebs hat ſchon große Niederlagen 
unter ihnen angerichtet. 

2. Der Milzbrand hat in verſchiedenen Jahr— 
gängen ſchon mehrere getödtet. 

3. Das Brandblut oder der übe iſt 
eine ſehr gewöhnliche und gefährliche Krankheit der 


*) S. Goͤtzes Verſuch einer Naturgeſchichte der Eingewei— 
de wuͤrmer an verſchiedenen Stellen. 
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Schweine in der Schweiz, und hat mit der Krankheit 
viel Aehnlichkeit, welche Bechſtein unter dem Namen 
Spaat oder Hinterbrand beſchreibt. Die Schweine 
werden zuerſt am Halſe, dann am Bauche und am gan— 
zen Leibe blutroth. Das Blut tritt in die äußern Theile, 
ſo daß die kranken Thiere gleichſam Blut ſchwitzen, 
und blutig werden, als wenn man ſie gehauen oder ge— 
ſtochen hätte. Das Milz iſt dick wie die Leber, und 
dieſe nebſt der Galle ſind auch angegriffen; auch ſoll 
ſich die Letztere ganz mit dem Blute vermiſchen. — 

Im Jahre 1790 herrſchte dieſe Seuche ziemlich 
lange unter den Schweinen im Kant. Schaffhauſen; 
und im Herbſte des Jahrs 1802 fand ſie ſich wieder 
ſehr verheerend ein, ſo daß in einer einzigen Gemeinde 
in die 50 junger und alter Schweine davon getödtet 
wurden. Die Krankheit dauert, wenn ſie tödtlich iſt, 
höchſtens 4 Tage, und die meiſten ſterben ſchon am erſten 
und zweyten Tage. — Dieſe Krankheit iſt auch im Kant. 
Zürich ſeit 20 Jahren ſehr häufig — iſt aber da, wo ſie 
geſchickte Thierärzte behandeln, nicht immer unheilbar. — 
Im Jahre 1820 ſtarben auch viele Schweine im Glar— 
nerlande an den Folgen dieſes Uebels.“) 

Die Schaffhauſer Bauern werfen die Eingeweide 
ſolcher kranken Thiere weg, hingegen das Fleiſch hän— 
gen ſie in den Rauchfang, räuchern es mit Weiden 
und Wachholderbeerzweigen, und eſſen es; allein dieß 
mag dennoch eine ſehr ungeſunde Speiſe ſeyn. — 

4, Die Schweine im Entlibuch und Bernergebiet 
ſind vorzüglich dem Angel oder Angen, oder wie 
dieſe Krankheit am letztern Orte heißt, dem Wurme 
unterworfen. Dieß iſt das gleiche Uebel, welches man 


*) S. N. Alpina. 1, 304-368: | Pr 
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in Deutſchland Rankkorn nennt. Es beſteht haupt⸗ 
ſächlich aus einem Gewächſe in Geſtalt einer weißen 


Beohne oder runden Blaſe, welches die Schweine zuwei— 


len in großer Hitze oben im Gaumen bekommen, und 
wobey ſie taumelnd und matt werden, und endlich gar 
ſterben. Oefters aber beſteht dieß auch in einem etwas 
länglichen Gewächſe, auf beyden Seiten an den lan⸗ 
gen Zähnen, das weggeſchnitten werden muß. Dieß iſt 
die gleiche Krankheit, welche man bisweilen auch un⸗ 
ter den Schweinen im Rheinthal bemerkt, und daſelbſt 
den kalten oder heißen Rangen nennt, wobey 
ſich die Freßluſt verliert, und an den Kinnladen blaues 
und geſpanntes Zahnfleiſch wächſt, das man wegſchnei— 
det. — Im Kanton Zürich heißt fie das Zäpfli. 

5. Der Raud ſind die Schweine bisweilen gusgeſetzt. 

6. Eben ſo dem Drehen. 

7. Der Flug (in Bünden die Sucht) iſt ebenfalls 
eine Krankheit unter den Schweinen, die ſich vorzüglich 
unter dieſen Thieren in den Kantonen Schaffhauſen 
und Bern zeigt; in letzterer Gegend heißt ſie auch das 
Schwarze. Wahrſcheinlich iſt ſie das, was Bechſtein 
das Verfangen nennt, wobey ihnen die Ohren kalt wer- 
den, und die Freßluſt ſich verliert. Ein Schwein, an 
dem man dieſe Krankheit bemerkt, iſt oft nach ein Paar 
Stunden todt. Man ſucht dieſem dadurch vorzubeugen, 
daß man dem kranken Thiere unter der Zunge eine Ader 
öffnet, und ihm ein halbes Becken voll Salzwaſſer zum 
Freſſen vorſtellt. | 

8. Auch das Strauchaflen (das Strohzernagen) 
iſt eine Schweinskrankheit, welche der Leckſucht beym 
Rindvieh ganz ähnlich iſt. Die Schweine zermalmen 
nicht nur das Stroh, ſondern benagen die Balken ihres 
Stalles und ihren Freßtrog — fie verlieren dabey die 
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Freßluſt, ſind zum Theil ſchläfrig, zum Theil wachend 
ſehr unruhig, und werden mager. 

9. Unter allen tollen Thieren iſt das tolle Schwein 
eines der Fürchterlichſten, aber es hat dieſes Eigene, 
daß es augenblicklich ſtirbt, wenn es mit Waſſer über— 
goſſen werden kann. 

Nach Dr. Wagners Verichten hat man in Zü— 
rich in dem Magen eines zahmen Schweins 2 Haar— 
ballen, die aus zuſammengewickelten Borſten beſtunden 
und länglich waren, gefunden. Die eine war röthlich 
und 2 Unzen ſchwer, die andere gelb, und wog 1 Unze 
2 Quintli. Die Metzger behaupteten damals, nur dies 
jenigen Mutterſchweine haben ſolche Haarballen im 
Magen, welche ihre Jungen nach der Geburt verſchlun— 
gen hätten. 

Die Schweins haus plagt ſie manchmal ſehr. 

Schaden. 

Sie ſchaden auf dem Felde und auf Wieſen, wenn 
ſie mit ihrem Rüſſel die Erde durchwühlen und den 
Raſen aufwerfen, das man ihnen aber durch Ringe 
von Drath meiſtens unmöglich macht. — Weil ſie auch 
häufig ihre Ställe zerbeiſſen, fo baut man ſeit einiger 
Zeit im Kanton Zürich ganz ſteinerne Schweinſtälle. — 
Auch in der Schweiz kennt man traurige Benfpiele, 
wo Kinder von hungrigen Schweinen angefreſſen, ja 
ſogar Männer von Ebern getödtet wurden. — 

Nutz en. 

Der Menſch verſteht es, von dieſem nützlichen 155 
thiere gar alles aufs Vortheilhafteſte zu benutzen. — 
Schweinfleiſch wird beynahe in der ganzen Schweiz 
auſſerordentlich häufig gegeſſen; ſowie man aus demfel- 
ben eine ungeheure Menge Würſte vieler Gattun⸗ 
gen daſelbſt zubereitet. | 
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10. ſtatt A. alpinum leſe man A. montanum. 

Nach 11. folge: 1.“ Aspidium rigidum. Stipes et 
rachis pinnar. primarum paleaceae. In den trichterfür- 
migen Vertiefungen auf der Höhe des Freſchen. 

14. A. spinulosum iſt A. dilatatum Sw. Willd. 
Indusia laevia, stipes et rachis paleaceae, frons fru- 
gifera 3—pinnata. In frondibus junioribus vero pin- 
nulae decurrentes interseque confluentes. 

18. P. Dryopteris iſt P. calcareum Sm. Denn die 
rachis iſt drüſig / haarig, das mittlere oder Endblatt ge— 
wöhnlich größer, die Wurzel kriechend, durch die Ueber— 
bleibſel der abgefallenen Stengel wie gezahnt. Das 
wahre P. na Sm. ſah ich hier noch nicht. 

Nach 26. 2. Equisetum hyemale L. ee 
nete Gräben um Heiden. 

Dentes vaginarum quidem adsunt, sed valde 
caducae. 


Zu 29. Ch. vulgaris, In klaren Bächelchen bey 
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Berneck (Neuhaus) findet ſich auch die Var. 8. laete 
virens, non incrustata, 

Nach 30. 3.) Chara pulchella Wallroth. Pellu- 
cida, laevis, flaccida, parvula (2—3% longa). Distincta 
praecipue verticillis (disstantibus) compositis, ex 
ramis, pluribus quam octo valde inaequalibus for- 
matis, quorum majores saepius iterum in duos di- 
visi sunt ramulos, qui iterum 1—2 verticillos seu 
fasciculos ramulorum 4—5 simplicium aequilongo- 
rum apice evidenter mucronatorum ferunt. Die ſo— 
genannten anterue, ſchoͤn orangefarbig, in den Axillen 
der Aeſtchen der äußerſten Quirle ſitzend. Die Frucht 
ſah ich noch nicht. Im Bodenſee ſelbſt unter Scirpus 
lacustris. 

33. iſt der wahre Alopecurus geniculatus. Denn 
die Arista entſpringt unter der Mitte der Spelze. 

Nach 33. 4, Alopecurus pratensis L. In der fünft- 
lichen Wieſe in der Weinburg (Thal); ohne Zweifel 
der Saamen mit Heu aus Schwaben hieher gebracht. 

34. Phleum pratense. Auch deſſen Var. g. bulbosa 
findet ſich auf Weinbergs-Gemäuer, z. B. Blatten (Thal). 

39. Panicum verticillatum. Iſt zu ſtreichen, ſo 
wie noch ein paar andere Gewächſe, nehmlich: Genista 
tinctoria L., Sedum acre. Iberis amara, von welchen — 
obſchon im Verz. angeführt — noch keine im Rheinthal 
gefundene Specimina vom Verf. geſehen worden find, 

Nach 43. Auſſer Syntherisma vulgare (in manchen 
Weinbergen häufig) und Syntherisma glabrum Schr. 
findet ſich auch: ur 

5,7 Syntherisma ciliatum Schrad. Auf Weinbergs⸗ 
Gemäuer (Thal). f 

ad 44. Agrostis vulgaris. Die Speeimina gehören 
zur Var. « der Koch- und Mertens'ſchen Deutſchen 
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Flora. Die Aehrchen violett⸗grün. Die äußere Spelze 
öfters unter der Spitze mit einer ſehr kurzen Arista. 
ad 45. Agr. alba. Die Formen dieſes Graſes bey 
uns vorkommend, nach der eben erwähnten Flora emen— 
dirt, ſind: 4. Var. « Koch et M. Seltener feuchte 
Plätze, hinter der Burg (Berneck) mit Scirpus setaceus. 
2. Var. 5 K. et M. 2 y des Verz. Sehr 
häufig, vorzüglich in der Alpen-Region, des Freſchen, 
wo ſie viel größer, und durch die dunkle Purpur-Bläue 
der Panikel die Augen auf ſich zieht. Hieher gehört auch 
Var. & Berg, welche nur Zwergform — durch den un⸗ 
fruchtbaren Standort hervorgebracht — iſt. 
3 Var. ) K. et M = gigantea Gaudin, 
Dieſe Var., im feuchten Sande am Bodenſee vorkom— 
mend, zeichnet ſich ſehr aus durch die Größe aller ihrer 
Theile, und hat deßwegen ganz das Anſehen einer 
Arundo, z. B. varia. f 
Die Var. ß des Berg. (magna, aristä rubra) ge- 
hört nicht hieher, ſondern zu Agrosis canina, deren 
größere Form ſie iſt, indem ſie ſich hinſichtlich der Größe 
gerade fo zu ihr verhält, wie Agrostis alba 9. gigan- 
tea zu Agr. alba © et 6. — Exemplare der Agrostis 
hybrida Gaudin, von Herrn von Haller fel, mir 9% 
ſchickt, kommen gänzlich damit überein, nur find die 
Panikel und die Aehrchen des hieſigen Graſes noch 
größer, ihre Farbe noch dünkler. Es wächſt auf Torf 
boden an den Raͤndern der Gräben, im Luſtenauer Ried. 
Zu 47. Agrostis canina. Von der größern Form 
derſelben ſiehe das eben Geſagte. 
Zu 48 et 49. Die Nahmen dieſer 2 Gräſer ſind 
umzutauſchen v. Mert. et K. 
81. Arundo varia Schrad. Das Gras, welches im 
Verz. als Var. ß derſelben aufgeführt worden, iſt nach 
der Beſchreibung in Mert. et K. nichts anders, als die 
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6. f Arundo acutiflora Schrad. ſelbſt. Ich 
trennte daſſelbe, bey der Verfaſſung des Verz., einzig 
wegen der im hieſigen Graſe über den Kelch herausra— 
genden Arista von dieſer; das Längenverhältniß der 
Arista zum In volucrum iſt aber zu ſehr der Verän— 
derung unterworfen, um daſſelbe als fpecififches Unter— 
ſcheidungsmerkmal gelten zu laſſen. — Iſt aber wirklich 
A. acutiflora von A. varia ſpezifiſch verſchieden? Die 
Bleyfarbe der Aehrchen iſt auszeichnend. 

ad 52. Arundo acutiflora Schr. Iſt keineswegs 
acutiflora, wohin dieß Graß zu bringen mich ſein pe— 
nicellus verführte, ſondern eine merkwürdige Varietzt 
von Arundo epigejos (wofür fie auch Haller fil. nach 
Anſicht von ihm zugeſchickten Exemplaren hielt) und als 

Var. y rutila aufzuſtellen, unterſchieden durch: 
paniculä multo strictiore, contractiore, pilis floscu- 
lorum brevioribus minusque copiosis, glumae valv. 
externa s. infera rutilä, extus punctulis asperulis 
adspersä, minus pellucidä, nervis practer intermedium 
utrinque duobus lateralibus instructä, ergo 5 — ner- 
via, cum in forma « et g Catalogi solum 3—nervia sit. 

Den penicillus hat auch die gewöhnliche oder größere 
Form, (gegen M. et K.) wenigſtens in unferer Gegend; 
hingegen in der kleineren Form habe ich ihn nicht fin— 
den können, die ſich zudem auch durch die beyden in 
kleine Grannen oder muerones ausgehenden Seiten— 
nerven der äuſſern, an der äuſſerſten Spitze blos ſcharf 
ausgerandeten Glumal-Valvel unterſcheidet, welche 
bey der gewöhnlichen Form tief, bey y rutila aber 
kurz zweygeſpalten iſt. 

Sämmtliche 3 Formen zeichnen ſich übrigens vor allen 
andern Arundines durch die auf eigenthümliche Art, 
ähnlich wie bey Dactylis glomerata, gelappte Rispe aus. 
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Zu 54 und 5 des Append. Dieß Rohr zerfällt dem 
habitus nach in 2 Hauptformen: nehmlich I. in eine 
in allen Theilen kleinere, mit ſchmaler, ärmerer, ſtraf— 
ferer, nur an der Spitze üderhängender Rispe, und II. 
in eine in allen Theilen größere Form, mit viel ausge— 
breiteterer, reichern, laxen, viel ſtärker überhängender, 
etwas glänzendes habender Rispe (Ar. laxa Host), 
zwiſchen welchen beyden Formen es jedoch keineswegs 
an Intermediair-Individuen fehlt. Es giebt einen voll— 
gültigen Beweis, wie ſehr die Natur in manchen Ge- 
neribus mit Theilen zu ſpielen beliebt, auf welche die 
Botaniker ein ſo großes Gewicht ſetzen, daß ſie dieſelben 
ſogar zur Beſtimmung, Unterſcheidung von Sippen (ge- 
nera) gebrauchen. Es kommt nehmlich auſſer den, meiſt 
durch den Standort bedingten mannigfachen Abänderun— 
gen in der Höhe (von 1—4—5/) Blätterbreite, Farbe, 
Größe, Dichtigkeit der Panikel, Glaucität ie. vor: 

1. Haare dem In volucro meiſt gleich, Granne /,“. 
unter der Spitze der Valve! entſpringend, das invo- 
luer. und die Haare an Höhe erreichend, die äuſſere 
Glumal-Valvel an der Spitze deutlich durch eine 
[21° lange Spalte in 2 lang zugeſpitzte Endlappen ge— 
theilt, die an ihrer Spitze wieder äuſſerſt fein (kurz) 
geſpalten ſind. Dieß Verhältniß gewöhnlich in der Form 
II., und dieſe daher wegen der Länge der Granne zur 
A. littorea Schrad. nach deſſen Definition zu bringen. 

2. Granne das involucr. und die Haare erreichend 
oder über fie herausragend, in der gleichen NRispe 
genau endſtändig, (alſo der Nerve auslaufend) oder felte- 
ner etwa eine 1/47 unter der Spitze der Valvel ent— 
ſpringend. Die äuſſere Glumal-Valvel lang zugeſpitzt, 
je nach dem Stande der Granne, an der Spitze ganz 
oder Unr äuſſerſt fein gezähnelt oder deutlich, wiewohl 
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ſehr kurz und mit ſpitzem Winkel, ausgerandet oder ge— 
ſpalten, mit ſpitzigen, an der Spitze wieder, wie bey I, 
fein eingeriſſenen oder zweygeſpaltenen Endlappen. Haare 
meiſt dem Involucr. gleich. 

Dieß Verhältniß häufig bey der Form II., und die 
Individuen, bey denen es ſtatt findet, ſtellen die eigent— 


liche, und ich möchte ſagen legitime Ar. littorea Schra— 


der nach deſſen Beſtimmung und Abbildung in ſeiner 
Flora Germ. vor. 

6 3. Haare, das Involuer. faſt übertreffend; die 
Granne etwa 4/4 unter der Spitze entſpringend, 
deutlich kürzer als das Involucr. und die Haare, 
die Valvelſpitze ſich wie bey 2 verhaltend, wenn die 
Granne nicht völlig endſtändig iſt. a 

4. Haare deutlich länger, als das Involucr.; die 
Granne viel kürzer, als Invol. und Haare, endſtändig, 
ſchief aufſteigend, da fie in 1, 2,3 aufrecht ſteht; äuſ⸗— 
ſere Glumal-Valvel faſt um die Haͤlfte kürzer als das 
Involucr., da fie in 1, 2, 3 wenigſtens 2/3 des Invo- 
luer. erreicht, an der Spitze, wie abgeſchnitten, auf's 
feinſte gezähnelt, nicht deutlich zugeſpitzt, noch mal 
zweygeſpalten. | 

Die beyden letzten Verhältniſſe kommen der Form 
II zu; die Individuen, bey denen ſie vorkommen, wach— 
ſen durchaus unter einander gemiſcht. 

Nimmt man nun, wie es der Verf. dieſer Zeilen 
früher mit Gewiſſenhaftigkeit that, die Schraderiſche 
Flora zur Führerin, und glaubt man an eine gleichſam 
mathematiſche Gewißheit, Sicherheit und Beſtändigkeit 
der von dem berühmten und hochgeehrten Manne ge— 
wählten und angegebenen Unterſcheidungszeichen, vom 
Längenverhältniß und Urſprungs⸗Stelle der Granne, und 
vorzüglich von der Beſchaffenheit der obern Endigung der 
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äuſſernGlumal⸗Valvel hergenommen, fo muß man durch— 
aus, auf's wenigſte Nro 3 zu Ar. Calamagrostis Schrad. 
und alſo auch Linn. bringen, (was auch von mir im 
Append. unter Nro 5 geſchehen) und dennoch kommen 
die dieſe Abweichungen zeigenden Individuen ſo gänzlich 
mit den andern, und überhaupt alle Abweichungen, (die 
angegebenen Verhältniſſe, wodurch Form J und Form. 
II gebildet werden, ausgenommen,) in der Beſchaffen— 
heit des meiſt einfachen, nur einzeln aus einem Punkte 
der kriechenden Wurzel hervorkommenden Halmes, der 
Blätter, der Rispe, der Vertheilung der Aehrchen in 
derſelben, der während der Blüthezeit ganz ausgebreite— 
ten, immer deutlich gcuminirten oder in eine längere 


Spitze verlängerten Valveln des Involuer., überhaupt 


aller hier nicht beſonders erwähnten Organe, ſo gänzlich 
mit einander überein, daß es durchaus eine vergebliche 
Mühe ſcheint, fie ſpecifiſch von einander trennen zu 
ſuchen. 

Dieß Rohr wächſt übrigens immer nur in der Nähe 
des Rheins und der größern, theils in ihn, theils in 
den Bodenſee fallenden Ströme, wo fie bald als F. I 


(und zwar, wie geſagt, ihre Subformen bunt untereinan— 


der gemiſcht) mit unzählbaren Individuen weite Strecken 
überzieht, oder mehr einzeln, in kleine Häufchen oder 
Geſellſchaften vertheilt, beſonders auch in unmittelbarer 
Nähe des Fahrwaſſers, und dann zwar gerne als F. II 
vorkommt, da hingegen die Arundo Epigejos auſſer 
am Rheine und in ſeinen Niederungen vielfach auch 
auf trockenen ſteinigen Anhöhen gefunden wird. 

Einen penicillus habe ich bey der A. littorea nicht 
finden können, zuweilen zeigt auch die obere oder innere 
Glumal-Valvel eine kleine, faſt endſtändige Granne 
(wie ſchon im Verzeichniß bemerkt worden.) NB. Hal- 
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ler Sohn hat, nach eigener Anſicht von Exemplaren 
von allen Formen, dieſelben als ſämmtlich zur A. litto- 
rea Schrad, gehörig, fo wie Nro 52. 53. 4 et ß für A. 
Epigejos und Nro 55, des Verz. für A. Halleriana 
Gaud. erklärt. 

Nach Nro 56: 

7. T Arundo micrantha Lacu. — maurita- 
nica Dess. = A. Plinii Turr. Häufig zwiſchen Sar— 
gans und Ragatz; aber auch bey uns, freylich nur 
an einer Stelle, in der Nähe des Bodenſees unter der 
A. Phragmites am Fahrwege, der ob dem Dörfchen 
Speck von der großen Heerſtraße zum Dörſchen Alten— 
Rhein führt. 

Farbe der Rispe die nehmliche, wie bey Avena 
flavescens; blüht etwas ſpäter (anfangs Septembers) 
als A. phragmites, welche ſchon ihre Staubbeutel ver— 
liert, wenn dieſe ſie erſt zu zeigen beginnt. Die Aehr— 
chen kleiner, wenigerblüthig, die Haare der Axe kürzer 
und weniger häufig, als bey A. phragmites, und daher 
die äuſſere Glumal-Valvel nicht erreichend. Der Halm 
3—5/ hoch, bald einzeln, bald zu mehrern aus einem 
Punkte der Wurzel hervorkommend, übrigens, ſo wie 
die Blätter, Rispe gänzlich, wie bey Phragmites, — 
Obſchon ganz vom Phragmites umzingelt, bleibt fich dieß 
Rohr alle Jahre gleich, und beſchränkt ſich auf den 
gleichen Standort. 

Spiculae ad summum 3 — florae, polygamae. 
Involucri valvulae, quarum interna naviculariter 
compressa, paululum altius posita, ambae 3—nerves, 
nervis mediis excurrentibus; glumar. valvula ext. 
aperte 3—nervia, nervo medio excurrente, interna 
binervis, Plerumque flosculus infimus masculus, 
duo superiores flosc. hermaphroditi, quo in casu 
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aris in mucronulum pilis obtectum, quasi flosculi 
quarti rudimentum, desinit; sed in eadem panicula 
. spiculae etiam occurrunt nunc flosculis duobus mas- 
culis, tertio flosculo incompleto s. rudimentali, nunc 
infimo et supremo masculis, intermedio hermaphro- 
dito, aut et infimo flosculo masculo, medio herma- 
phrod, et tertio rudimentali com posiĩtæ. 

Nach 59. 8. Avena fatua. Aecker in den Gem. 
Oberegg. und Rüti, nie in der Ebene. 

Zu 61. Auch in den Alpen, (Hohenkaſten) und zwar 
ohne alle Spur von Haaren. = A, pubescens 8. gla- 
bra Gaud. 1 

Die Worte bey 67, Holcus lanatus; in arvis ver- 
sus Buchen gehören zu 66. H. lanatus iſt das gemeinſte 
Wieſengras; H. mollis kommt nur auf Brachäckern, 
vorzüglich in den Berg⸗Gemeinden, vor, 

ad 68. Die Var. 5. minima bleibt ſich ſeit Jah— 
ren immer gleich. 

ad 71, Köleria cristata. Steigt in die regio sub- 
alpina herauf, z. B. auf dem Grate bey St. Antons 

Capelle. 

Nach 73, 9. Festuca alpina Sut. Mert. et Koch 
Fl. Auf dem Freſchen, dem Seltiſpitz häufig. In dich⸗ 
ten Raſen, Rispe grünlich oder noch häufiger, wie über— 
haupt bey den Alpen-Gräſern, dunkler purpurfärbig 
gefärbt, oder graublau (caesıa), wie bey Festuca rubra, 
und dann der Festuca Halleri Gaud. (nach von Haller 
Sohn erhaltenen Exempl.) ſo gleich kommend, daß dieſe 
höchſtens nur durch die etwas längeren Grannen davon 
unterſchieden werden kann. | 

e heterophylla, Iſt auch F. hetero- 
phy lla Mert. et K. nach ihrer Beſchreibung in der Fl. G. 
76. Festuca duriuscula. Sf auch (nach ihrer Bes 
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ſchreib.) F. duriuscula Mert. et K. Sie kommt mit 
nackten und behaarten Aehrchen auf einem und demſel⸗ 
ben caespes vor. 

Var. B. laevigata Gaudin. — F. glauca y. laevi- 
gata Mert. et K. auf dem Kamor, varirt mit meer— 
und grasgrünen Blättern. Sie kommt auch (Kamor) 
vor: mit ganz niedrigem Halme, ſehr kurzen dicklechten 
und ſteifern Blättern, als bey laevigata, und in einen Bo— 
gen zurückgekrümmt S F. curvula Gaud. = F. durius- 
cula E. curvula Mert. et K. 

10. Festuca glauca Schrad. Gaudin Mert. et K. 
Auf dürren, ſonnigen, felſigen Stellen des Buchbergs. 
Dieß Gras ändert feine meergrüne Farbe an einem 
und demſelben Standorte unmerklich ins grasgrüne; 
die Rispe iſt ſelbſt bey größern Individuen zuſammen— 
gezogen, die Aehrchen klein, wie bey Ovina, der Halm 
viereckigt, fo daß Speeimina, deren Farbe ebengedachte 
Aenderung erlitten, der F. ovina ſo ähnlich werden, 
daß ſie durch nichts, als durch die etwas längern Grannen 
und etwas feſtern Blätter von ihr zu unterſcheiden ſind. 

Zu 77. Festuca nigrescens. Die Wurzel diefer 
Festuca iſt nicht eigentlich kriechend; nur die äuſ⸗ 
fern Halme der größern Raſen find es an der Baſis. 
Ich beſitze Exemplare (Kugel), von denen ich nicht zu 
beſtimmen wage, ob ſie zur Festuca duriuscula oder 
zu dieſer gehören. 

Von ihr ſcheint ſich einzig durch ärmere, kleinere 
Rispe und kurze Blätter die Festuca violacea Gaud. 
zu unterſcheiden. Ich ſah in den Alpen des Calveü— 
ſen⸗Thales (Kt. St. Gallen, Dſtr. Sargans), wie dieſe 
daſelbſt nicht ſeltene und gewöhnlich mit spiculis cae- 
sio claueis ſpielende Feſtuca, wenn fie von den trockenen 
Felſen, ihrem eigentlichen Standort, wo ſie dichte Raſen 
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mit fibröſer Wurzel bildet, auf den lockern, durch kleine 
von den Felſen herunterrieſelnde Waſſeräderchen bewäf- 
ſerten Schutt an ihrem Fuße heruntergeſtiegen war, deut— 
lich kriechende Wurzeln bekam, ſo daß wohl jeder ſyſtema— 
tiſche Botaniker, welcher dieſe festuca violacea abge— 
ſondert, für ſich allein ſähe, dieſelbe zu einer kleinen, 
ſchmalblätterigen Form von Festuca rubra machen 
würde.) 

Dergleichen und ähnliche Beobachtungen über 
den großen Einfluß, welchen Cultur, Veſchaffenheit des 
Bodens, Feuchtigkeit, Luft, Licht, Temperatur u. a. Mo- 
mente auf das Leben der ſo ſehr von der Erde, als ih— 
rer Mutter, abhaͤngigen, mit weit weniger Selbſtſtän— 
digkeit, als die Thiere, begabten Pflanzen ausüben, machen 
es wahrſcheinlich, daß man ſpäter, durch vervielfältigte 
und mehr geordnete Erfahrungen und Verſuche über 
die Macht und Geſetze dieſes Einfluffes beſſer belehrt, 
unſere jetzigen faſt ängſtlichen Bemühungen, precaire 
Trennungs⸗-Merkmahle, hergenommen von Pflanzenthei— 
len, deren durch äuſſere Einwirkungen mannigfaltig be— 
ſtimmbare Veränderlichkeit heute ſchon bekannt iſt, auf— 
zuſuchen, um darnach neue Species, gleichſam als ob 
dieß das höchſte Ziel aller Pflanzenforſchung wäre, auf— 
ſtellen zu können, belächeln, und manche jetzige Species 
als bloße Abänderung ihrer Grundform wieder zurück— 
geben wird. | 

Einer ſolchen Reduction möchten dann auch wohl 


*) Von Festuca alpina, Halleri, violacea bin ich im Fall, 
Exemplare von Gaudin, und Haller Sohn ſelbſt beſtimmt, 
zur Vergleichung benutzen zu koͤnnen, ſo wie ich auch noch 
die Freude hatte, des Letztern Urtheil uͤber meine ihm zuge— 
ſchickten Individuen dieſer ganzen Abtheilung der Schwingel 
ſchriftlich zu erhalten. 
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mehrere der genannten Schwingel - Arten unterliegen 
nur als durch verſchiedenartige Einwirkung obgenannter 
Momente bedungene und nach Verſchiedenheit derſelben 
in mehrere Reihen, als da ſind: Festuca Halleri, al- 
pina, ovina einer-, festuca glauca, Valesiaca, curvu- 
la anderſeits, dann wieder Festuca nigrescens, violae- 
cea und vielleicht auch ſogar rubra und heterophylla, 
zerfallende, gleichſam erblich gewordene Varictæten 
der Festuca duriuscula, als ihrer gemeinſchaftlichen 
Mutter, wieder anheimfallen, | 

Nach 81. 11. Festuca Cloliacea. (Mit einem Exempl. 
aus Ehrhardts Gräſern verglichen) Rheineck (Stapfen— 
wieſe). Man findet Individuen mit einem aus 2 Aehr— 
chen gebildeten Aſte am Grunde der Aehre, zum Beweis 
der großen Verwandtſchaft dieſer Festuca mit Fest. pra- 
tensis. a 

Zu 83. Nach Ueberſchwemmungen, wenn dieß Gras 
ins Waſſer zu ſtehen kommt, werden deſſen Aehrchen ganz 
blaßgelb, wodurch es ein ganz fremdartiges Ausſehen 
erhält. | 

Zu 85. Poa annua. Ihre Varietät ß. P. supina 
Schrad. P. varia Gaud. iſt an feuchten Plätzen auf der 
Höhe des Freſchen nicht ſelten. Hieher gehört die P. 
alpina multiflora des Verz. Culmi caespitum ex te- 
riores basi rad iciformi repentes, radicantes et culmos 
accessorios protrudentes. Immer nur an der Schnee 
gränze, an feuchten Stellen mit Leontodon alpinus, Sa- 
lix herbacea u. ſ. w. Die P. annua à ſteigt z. B. mit 
Chenopodium bonus Henricus unverändert, aber nur 
immer in unmittelbarer Nähe der Sennhütten bis in 
die mittleren Alpen; höher verſchwindet ſie gänzlich. 

87. Poa distichophylla Gaud, (von Haller Sohn 
als ſolche beſtätigt. — Die Wurzel treibt kriechende 
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Ausläufer aus. — Aber die Individuen, wovon im Verz. 
geſagt: spicul. multo minor, etc. gehören nicht hieher, 
ſondern zu 

12. Poa minor Gaud. (Nach Vergleichung mit 
einem Gandin'ſchen Specimen.) Auſſer im Vorarlberg 
auch im Calveüſerthal (woſelbſt auch Poa laxa Haenke 
und P. flexuosa Wahlbg) und auf Calanda. 

Poa pratensis. In tiefem Sumpfe (Berneck. Neus 
haus) mit Carex teretiuscula eine Variet. palusiris: 
culmis solitar, cum pan. abbreviata densiore strictio- 
ribüs, fol, abbreviatis, 

Zu 91. Iſt zwar P. seratina Schrad., aber nicht 
Gaudin, ſondern nur Variet. von P. nemoralis, und 
zwar Var. d. rigidula Mert. et K. Die wahre P. serotina 
Gaud. aber oder 

13. Poa fertilis Host., Mert. et K. (culmibasi 
radicantes, ramosi, ligul, elongata) findet ſich in naſ— 
ſen Wieſen am Bodenſee (Fuſſach), vorzüglich zwiſchen 
Roſchach und Arbon) und Rhein (unter Rheineck). 

Auſſer der eben erwähnten Var. von P. nemoralis 
8. rigidula Mert. et K. haben wir noch Var. . fir- 
mula Gaud. Mert. et K. und Var. e. coarctata Gaud. 
Mert. et K. = firmulae affinis des Pers, 

zromus teciorum noch nicht gefunden. 

Bromus racemosus. In der nehml. Rispe äuſſere 
Glumalklappe an der Spitze ganz, oder kaum mextlich 
oder ſehr deutlich ausgerandet. Aehrchen der der Son— 
ne ausgeſetzten Individ. violett, wie bey Bromus ar- 
vensis, zuweilen auch molliter et brevissime pube- 
rulae; hierher gehört Nro 102 des Verz. und iſt dem 
nach Bromus arvensis zu ſtreichen. 

Bromus secalinus kommt auch mit größern 
Aehrchen und zuweilen mit faſt ganz verſchwindenden 
Grannen vor. Blattſcheiden nicht ſelten auch feinbehaart. 
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104 und 105 find Bromus grossus, und zwar haben 
wir Var. ©, ß und Mert. et K. — Ein wahrhaft 
vielgeſtaltiges, bey uns ſehr haͤufiges Gras. Aendert, 
abgeſehen von der Nacktheit oder Behaartheit der Aehren 
mit größern, über zwölfblüthigen, und kleinern, nur neun— 
blüthigen Aehrchen. Eigentlich einzig nur durch längere 
Grannen vom Br. secalinus unterſchieden, und als deſ— 
fen Var, longiaristata zu betrachten. Blätter und Schei— 


den bald alle kahl, bald nur am Rande haaricht, bald 


nur die obern kahl, die untern haaricht bey den ver— 
ſchiedenen Indiv. eines Ackers. — Aeuſſere Glumal— 
Valvel an der Spitze bald vollkommen ganz, bald aus— 
gerandet auf einer und derſelben Rispe; die innere bald 
kaum, bald deutlich kürzer, als die äuſſere. Die Aehr— 
chen vor der Blüthe ganz ſchmal, ſtielrund, Rispe kurz, 
gedrängt, aufrecht, ſo daß das Gras, je nach ſeinem 
Alter ein ganz verſchiedenes Anſehen hat. 4 

14. Bromus commutatus Schrad. Mert. et K. P 
Ob ein an Ackerrändern und Zäunen zwiſchen Staad 
und Rorſchach vorkommendes Gras hieher zu bringen, 
das hinſichtlich des obgleich hohen, doch ſchwächern 
Halmes, der ſehr überhangenden, ſehr fein äſtigen, zit— 
ternden Rispe, der bis an die obere, welche kahl, ſtark 
haar. Blattſcheiden und Blätter, der langen, über 
zwölfblüthigen, auch nach dem Verblühen ſchmälern, 
daher mehr laͤnzettförmigen Aehrchen, der tief entfprin- 
genden Granne ganz mit Br. commutatus nach der Be— 
ſchreibung in den angef. Werken übereinkommt, aber 
wegen der in der Fruchtreife von einander getrennten’ 
ſich nicht deckenden Blüthen davon abweicht, und dadurch 
wieder mit der vielblüthigen Form von Br. grossus « 
zuſammenfällt.? Jüngere Aehren kommen ganz mit de— 
nen von Br. elongatus Gaud. nach Exempl. Bon Haller 
mitgetheilt, überein. 
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Das als lolium submutieum im Berg, Nro 111 
bez. Gras ift: 5 

15. Lolium speciosum Link. Mert. et K. Um Thal. 
Sonderbar verkümmerte Granne! 

16. Lolium arvense Mert. et K. Jährig; in der 
nehmlichen Aehre, untere Aehrchen grannenlos, oberſten 
lang gegrannt, Haferäcker (Schmitter). 

47. Hordeum murinum L. In Thal häufig. 

18. Elymus Europæus L. Hoggen (Obereck) Bin⸗ 
del⸗Alp Waldregion (Freſchen). 

Zu 116. Cyperus longus. Bey Lindau am Fuße des 
Hoyersberg mit Juncus obtusiflorus häufig. 

Scirpus acicularis. Unter Waſſer geſetzt, bringt 
es keine Blüthen, Halme oder Blätter werden ſo dünn, 
lang und fchlaff daß er gar nicht mehr zu erkennen. 
Borſten kann ich nicht entdecken. 

Die im Append. als ß. medius Schrad. angeführte 
Var. von Scirpus lacustris hat einen oberhalb undeut— 


lich dreyſeitigen Halm, untere 1—2 Scheiden 2-34 


lange Blätter tragend, 3 Narben. Alſo nicht Sc. Du— 
valie noch Sc. Tabernaemontani 


19. Scirpus Duvalii Hoppe. Mert. et K. Culmi- 


ad summum 2-pedales. 

Stigmata duo. Semina compressa, externo latere 
aliquantulum convexa. Halm Scheiden gewöhnlich 
blattlos, die oberſte zuweilen auch ein 1—2“ langes Blatt 
tragend. Ried zwiſchen Höchſt und Bodenſee, in Wie— 
ſen und kleinen Gräben, aber nie in fem Waſſer, wie 
der Sc. lacustris. 

20, Scirpus Tabernaemontani Gmel. Auch im 
Bodenſeeried, und zwar gewöhnlich zu 1—27 hoch, aber 
auch von der Höhe und Dicke des Sc. lacustris. — Der 
hieſige 8c. hat einen nur undeutlich dreyeckigen Halm 
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unter der Spirre, die Spirre gewöhnlich deutlich (bey 
einem Zoll) länger, als das unterſte Hüllblatt; dennoch 
kommt er in allen andern Merkmahlen ganz mit der 
Beſchreibung in Mert. et K. Flora überein. Glaucus 
Stigm, 2, semina compresse plana, nec trigona, glu- 
mae pedicellique punctis elevatis brunneo rufis as- 
peri. Antherae apice, ut in Sc. Duvalii, sub lente 
asperculæ. Ob aber überhaupt Scirpus Tabernaemon- 
tani gänzlich von Sc, lacustris zu trennen? Am Boden— 
ſee kann man vielfältig bemerken, daß letzterer an Stel— 
len, wo das Waſſer austrocknet, eine meergrüne Farbe 
annimmt; in einer und derſelben Spirre ſind Blüthchen 
mit 3 und 2 Narben. Auch ſah Verf. ganz grasgrüne 
Sc. lacustres, deren Bälge von geſättigtbraunen Punk— 
ten ſchärflich. 

Zu 7. Append, Sc. triqueter. Kommt vor: culmo 
minori, spiculis omnibus fere sepilibus, conglome- 
ratis, glumis fusco-brunneis, den Uebergang zu Sc. Ro- 
thii bildend. 

Zu 8. Append. Sc. mucronatus. Auch am Boden: 
ſee, aber viel kleiner. 

Schoenus albus und fuscus ſehr häufig und unter⸗ 
einander, in Torfwieſen im Bodenſee-Ried. Erſterer 
immer mehr weniger große, vielhalmige Raſen bil— 
dend, aber ohne Wurzelausläufer; der Letztere hinge— 
gen macht keine Raſen, ſondern hat eine kriechende, 
kräftige Ausläufer treibende Wurzel, aus welcher die 
Halme einzeln oder zu zweyen aus einem Punkte her— 
auskommen. Borſten bey uns immer ſechs, wie ſchon 
im Verz. erwähnt. 

Zu 132. Carex Davalliana. In einem ſchattigen, 
mit sphagnum ausgefüllten Sumpfe, mit Epipactis 
cordata in Geſellſchaft, ändert er wahrſcheinlich folge des 
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Standortes, ab: rad. longe lateque trans sphagnum 
repente glumis viridibus, magis acuminat, atque 
elongatis, fructib. longior., spica nunc mere mascula, 
nunc androgyna, inferne mascula aut et inferne et 
superne feminea, medio mascula, quandoque et 
flosculis hermaphroditis gaudente. 

ad 147. Carex caespitosa. Häufig in den Alpen 
des Diſtr. Sargans. 

157. Carex ſulva. Sehr vielgeſtaltig. 

1, Mit mehrährigtem Halme, und zwar: 
A. Mit mehr gelbbräunlichen, lichten, und 
B. mit mehr braunen, faſt ſchwärzlichen Schuppen 
und Enden der Blattſcheiden. 
II. mit nur 1—2 ährigtem, niederem Halme. 

A, wieder zerfallend in &. Mit kleinen, kurzge— 
ſchnäbelten Früchten, kleinern weiblichen Aehren,längern, 
weit die Aehre überreichenden, gewöhnlich den Halm 
erreichenden oder ihn überreichenden unterſten Deckblät— 
tern, grasgrünen Blättern und Halm. 

8. mit größern, langgeſchnäbelten Früchten, grö— 
ßeren weiblichen Aehren, ſonſt wie bey «. 

B. wieder zerfallend in y. Mit unterſten Deckblät⸗ 
tern ſich hinſichtlich des Längenverhältniſſes zum Halm 
und weibl. Aehre verhaltend wie bey &. Schuppen, de⸗ 
ren Nerv zuweilen Mane Grasgrüne Blätter und 
Halm. 

F. Alles, wie bey y, aber Farbe der Blätter und 
Halme mehr ind meergrüne (glauke) fallend. 

8. Unterſte Oeckblätter von der Länge ihrer Aehren 
oder nicht viel länger, immer viel kürzer, als der Halm. 
Obere weibliche Aehren öfters zu zweyen beyſammen 
und an die männliche ſich anlehnend. Uebrigens wie bey 5. 

II. Halm gewöhnlich Hand T höchſtens 1/27 hoch, 
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höchſtens zwey kurze, kleinfrüchtige, braunſchuppige weib— 
liche Aehren tragend, untere Deckblaͤtter von der Länge 
des Halmes; Farbe der Blätter und Halme mehr dun— 
kelgrasgrün. ö 

A. Die gewöhnliche Carex fulva; B. und zwar 
Var. é iſt = Carex Hornschuchiana Hoppe. bot, Zeit. 
IV. 2. p. 595. (nach Vergleichung mit einem Hoppe’fchen 
Exempl.) gränzt aber fo nahe an Var. . und durch 
dieſe wieder an Var. ©, daß fie doch wohl ſchwerlich 
Trennung verdient. Die Form II ſehe ich noch nir- 
gends erwähnt. 

A. Bodenſeeried, Bauried. B. . J. Bauried. 8. Bo- 
denſeeried häufig mit = und ß untereinander. II immer 
für ſich, von I getrennt, in kleinern und größern Ge— 
ſellſchaften; Bodenſeeried, Speck mit Littorella lacustris. 

Sparganium natans im Calveüſenthal in Teichen 
über der Baumregion. 

Zu 194. Var. & des Verz. iſt nicht lampocarpos, 
ſondern acutiflorus Ehrh. Alle Formen (ſ. Mert. et 
K. Flora) kommen vor; ſonderbar, daß gerade die 
größere, blüthenreiche Form hier auch öfters ſehr lange 
geſchnabelte TCapſeln, fo daß ſie um 2/3 die] Länge der 
Blüthenhülle überſteigen, hat. Die Spitzen der Blü— 
thenhüllblättchen ſtumpfen ſich nach dem Verblühen ab. 

Von der Ebene, (Bodenſeeried, wo hauptſächlich 
die größere Form) bis in die ſubalpinen Bergwälder 
(Oberegg) hinauf. 

194. Var. 8. = J. lampocarpos Ehrh. Mert, et 
K. — Aeſte der Spirre oft ſehr verlängert, faſt hori— 
zontal ausgebreitet. Mannigfach abändernd v. Mert. 
et K. Flora, deren Formen hier alle vorkommen; Farbe 
der Capſel vom gelbbräun lichen bis zum ſchwarzen än— 
dernd; eben ſo wandelbar ihr Längenverhältniß zur 
Blüthenhülle. | 
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Eine anführungswerthe, wie es ſcheint, noch nicht 
beſchriebene Form, macrocarpa, zeigt ſich, größere oder 
kleinere Raſen bildend, auf ausgetrocknetem Torfboden 
der Rieder. Im Habitus dem Juncus squarrosus aͤhn— 
lich; Halme ganz aufrecht, ſteif, 1½ —17 hoch, Spirre 
wenig- und kurzäſtig, daher verkürzt, aufrecht, ſtrickt; 
Blüthen groß; turgide, tief gebräunte, oft faſt ganz 
ſchwarze, glänzende, mit dem Leibe über das ebenfalls 
dunkel, bis ins ſchwärzliche gebräunte Bruigonjun um 
4— 211 herausragende Capſeln. 

Die Var. fluitans, mit verkümmerten Blüthen, ſtellt 
eine ganz fremdartige Pflanze vor. Culmi plures ex uno 
puncto radicis repentis, elongati, flexuosi, ex geni- 
culis praeter folia singula majora articulata, superne 
fasciculos foliorum longissimor. tenuissimor., vere se- 
taceorum adsurgentium, inferne vero fascic. radicu- 
lorum longissimor. recte descendentium, protruden- 
tes. Dieſe Blätter der Büſchel eigentlich fadenförmig 
dünn, ſo daß keine Zwiſchenwände zu ſehen. In mit 
Waſſer gefüllten Gräben des Bodenſee-Rieds (Höchſt.) 

Zu 187. Juncus effusus. Beyde Formen kommen 
vor: die kleinere, mit mehr einfach zuſammengeſetzter, 
gedrängter Spirre als Verbindungsglied der andern, 
größern, ausgebreitel-fpirrigen Form mit J. conglome- 
ratus. Immer nur dreymännig, ſo wie J. conglomera— 
tus. Länge des Halmes uͤber der Spirre ſehr veränderlich. 

Luzula campestris kommt auch mit höherm, viel— 
ährigtem Halme vor, (L. multiflora!) die Wurzel 
aber bleibt kriechend. 

Zu 207. Statt lucens leſe heterophyllum, 

Potamageton lucens L. Auch in der Alpenregion 
im Semtiſſer⸗See mit P. pusillum. 

Zu 209. Leſe pusillum ſtatt compressum. 
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Alisma plantago. In den Gräben des Bodenſee— 
rieds auch die Form mit ſehr langen lanzett- und li— 
nienförm. Blättern. 

Colchicum autumnale. Das im Frühling blühende iſt 
Var. Y. vernum Mert. et K.; in den Garten verſetzt 
blüht es im Herbſte. 

Zu 13. des Append. Dieſer Gladiolus auch im 
Bodenſeeried. Zwiebelknollen ſchon während der Blüthe— 
zeit doppelt. Ob daher GI, neglectus, aber die Blu— 
men von denen der Gartenpflanze nicht verſchieden. 

Lilium bulbiferum L. Mit Dentaria bulbifera. 
Am Felſen im Cobleter Walde unweit Getzis. 

Zu 220. Statt botryoides leſe racemosus. 

Arum maculatum kommt (bey Thal) mit an der 
Baſis leicht ausgerandeten, daher undeutlich herzförm. 
Blättern vor. 

Nach 228. 22. Iris sibirica L. Häufig in ſumpf. 
Wieſen unter Fußach mit Viola stagnina, Drosera etc- 

23. Orchis chlorantha. Zuerſt von H. Dr. Zol- 
likofer unterſchieden und O. virescens genannt, welcher 
Nahme in clorantha geändert, da ſchon eine ausländi— 
ſche O. virescens cpiſtirt. Der O. bifolia ähnlich, aber 
doch ſehr verſchieden. 

Diagnos. caule basi bifolio ; floribus sordide vi- 
rescent. inodoris, ealcare ovario dupio longiore api- 
cem versus (evidenter) incrassato-clavato, labello integro 
obtuso lineari, nectario latissimo excavato semicir- 
culari, petala lateralia superiora subaequante, utrin- 
que appendiculato, follicullis appendicibus insiden- 
tıbus elongatis, oblique adcendentibüs, basinversus 
divergentibus, massa pollinari longius stipitatä. 

Dagegen O. bifolia: caule basi bifolio, florib, 
albis odoris, calcare ovario duplo longiore apicem- 
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versus subincrassato, labello integro obtuso lineari, 
nectario angustissimo lineari plano, petalis laterali- 


bus superioribus dimidio breviore, falliculis erectis, 


inter se parallelis, massa pollinari brevissime stipitata. 

Knollen, Stengel, Blätter, wie bey O. bifolia, 
Aehre blüthenärmer, daher lockerer, Blumen weiter 
auseinander ſtehend, breiter, mit verhältnißmäßig kür⸗ 
zern Blumenblättern; der Trichter des gegen die Spitze 
hin viel mehr verdickten Sporns und deſſen Oeffnung 
viel weiter. Blumenblaͤtter unterhalb weißlich, dann 
bis zur Spitze grünlich; die untern breiter, kürzer, das 
oberſte kürzer, und für ſeine Kürze breiter, die mittlern 
hingegen gegen die Spitze hin ſchmaler, als bey O. bı- 
folia. Das Nectarium faſt 3/4 der Länge des obern 
Blumenblattes erreichend, groß, weit, gegen innen aus— 
gehöhlt, nach oben zu beyden Seiten Anhängſel oder 
Flügel bildend, welche die verlängerten, gekrümmt aufs 
wärtsſteigenden, an der Baſis weit von einander abſte— 
henden, an der Spitze ſich berührenden und fo die Fi— 


gur eines Hufeiſens bildenden Schläuche oder Behälter 


der Pollenmaſſe tragen. Dieſe faͤllt gerne aus die— 
ſen Behältern heraus, und wird daher häufig mit 
ihrem am Ende ſchuppenförm. klebrigten Stiele an 
den benachbarten Theilen, ja ſelbſt an den Stengel— 
blättern anklebend gefunden. Dieſer Bau des viel grö— 
fern Nectarium und die dadurch bedungene Phyſiogno— 
mie (Geſicht) der geruchloſen Blüthe unterſcheiden ſchon 
allein dieſe O. hinreichend von O. bifolia. In kleinen 
Geſellſchaften, mit O. bifolia gleichzeitig blühend, aber 
abgeſondert von ihr — nicht ſelten in Tannengehölzen 
des Unter-Rheinthals und der an daſſelbe ſtoſſenden Ge— 
meinden Appenzell's; auch um St. Gallen. Im Gars 
ten bleibt ſie ſich gleich. 

Zweiter Band, Ce 


A 
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Ophrys monorchis. Um Thal häufig. 

Ophrys apifera Dec. die ibr ſehr nah verwandte: 

24. Ophrys arachnites. Im Weidlig über Altſtädten. 

248. Neottia spiralis iſt Neottia æstivalis Lam. 
Wieſen am Bodenſee, im Juli blühend. 

Nach 248. 25, Cymbidium corrallorhizon. Kayen 
bey Rechtobel; Wolfhalden. 

251, Serap. lancifolia-Epipactis pallens Sw. 

26. Serapias ensifolia. Berneck (Than). 

27. Epipactis cordata am Bache ob der Walkmühle 
der Gem. Heiden mit Carex Davalliana polygama. 

Zu 256. Pinus sylvestris. Auf dürren Sandfelſen (am 
Blättler ob Berneck) viel kleiner, die Aeſtchen bis zur 
Spitze ihrer Nadeln beraubt, Nadeln meergrün, kurz, 
nicht länger, als die der Weistannen, Zapfen von der 
Länge der Nadeln, Schuppen undeutlich ſtachelſpitzig 
Rinde der Aeſte ſchwärzlich. Scheint rubra Suter. 
Flor. helv. | 

Zu 260, Gegen die dortige Anmerkung: P. larix fah 
ich ſeither in der Alpenregion, auf Bindelalp, (Freſchen). 

Salix acuminata. Die hier angeführte arborescens 
in umbrosis iſt wirklich 

28. 5. grandifolia Seringe = cinerascens Willd. 
(nach Vergleichung mit des Erſtern Salix. exsicc.) 

264, Salix aurita. Im Neyenried (Oberegg). 

Salix arbutifolia. Auf dem oberſten Kornberg, 
(Haggen) ob Altſtädten. Was hier im Verz. von einer 

Var. g. fol, junior. pilis sericeis subtus obtectis 

etc. ſteht, gehört zu 969.9 Rae 

S. viminalis L. Auſſer dem angef. Standorte auch 
in Berneck und auf Sonderegg (Oberegg.) 

Wie ungemein Andern vorzüglich die A Weiden⸗ 
N ſpecies, acuminata, phylicifolia, hastata und prunifolia 
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ihren Habitus, Blattform und Ueberzug je nach Stand» 
ort und Jahrszeit! Aeſte mit erſt entwickelten Blättern 
im Frühling abgeſchnitten, verglichen mit Ruthen 
vom nehmlichen Buſche im Herbſte geſammelt, mit Altern 


Blättern, ſcheinen von einer durchaus verſchiedenen 


Species zu ſeyn. 

S. cinerascens Willden, Scheint nur durch den 
Standort bedingte Abänderung von S. acuminata. — 
Aeltere Blätter der S. herbacea werden ganz länglich, 
ſchmal, und verlieren die das jüngere Blatt in 2 Hälfs 
ten theilende Einkerbung gänzlich. 

Betula pubescens. Neyenried (Oberegg.) g 

Alnus viridis. Merkwuͤrdigerweiſe kommt dieſe 
Alnus auch auf dem Buchberg, (Thal) in der regio 
vinifora, mannshohe Gebüſche im ſogenannten Bündt— 
nerhölzli bildend, vor. 

Zu 285. Soll heißen A. incana und nicht glutinosa, 
Erſtere nehmlich am Rheine ſehr häuſig; letztere, die: 

29. Alnus glutinosa hingegen daſelbſt ſeltener, 
wohl aber häufig an den Ufern der Vergbäche. 
Qastanea vulgaris, Lies im Verz. ſtatt Buchen 
Buchberg. | 

Euphorbia. Die aus dem Fruchtboden oder Grunde 
des Perigonium ohne Ordnung zwiſchen den Filamenten 
aufſteigenden kleinen zarten Körperchen, können zwar, 
wenn man, freylich mehr der Analogie mit andern 
Gattungen aus der Familie der Euphorbiaceae mit 
Blüthen deutlich getrennten Geſchlechtes zu liebe, als der 
Natur gemäß, die ſich nicht gleichzeitig, ſondern einer 
nach dem andern entwickelnden Staubgefäße (ſo daß noch 
unvollkommen ausgebildete und ſchon vertrocknete, ihre 
Staubbeutel ſchon verloren habende Stamina in einer 
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und derſelben gemeinſchaftl. Hülle vorhanden ſeyn kön⸗ 
nen) für einzelne männliche Blumen annimmt, nicht 
als Stellvertreter von calyx oder perigonium pro- 
prium derſelben betrachtet werden, da ſie gewöhnlich 
an Zahl weit geringer, als die Staubgefäße ſind, ſon— 
dern kommen ihrer Beſtimmung nach eher mit den pa— 
leae der Syngeneſiſten oder mit den Haaren auf den 
Fruchtböden mehrerer Ranunkel- und Potentilla - Arten 
überein. Wohl möchten ſie hingegen, da ſie ſich in je— 
der Art der Zahl, Geſtalt, Größe ꝛc. nach anders ver— 
halten, als Unterſcheidungs-Merkmahle der einzelnen 
Species gebraucht werden können; nur müſſen ſie nicht 
mit der nach dem Abfallen des obern Theiles ſtehen 
bleibenden unteren Hälfte der Staubgefäße verwechſelt 
werden. 

Folgendes ihr Verhalten in den hieſigen Euphoͤrbien: 

1. E. peplus. Perigon. extus intusque glabrum; 
lacin. intermediae margine tenuissime ciliatae. Sta- 
mina 11—12. Paleae s. apophyses 4, grabræ, longi- 
tudine staminum perfector., apice in lacinulas 3—5 
di visa s. penicillatae. 

2. E. exigua. Perigon. extus intusque glabrum. 
lacin. intermed. glabrae, integræ. Stamina non 
ultra 40, Apophyses aut nulle aut solum 1—2, 
brevissimæ, apice plures in lacinulas divisæ s. pe- 
nicillatæ. 

3. E. holioscopia. Perigon, extus intusque glab- 
rum, pr&ter fasciculum pilorum simplic. ad inter- 
nam basin cujusve appendicis, Laciniæ intermed. 
apice lacinulatæ. Stamina semper pluria quam 12, 
sepe — 20. Paleæ 3 — 5 staminib. breviores, plani- 
usculæ, tenuissimnæ, flexuosæ, apicem versus utrin- 
que profundius lacinulatae s. plumosae; una alte- 
ra ve usque ad medium bipartita. 
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4, E. eyporissias, Perigon. cum lacin. intermed. 
undique glabrum, Stamina semper saltim 12, Paleæ 
2-3, nunc glabrae, nunc margine ciliis paucis ornatae. 

5. E. sylvattca. Perigon. intus simpliciter pilo- 
sum, lacin, intermed. ciliatæ. Stamina pluria quam 
14, — 14. Paleæ staminib, numerosiores, planæ, la- 
tæ, margine utrinque a basi ad apicem longe ci- 
liatee s. pennatæ, perigonio longiores, exsertæ. 

6. E. platyphylla. Perigon, extus molliter vil- 
losulum, intus glabrum ; lacin. intermed, dense, sed 
brevissime, ciliatae. Stam. solum 12. Paleæ 6 tenuis- 
sim,, planiusc., simplices, stamin. perfector. fere lon- 
gitudinis, a 2/3 ad apicem tenuissime et inordinate in 
ramulos divisæ (ramulosæ), ramulis inæqual., flexuos., 
inter se intricatis. 

7. E. verrucosa. «. capsul. glabris, Bon, un- 
dique glabrum, lacin: intermed, magn&, usque ad 
apicem dense ciliatæ. Stam. 10—11, Palex 3—4, pla- 
niusc., crassiusc., sursum dilatatæ, curvatae, ple- 
rumque ad 2/3 bifidæ, undique longius pilosulæ, 
stamfnib. breviores iisque arcte appressæ. 

„E. verz. g. caps. junior. pilosis, Perigon, extus 
et intus molliter villosum, Stam. et peleæ: uti in &. 

8. E. lathyris. Perigon. undique glabrum, fa- 
cin. intermed. apicem versus laceræ. Stam. multa — 
29, Paleæ 4-5, simplieiss., piliformes piloque vix 
crassiores, acutæ, stamin. perfector. dimidio brevio- 
res, ergo pro magnit, floris minimae. 

Zu 303 E., verrucosa. Bey Bregenz als Var. £. 
capsulis juniorib. pilis mollibus longis adspersis, 
maturis glabriusc,, verrucis pauetorib, et minoribus 
quam in æ. 

305. Thesium linophyllum iſt Th. pratense 
Ehrh. Mert. et K. 
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Th. alpinum, Auſſer der mehräſtigen Abänderung 
giebt es auch eine, wo das mittlere Deckblatt, ſtatt, 
wie gewöhnlich, mit den zwey ſeitenſtändigeu ungefähr 
aus einem Punkte auszugehen, meiſt tiefer unten aus der 
Mitte, oft ſogar noch tiefer, an der Basis des Vlüthen- 
Stieles entſpringt, wenn man nehmlich nach älterer 
Anſicht das den pedicellum florigerum auöſchickende 
Blatt als Blüthenſtiel ſelbſt betrachtet. 

312. Statt Polygonum incanum lies lapathifo- 
lium. Zuweilen auch Blüthen mit 3 Narben und da— 
her auch dreywinklige Früchte. Als Var. P. lapathi- 
folii betrachtete ich bis jetzo das an den Gräben der 
Landſtraße ob Staad (in der Speck, Thal) eine Höhe 
von mehr als 5 Fuß erreichende Polyg. nodosum Pers. 
mit Blättern faſt von der Größe, als wie bey P. orien- 
tale; ob mit Recht? 

314. Pol. pusilluw iſt minus Linn. Wirkliche 
Species, verſchieden von P. hydropiper durch perian— 
thium inpunctatum, S. über die Pol. Braun in bot. 
Zeit. 1824. 1. B. p. 354. 

Rumex nemolapathum Ehrh. Mert. et K. wech⸗ 
ſelt mit ganz aufrechten oder auch in mehr weniger 
großem Winkel abſtehend-aufſteigenden Aeſten. Gewöhn— 


lich zwey ganz kleine Schwielen; e aber 1 


alle drey groß. 

30. Rumex congtomeratus Schreb. Kleiner, als 
nemolapathum, mit ganz horizontal abſtehendenAeſten. 
An Straßen. Ob aber hinreichend von dieſem verſchieden? 

321. Iſt R. obtusifolius L. Mert. et K. Klappen- 
zähne, ſowie das Blattende regellos abändernd. 

Rumex acetosa. Die große Variet. auf Kamor, 
Freſchen. Dieß eine von den wenigen Thalpflanzen, 
die in den Alpen in allen Theilen höher, größer werden. 
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325. Streiche arifolius und ſetze scutatus. Der wahre 
R. arifolius Allion, mit Var, major R. acetosella 
nicht zu verwechſeln, findet ſich auf Roßlen und vorzüg— 
lich auf Ebenalp (Innerrhoden.) 

Rumex acetosella, Die Var, minima mit Poa 
annua g, Rumex (oxyria) digynus etc, in der Nähe 
der Schneeſchmelze. 

328. Streiche Chenopodium murale, als bey uns 
nicht wohnend. Wohl aber iſt es häufig um Ragatz, 
fo wie überhaupt die Zahl der plantæ campestres zu— 
nimmt, je weiter man am Rhein bis über Chur hinauf— 
ſteigt. Daher daſelbſt Chenop. hybridum, olidum, 
Nepeta cataria, Mercurialis annua, Amaranthus 
blitum, Anchusa und andere dem untern ee 
fehlende Arten. 

329. Chenopod. viride iſt bloße Var. von Ch. 
album, aber nicht ficifolium Sm., wie im Append. 
geſagt. Letzteres findet ſich bey uns nicht. Der auch 
bey Ch. album unter der Linſe punktirte Saame täuſchte. 

Plantago major. Bey uns auch die Var, pumila, 
fol. modo trinerv., spica abbreviata. 

Nach 636. 31. Littorella lacustris L. Am Boden⸗ 
ſee in der Speck (Thal), im May blühend. 

Lysimachia thyrsiflora, Auf der Schweizerſeite: 
im Fuchsloch unter Rheineck. 

Primula officinalis. Steigt doch auch in die reg. 
alpina, Alp Schwamm, Kamor. 

349 iſt Prim. integrifolia Decand. 

32. Globularia cordifolia L. Schon oh St. An⸗ 
toni's Capelle. 

33. — nudicaulis L. Freſchen. 

Polygala vulgaris. Bekanntlich ſehr abändernd. 
In den magern Waldwieſen Auſſerrhodens (z. B. um 
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Bad Schönenbüel) iſt die Form, welche Reichenb. P. 


oxyptera nennt, florib. minor., calyc. sepalis lateral. 
corollam aequantibus aut ea aliquantulum brevio- 
ribus, capsulä maturä angustior, atque vix longiorib., 
nicht ſelten. Die Seitenkelch- Blättchen auch bey P. 
vulgaris zuweilen zugeſpitzt, wie mueronirt. 

Polygata amara L. In der Größe von 17 — Hands 
breite wechſelnd. In der Ebene — auf Riedboden — 
faſt das ganze Jahr blühend. 

Polygala chamæbuxus ändert ab: mit ſchön ro— 
then Blumen. 

Nach 355. 34. Veronica montana L. Nord (Wald 
ob Rüti Appenz.) und Aachbrücke bey Bregenz. Im Au⸗ 
guſt blühend. 

Nach Rhinanthus glabra: 

35. Rhinanthus minor Ehrh. Seltener; Wieſen 
am Bodenſee, Alten- Rhein. 

Orobanche major Smith. Stigmatis lobis divaricat., 
stamina quandoque et puberula sub lente. Gerne auf 
der Wurzel von Thymus serpyllum; bey uns immer nur 
in der ſubalpinen — Region. Axberg. Haggen ob Altſtädten. 

399. Mentha austriaca Jacg. Iſt M. simplex Hal- 
ler fil. manuser, nach ſchriftl. Mittheilung, und 
verdient dieſen Nahmen ihres hohen, faſt einfachen 
Stengels wegen. 

Lam ium maculatum. Viel häufger mit ungefleckten 
Blättern, als mit gefleckten; die gefleckte Pflanze übrigens 


ſonſt in nichts verſchieden. 


Nach 406, 
36. Galeopsis versicalor Smith, (cannabina 
R.) Längs der Landſtraſſe ob der Rheinthaler Rüti. 
Betonica officinalis wechſelt mit kürzerm und län⸗ 
germ tubus, mit dichter oder an der Basis mehr un. 
terbrochener Aehre, mit zugerundeten und eyförmigen 
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Zähnen der Blätter. Aber der Kelch immer auch un, 

ter den Zähnen haaricht, Zähne ſo lang, als der Kelch, 

ſtachelſpitzig. Wie alſo von B. hirta verſchieden? 
Nach 422. 0 

357. Scutellaria gallericulata L. Gräben in der 

Speck (Thal.) | 

38. Utricularia intermedia Hayne. Gräben 
des Bodenſeerieds mit U. minor und Potamageton 
pusillus. — Blätter weniger zertheilt, einfacher, 
als bey U. vulgaris; die lacinie nicht rundlich, wie 
bey U. minor, ſondern flach, breiter; ihr Bau unter 
der Linſe ganz ſo ſich zeigend, wie bey den Blättern von 
Mnium serpyllifolium und Conſorten mit einem uns 
deutlichen Mittelnerven. Rand deutlich geſägt mit ſtump⸗ 
fen Serratur-Winkeln und Spitzen; letztere mit einem 
oder mehrern (— 5) durchſichtigen haarähnlichen Kör⸗ 
perchen, von Farbe des Blattes beſetzt; die Blattſeg— 
mente bey U. minor hingegen ſind am Rande ganz, 
und nur an ihren Endſpitzen mit einzelnen Stachelchen 
beſetzt. Blaſen an den Aeſten, groß, oft ſchön durchſchei— 
nend violett oder kobaldfarbig. Im October die Sten- 
gel ſich in Köpfchen dicht auf einander liegender, un— 
vollkommen entwickelter Blätter endigend. 

Verbascum nigrum, Die Var. mit weißen Blu— 
men — eine unſerer ſchönſten Pflanzen — in der untern 
Balgacher Sandgrube. d 

Solanum nigrum, Bis jetzo ſah ich nur die ge 
wöhnliche ſchwarzbeerigte Form. 

450. Myosotis arvensis iſt M. intermedia Link, 
Mert. et K. M. stricta Link (arvensis Reichenb,) fehlt 
uns ganz. 

451. M. perennis iſt palustris Rchb. Mert. et K. 
Die von Mert. et K. als Varietät derſelben betrachtete 
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M. strigulosa Reichb, iſt auf unſern moorichten Wie— 
ſen nicht ſelten. Die M. cæspitosa Schultz, Mert. et 
K. um St. Gallen in den Sümpfen bey Dottenwilen 
(von H. Pharm, Stein geſammelt, und mir mitgetheilt). 
Die Myosotis perennis, florib. ee multo 
des Verz. aber iſt: 

39. M. alpestris Schm. Mert. et K. 

Cuscuta Europæa auf Neſſeln im Diſtr. Sargans. 

Nach 456. 40. Swertia perennis L. Auf dem Hirſch— 
berg, öſtlich von Gais. 

464. Statt G. prostrata H. des Verz. lies bava- 
rica L. Fröl. 

465, Statt amarella l. germaniea Willd. 

470 und 471 des Verz. fallen in eine Species: 
Erythræa pulchella Mert, et K. zuſammen und bilden 
die größere und kleinere, ſo wie die einblumige Variet. 
ſ. Mert. et K. Flora, 

Rhododendron ferrugineum. Ein großer Strauch 
hat ſich tief in die Weinregion herunter verirrt im Kob— 
leter Holz (Berneck.) 

Nach 480. 

41. Pyrola chlorantha Sw. Kobleter-Holz; 
unter Burisweiler, vorzüglich auch auf dem Buchberg 
(Thal.) 

42. Pyrola minor L. Freſchen. 

Campanula rotundifolia. In den Alpen öfters 
nur einblumig; ſcheint C. linifolia Hænke, Decand, 

43. Campanula rapunculus E. Unter Var» 
tenſee. 

Campanula barbata uniflora des Verz. iſt nur 
Var. von barbata, nicht C. Allionii. 

44. Campanula Speculum L. Staad. Um 
St. Gallen häufig. 1 
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Phyteuma spicatum ſteigt mit gelblichen Blumen 
über die Tannengränze hinauf (Bindelalp — Freſchen). 
Ob daher Ph. Halleri All. (unſern Alpen fehlend, 
aber um Pfeffers) bloſe Alpen-Variet? S. Hegetſchwei⸗ 
ler Tödi⸗Reiſe ꝛc. 

45. Jasione montana L. Trocknes Feld zwi⸗ 
ſchen Luſtenau und Lauterach. 

Prenanthes purpurea. In den Waldungen um 


Bad Schönenbüel die ſchmalblätter. Form, von Pr. 


tenuifolia All. faum 1 
Nach 506. 
5 46, Hieracium alpestre Jacq. Auf dem Joche 
zwiſchen Bindel-⸗Alp und Freſchen⸗ſpitze. Calanda. 
507, H. alpinum des Verz. iſt H. Halleri Vill. 
Gaudin. Auf dem Freſchen der Scapus gewöhnlich valde 


firmus, crassus, spe biflorus. Folia nunc integerr., 


nunc et frequentius denticulo aut dente hinc inde 
notata s. evidenter dentata, immo quandoque fere 


runcinata. In den Appenz. Alpen hingegen der Scapus 


ſchmächtiger, ſchwächer, Blätter meiſt ganzrandig. Das 
H. alpinum Willd. weder daſelbſt, noch im Gebirge 
des Freſchen anzutreffen, wohl aber im Diſtr. Sargans. 

Hieracium aurantiacum. Auch auf Kamor. 

509. Hier. villosum. Ein wahrer Proteus auch 
bey uns, in mehrere in ihren Extremen fo geſchiedene 
Formen zerfallend, daß ſie wahre Species vorſtellen, 
und auch mit Fug dafür genommen werden könnten, 
wenn ſie nicht wieder durch häuſig dazwiſchentretende ſo— 
genannte Uebergangs-⸗ oder Intermediair-Reihen zu ei⸗ 


ner und derſelben Grund ⸗Art vereinigt würden. — In 


unſern Gebirgen kommt es vor: 
I. Phyllis invol. comm. externis pluribus folia- 
ceis, nervo medio percursis, virescentibus, internis 


— 
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(nigrescentibus) plerumque conspicne latioribus, 
patulis, immo sæpius reflexis. 

A. Caule altiore, folioso, fol. caulin. latioribus 
aut saltim ejusdem latitudinis, quam folia radicalia, 

a. Caule ı-rarius 2. floro, cum fol. et prae- 
cipue involucro villosissimo, villis longioribus (elon- 
gatis). «. flore maximo, ex maximis generis. g. flore 
mediocris pro genere magnitudinis. | 

Dieß das eigentliche HL. villosum ſ. Sturm Fl. 
fasc. 39. — Farbe der Zotten bey uns meiſt graulich— 
weiß, in den ſüdlichen Alpen (Wallis) aber, wie über— 
haupt bey mehrern H., röthlichgelb. 

b. Caule 4—6, rarius ı-floro, cum fol. et 
invol. minus copiose breviusque villoso. — Ganze 
Pflanze grüner, äſtig; das Invol, erfcheint nicht von 
dichten, langen Haaren ganz verhüllt, wie bey A, fon» 
dern feine grünlich ſchwärzliche Farbe mag deutlich 
durchſcheinen. Blumen etwas kleiner, als bey a 8B. 

B. Caule pumilo, ı-floro, fol. caulin. solum 
1—2, rarius 3, minoribus, radicalia vix latitudine 
zquantibus, 

c. Caule cum fol. et invol. villosissimo, uti 
in a. Flores pro genere minores. Iſt aß in ganz 
verjüngtem Maaßſtaab. Stengelblätter, obgleich ver, 
ſchmälert, der Grundgeſtalt der Art getreu bleibend. 
Bald allein, bald unter a & vorkommend. 8 

Durch das Invol. von allen kleinen einblüth. H. 
unterſchieden. 

II Phyllis invol. comm. externis internis non 
latioribus, erectis, solum uno alterove, rarius pluri- 
bus virescent. foliac., ut in I, plerisque vero cum 
internis (nigrescentibus) concoloribus atque ejus- 
dem structur&. - 


J 
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C. Caule et fol. ejusdem condition. uti in TA. 

d. Caule 1—2 floro, florib. maximis, villo- 
sitate uti in a. Nur durchs Invol. von ax zu unter⸗ 
ſcheiden. H. valdepilosum Gaud. | 

e Caule 3—6 et pluri — rarius 1 floro, flor. 
magnitud. et villositate, uti in b. Blätter gelblicher 
grün; ſonſt fich ganz wie b verhaltend, und von ſelbigem, 
wenn allenfalls mehrere blattartige grünliche äuſſere 
Hüllblättchen, welche eigentlich nichts anderes, als die 
bberſten verkleinerten Stengelblättchen find, vorhanden, 
kaum mehr zu unterſcheiden. Stengel bis 11/2 Fuß 
hoch. — Gehört auch zu Valde pilosum Gaud,, ob- 
ſchon dieſen Nahmen in Vergleichung mit d nicht ver- 
dienend. Iſt H. obscurum Zollik. = Var. g. H. vil- 
losi des Verz., wenn der Stengel ſchmächtiger, Aeſte 
oder Blüthenſtiele dünner, ſchlaffer; Nro 24 des Ap- 
pend. = cerinthoides Schleich. Thom. aber, wenn 
derſelbe ſtärker, Aeſte dicker, ſtraffer find, — Seiten— 
blumen öfters höher, als die mittlere oder Endblume 
ſtehend, dieſe dann wie ſitzend, und die Pflanze ſehr 
ähnlich der Abbild. von H. picroides Vill. in deſſen 
Voy. bot. — Im Habitus viel ähnliches mit H. succisæ- 
folium All. und H. prenenthoides integrifolium. 

f. caule 1-rarius 3—3-floro, humiliore (610% 
alto) cum fol. et invol. brevius parciusque villoso; 
fol. virescent., caulin. solum 3—3, pro parvitate plan- 
tz latioribus, denticulis sæpius elongatis, floribus 
magnis ut in aß, — Hat das Anſehen von H. albi- 
dum und amplexicaule. Nur felten ein- oder anderes 
grünes, blattartiges Hüllblättchen vorhanden. Das mehr 
Grüne der Blätter, die wenigern, aber nach Verhältniß 
breiten Stengelblätter, die großen Blumen find aus— 
zeichnend. Unter dieſer Geſtalt kommt H. villosum ge- 
wöhnlich im Jura vor. 
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Sehr nahe verwandt dem H. villosum und gleich. 
ſam eine 3te Gruppe dieſer Collectiv-Art, ſich auszeich— 
nend durch niedrigen, einblum., wenigblätter. Stengel 
und obere meiſt ſehr verkümmerte Stengelblätter, ſo 
daß fie in den mehreſten Indiv. ſchon früh, gleich den 
Schuppen der Apargiæ, die Farbe, Geſtalt und Art 
der eigentlichen Blättchen (sepala) der einfach dachziege— 
lichten allgem. Blüthenhülle annehmen, bildend, ſind fol— 
gende zwey, einander ſelbſt wieder ſehr nahe ſtehende, 
hinſichtlich der Zottigkeit und Blumen-Größe mit H. 
villos aß übereinkommende, Hieracien: 

47. H. dentatum Hoppe. S. deſſen Beſchr. 
und Abb. in Sturm's H. 39, womit unſere — auf Ka— 
mor, Roßlen — Pflanze ganz übereinkommt. — Oefters 
das eine oder andere Wurzelblatt auch weniger deutlich 
— nur wie bey H. villosum — gezähnelt. 

48. Hieracium incisum Hoppe. — Die 
Wurzelblätter ahmen in Geſtalt, Art der Gezahntheit, 
Geſtieltſeyns ganz die Blätter des H. murorum nach. 
Untere 1—2 Stengelblätter auch gezähnt; in allem übrigen 
verhält ſich dieß H. ganz wie das vorige. Mit der 
Abb. in Sturm Flor. H. 39 übereinkommend; nur ſind 


die Blattzähne weniger tief eingeſchnitten und ſich nicht 


ganz ſo nahe ſtehend und der Stengel einblumig. — 
Neben den den Blättern des H. murorum analogen 
Blättern zeigen ſich auch immer einzelne ungeſtielte, 
ganz von der Geſtalt der Blätter des H. dentati oder 
villosi, mit ſchwächer oder kaum gezähneltem Rande. 
Auf den Alpen von Grabs und auf Kamor. — Die Hüll— 
blättchen dieſer beyden H. bey vielen Individuen, gleich 
dem oberſten Stengel, am Rande ſtark weißfilzig, viel 
auffallender, als bey irgend einer der Var. des H. villosum 

Zuletzt ſchließt ſich noch dem H. villosum an, 


* 
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gleichſam als äuſſerſtes Glied dieſes Formen ⸗Aggregats, 

und, wenn man will, als Typus einer Aten Gruppe (mit 
faſt gänzlich mangelnden, nur 1—2, ganz verkuͤmmerten 
Stengelblättchen) das: 

Hieracium Schraderi Schleich, Auf Furglen⸗Alp 
(Inner⸗Rhoden). Blumen ſehr groß; dieß abgerechnet, 
ganz übereinkommend mit H. alpinum Hoppe (Sturm 
H. 37.) — Merkwürdig und der Wandelbarkeit dieſer 
Pflanzen angemeſſen iſt es, daß bey ſämmtlichen 3 hier 
angeführten H. mit, in der Regel, obern oder ſaͤmmt— 
lichen, verkümmerten, ſchuppenaͤhnlichen Stengelblaͤt— 
tern immer auch Individuen vorkommen mit einzeln, 
obwohl kleinern, doch vollkommenen, breitern Blättern 
boch oben, ſogar noch am oberſten Stengel, zunaͤchſt an 
der Baſis der allgem. Blüthenhülle. 

Nach 510. 49. Hieracium angustifolium Hoppe. 
Var, longi-pedunculata mihi. Auf Bindel-Alp Fre⸗ 
ſchen. — [Das gewöhnliche H. angustifolium auf 
Roßlen und Camperney, Diſtr. Sargans]. Dem Hier. 
dubio majori plurifloro verwandt, aber auſſer den 
acuminirten Blättern durch die, neben den längern Haas 
ren, den Scapus dicht, die untere Fläche der Blätter 
aber ſparſamer bekleidenden angedrückten ſternförmigen 
Haare, ganz als wie bey H. pilosella, deutlich geſchie— 
den. Gewöhnlich 2—3⸗ blumig, oft aber nur 1. blumig; 
der Stengel ſich oft ſchon in der Mitte in 2 (Gabeln) 
Aeſte theilend. Blumenſtiele bis zur Saamenreife ſich 
ſehr verlängernd, ſo daß die Pflanze alsdann ganz an— 
ders ausſieht. Ob H. hybridum Vill? — Die wil⸗ 
de Pflanze hat nur ganz kurze, mehr nur angedeutete 
(ſ. Sturm H. 37) Stolones; durch die Cultur (aus 
Saamen) bekommen fie ſchon im zweiten Jahre die Län⸗ 
ge eines Schuhes und drüber, und tragen und gehen 
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ſelbſt wieder in Blumen tragende Scapi über. Länge 
der Blätter der wilden Pflanze von 11½/⁰2— 4% der 
eultivirten aber über 7 Zoll. — Blumen bald ganz po— 


meranzenfarbig, wie bey H. aurantiacum, oder ſchwe— 


felgelb, mit pomeranzenfarbig geſtreiftem Rücken der 
Randblümchen, wie bey H. pilosella. — Variirt auch mit 
breitern Blättern, und dann würde man, wenn die 
Blumen orangefarbig, daſſelbe fuͤr eine ganz kleine 
Form von H. aurantiacum nehmen, wenn nicht das mehr 
Glauke der Blätter es verböte. — Im Herbario liegt 
auch ein wildgewachſenes Indiv. mit verlängertem stolo 
und mit Blättern, welche ganz wie bey H. dubium 
auch röthliche Haare an ihrer Baſis tragen, wodurch 
die Meinung verſtärkt wird, daß dieß H. eine planta 
hybrida aus H. dubio und H. pilosella ſeyn möchte. 

Zu 513. H. florentinum Spreng. = pr&altum 
Vill. Gaud. Oefters aber gar nicht prealtum. Die 
Pflanze, welche im Verz. als Var. g. angeführt und 
für H. collinum Gochn. gehalten worden, iſt nichts 
anders, als eine Abänderung des H. præalti oder flo— 
rentinum Spr. mit längern Blatthaaren und Ausläu— 
fer treibend. Was aber im nehmlichen Artikel als 
Var. y des florentinum aufgeführt worden, iſt das 
eigentliche: 

50, Hieracium collinum Gochn. Vill. nach 
Haller fil, der Specimina ſah. 

Nach 513. 51. Hieracium pilloselloides Vill. 
Gaud. Sehr nahe dem H. præaltum ( florentinum 
Spr.), wo nicht bloße beſtändig gewordene Abart. Im 
weſentlichen faſt nur durch den tief unten ſchon und 
ſchon während des Blühens in Aeſte ſich theilenden 
Stengels verſchieden. Man findet unter vielen Indiv. 
des gewöhnlichen prealdi auch ſolche, welche ſchon tie 


en 
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fer, als gewohnt, in Aeſte fich theilen, und während 
der Saamenreife verlängern ſich die Aeſte des præalti, 
)ſo wie überhaupt vieler H., z. E. eymosum, aurantia- 
cum, angustifolium u. g.) ſo ſehr, daß es dann nicht 
mehr von piloselloides zu unterſcheiden. — Im Garten 
bleibt ſich dieſes ſeit mehreren Jahren getreu gleich. 
In der Balgacher Sandgrube, ſonſt noch nirgends; 
das præaltum hingegen gemein, beſonders auch in 
den Riedt⸗Wieſen. 

Hier. cymosum L. Durch die gar nicht glauken, 
ſondern grasgrünen Blättern von allen Piloſellen deut— 
lich getrennt, und daher mit H. aurantiacum in eine 
Abtheilung gehörend. Es kommt ohne und mit deut— 
lichen, über 1/2 Fuß langen, zuweilen ſogar wieder 
blumentragende Stengel treibenden Stolones vor. Letz— 
teres wurde im Verz. unter Nro 512 als H. auricula 
L. angeführt. Nach Haller (ſchriftl. Mitth.) iſt entwe— 
der dieſes oder das H. e e H. das wahre 
H. auricula L. 

514. H. porrifolium iſt H. saxatile Jacq. 

517. H. sylvaticum iſt auch das von Dec. Gaud. 

Append. 23. H. molle S. iſt prenanthoides Dec. 
Gaud. | 

Apargia autumnalis L. Sehr veränderlich. — 
An ſandigen Stellen am Vodenſee mit weichhaar. weiß- 
filzigen Involuc. 

Auf Bindelalp (Freſchen) iſt eine Apargia, an eis 
nem und demſelben ſumpfigen Standort vorkommend: 
Mit wenigblumigen und mit ganz einfachem, einblu— 
migem Scapus und mit einem einzeln oder 2—3 Sca— 
pis aus einem Wurzelſchopf, mit faſt kahler oder 
kurz weichhaariger, weißfilziger, oder mit längern, 
ſchlaffen, grünlich⸗grauen, häufigen Haaren, gleich der 

Zweyter Vand. Dd 
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Apargia Taraxaci L., beſetzter allgem. Blüthenhülle, 
mit tief halbgefiederten oder leicht gezahnten oder ganz 
randigen, gewöhnlich durchaus kahlen, zuweilen, wie— 
wohl ſelten, aber auch mit einfachen Haaren beſetzten 
Blättern. 

Dieſe Pflanze, durch ihre an der Baſt d declinirten 
Scapi und die öfters auf die der A. autumnalis ei— 
genthümliche Art gezahnte Blätter offenbar zu A. au— 
tumnalis gehörend, iſt auf der andern Seite, beſonders 
wenn der Scapus nur einzeln und einblüthig, die Blätter 
haarig, mehr ganz, der A. alpina ſo gleichkommend, daß 
fie einzig etwa durch mehrere Größe davon zu unterſcheiden, 
und ein Beweis mehr, wie wandelbar manche Bflanzen-Ar- 
ten find. — Wirklich wurde dieſe Apargia im Verz. unter 
532 als Var. g major A, alpinae aufgeführt. 

532. Var. g minor aber iſt die wahre A. alpina, 
die aber auch bekanntlich mit ſchwärzlich und grünlich⸗ 
haarigem oder weiß filzigem Invol. und, wiewohl fel- 
tener, mit ganz kahlen Blättern wechſelt. a 

51, Apargia Taraxaci H. Ein und mehrere, 
zuweilen zweyblum. Seapi aus einem Wurzelſchopf. 
In warmen Jahren (1822) häufig Freſchen; auch auf 
Calanda, Sentis-⸗Gebirge (Mürli, Roßlen). Kleine 
Exmpl. dem Hier. hyoseridifolium ſo ähnlich, daß % 
einzig durch den Pappus zu unterſcheiden. 

Nach 539. 52. Leontodon alpinus Hoppe. ſ. 
Sturm 42, Scapus ſchief aufſteigend. Aeuſſere Hül⸗ 
le, gegen Hoppe, aufrecht, wie bey L. palustris, wie 
ſie auch Sturm gezeichnet. Oberſte Höhe des Freſchen; 
auch auf Kalanda, Sentis. 

Serratula tinctoria. Auch mit weißl. Blüthen und den 
mannigfalt. Blattvariationen ſ. Wallroth. Scked, critic. 

Nro 26 des Append. iſt Cnicus subalpinus Gaud. 
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Centaurea jacea L. Im Bodenfee-Riedt eine Var.: 
caule erecto, append. squamar. in volucri mediarum 


brunneis cum externarum lacero ciliatis, preduncu- 


lis infra floremtumidis, fol. latiorib., caulinis integ- 
ris. Nahe der C. nigrescens. 

Eine andere Var. am Vodenſee: Caule erecto stricto, 
21/2-pedali, panicul., multifloro, in vol. squamar. me- 
diar. et extern. appendicibus ciliato-laceris dilute brun- 
neis, fol. radical. et caulin. infer angustiss, integer- 
rim, aut irregulariter incis, mediis latior, lineari- 
lanceal. basi hastat., cæterum cum supermis integerr.— 

Centaurea scabiosa. Auf dem Freſchen eine var. 


pumila, caule ı-floro, fol. caulin. superior. integris 


aut solum basi leviter incisis. 

Gnaphalium luteo-album. Mit Hieracium cy- 
mosum, Jasione montana — häufig auf einem Felde 
zwiſchen Luſtenau und Lauteraach. 

Erigeron uniflorum. Auch E. alpinum kommt 
mit einem hängenden Barte an den äuſſern Hüllblätt⸗ 
chen vor, und umgekehrt giebt es mitten unter bebar⸗ 
teten E. uniflorum Individuen ohne Bart! Daher 
eine precaire Species! von der ebengenannten eine 
Zwergform!!? ! 
| Nach 579. 53. Senecio sylvaticus L. Holzers⸗Wald 
(Oberegg.) 


54. Senecio viscosus L. Zwiſchen Luſtenau | 


und Bregenz; einmal in der Nähe des Kloſters Grim⸗ 
menſtein. 

Zu 581. Een sarracenicus L. Wälder des Fre⸗ 
ſchens, des Emſerberges. Pedicelli et invol. puberul, 
Sehr nahe dem: 

55. Senecio ovatus Willd. Wälder um St. 
Antons Capelle. (Oberegg) S. Koch bot. Zeitg 1819. 
n 
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56, Senecio aquaticus Huds, Gaiſſau. Um 
Lindau häufig. 

Arnica montana. Streiche — als unrichtig — 
die Worte: vulgaris in Innerrhoden. 

Nach 590. 57. Inula britannica L. Im alten Rhein. 

58, Inula salicina L. Fußacher⸗, Alten Rhei- 
ner⸗Riedt. 

Chrysanthemum leucanthemum L. Auſſer den 
Var. mit viel- und einblum., blätterigen und blattloſen 
Stengel, auch jene mit haarigem Stengel, das Chr. 
montanum. All, auf dem Freſchen. 

Chrysanthemum atratum Jacq. Auch auf dem 
Sentis. Wie von Halleri verſchieden? 

Auſſer Artemisia absynthium wohnen in der öſt— 
lichen Schweiz noch A. vulgaris (zwiſchen Chur und 
Ragatz häufig) und A. spicata (Calveüſer⸗Alpen) ge⸗ 
gen Wahlemberg (in Tent.) 

Nach 596. 59. Anthemis Cotula L. Rheineck. 

Nach 609. Scabiosa lucida Mert. et K., wenn 
nicht bloße Abart von S. columbaria, auf Bindelalp 
(Freſchen). 

Valeriana saxatilis. Auch auf Kalanda; aber 
keineswegs in Innerrhoden gegen Suter Flor. Helv. 
Edit. 2da T. 11. p. 384. 

Nach 617. 60. Fedia auricula DCand. So 9% 
mein, als F. dentata. Fedia olitoria wird auch gebaut. 

Nach 625. 61. Galium uliginosum L. Neyenried, 
um Heiden. — Galium boreale um Sennwald, haufig bey 
Lindau. Gallum lucidum All. und zwar. & Mert. et 
K. Fl. auf der Vettiſer Seite des Calanda. 

627. Galium erectum Hoffm. ſtreiche; nur leichte 


| Abänderung von G. mollugo. 


628. Galium austriacum Jacg. mit feinen Var. 
iſt G. sylvestre Poll. Mert. et K. 
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629. G. saxatile iſt das eigentliche Galium. Bal- 
dense Poll. Mert et K. Auch auf dem Sentisgebirge 


(Fuß des Gyrenſpitz), aber etwas größer. Auf Arberg 
und Freſchen häufig, und allſo ſo die nördlichſten Ausläufer 


der Tiroler-Alpen, gleich den ſüdlichſten, bewohnend. 
Die Blätter dicklicht, wie fleiſchig. Scheint ſich zu 
G. mollugo zu verhalten, wie Saxifraga bryoides zu 
aspera u. ſ. w. S. auſſer Pollini Flora Veron., wo 
es abgebildet, und Mert, et K. Flor. beſonders auch 


Treviranus in den neuen Jahrb. 


Nach 630. 62. Galium Parisiense L. und zwar 
mit haar. und kahlen Früchten. (E. agreste & et 5 
Mert. et K.) Aecker Fußach, Staad. 

Nach 632. 63. Lonicera Periclymenum L, Bars 


tenſee mit Vicia dumetorum, Buchberg. 


64. Lonicera nigra L. Schachen, Honegg. 
(Oberegg.) 

Pimpinella saxifraga Var. f des Verz. iſt nigra 
Willd., aber doch nur Variet. S. Wallroth Sched. 
und Mert. et K. 

Ligusticum austriacum Jacq. (Pleurospermum) 
in der Nähe des Semtiſſer⸗Sees (Innerrhoden). 

Selinum palustre. Streiche: supra Röthis und was 


von der hirsuties der Saamen und Strahlen geſagt, 
gilt nicht von dieſer Pflanze, ſondern von Laserpitium 


Prutenicum (Append. Nro 30.) 

Selinum Oreoselinum. Allerdings vorhanden, 
aber nicht bey Oberried ſ. Nro 31 des Append. 

Selinum carvifolium L. Auch zwiſchen Mont⸗ 
lingen und Oberried und in der Enge (Heiden.) 

686. Statt Sed. sexangulare lies S. rupestre. 
Blätter der blüthenloſen Stengel fünfreihig geſtellt. 
Haͤufig auf Reben, und Wieſen⸗ Gemäuer, grün. 


— — — — — 
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Ribes alpinum L. an einigen Stellen um Wies bad 
(Innerrhoden.) 

Nach 695. 68. Lemna polyrrhiza L. In dem 
Graben der Speck, woran Polygonum nodosum Pers. 

66. Lemna trisulea L. Um Rheineck. 

Nach 705. 67. Epilobium roseum Schreb, Durch 
die deutlich geſtielten Blätter ausgezeichnet. An den 
Landſtraßen- Gräben, z. B. gegen Heiden. Hiervon iſt 
E. roseum Dec. (Nro 706 des Verz.) ganz verſchie— 
den, und verdiente eher den Nahmen E, ternatum, 
Durch stigma indivisum, fol, caul, infer, semper 
ternatis, caule bifariam pubescente von E. monta- 
num; vom noch näher verwandten E, origanifolio Dec. 
aber durch folia acute serrata s. denticulata und 
durch der des E. montanum gleichkommende Größe 
und Statur getrennt. Nur in der Alpenregion, auf 
offenen Höhen, nicht, wie E. origanifol, ſchattige, 
feuchte Plätze liebend. 

Nach 698. 68. Isnardia palustris L. Im October 
blühend in einem Graben ſüdlich vor Saus mit 
Utricularia minor und Elatine hydropiper. \ 

719. Statt Sorbus domestica lies S. aucuparia 
L. S. domestica haben wir nicht. 

722. Statt Rosa alba lies R. arvensis L. Styli - 
coaliti ! 

Nach 723. 69. Rosa rubiginosa L. Buchberg 
(Bündtnerholz). 

731. Streiche bey Potentilla verna die Worte 8. 
filiformis Pers. 

732. Potentilla salisburgensis, Dieſe iſt P. ver- 
na 8. filiformis Pers, = P. crocea Lehm. 

733. Potentilla aurea iſt P. aurea Wahlemb, 
Lehmann, Auf ganz gleiche Art, wie bey ihr, ſeiden⸗ 
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haarig — gewimpert find auch die Blätter der P. mi- 


nimaz; daher dieſe der aurea näher ſtehend, EN. der Br 


verna. 

746. Rubus fruticosus Willd, Das Sharatterif, 
dieſer Art fol vorzüglich auch in dem glänzenden Dun- 
kel⸗ oft faſt Schwärzlich⸗Grünen der kahlen obern und 
dem zierlich abſtechenden Weiß der untern Blattſeite, 
fo wie in dem Gekrümmtſeyn der großen Gtengeldor- 
nen liegen. Dennoch findet man nicht nur Indiv. mit 
lauter auf beyden Seiten grünen, und dann zwar gerne 
zugleich auch oberſeits bleicher-grünen Blättern, ſon⸗ 
dern auch ſolche, deren obere jüngern Blätter unterſeits 
normal weiß, die tiefer ſtehenden nur weißlich ange⸗ 
laufen, die unterſten aber ganz grün und haarig, wie 
bey R. glandulosus, ſind, die doch alle — ihrem üb⸗ 
rigen Verhalten nach — hierher gehören. Eben ſo ſind⸗ 
Indiv. mit ganz geraden, wenig kräftigen Stengelſta⸗ 
cheln gar nicht ſelten. — Mit ſehr großen Blumen und 
ſehr dicken, feſten, wie bey Ilex aquifolium, unter- 
ſeits kräftig weißen Blaͤttern findet man dieſen R. in 
fubaln. Wäldern (Oberegg.) 

747. R. glandulosus Bell. (R. Bellardi Weihe.) 
Immer nur in — vorzüglich Tannen — Wäldern. Oft 
mit ihm in Geſellſchaft, häufig aber auch an Mauern, 
Hecken, iſt ein dieſem ſehr ähnlicher, ebenfalls drüſiger, 
in Blattſtruktur und Farbe gleicher, aber deutlich eckig⸗ 
ſtengligter, haarigerer R. = 

70. R. hirtus Hit. (wenigſtens nach Wahlemb. in 
Flor. Carpath.). R. Schleicheri W. mit zurückge⸗ 
bogenem Fruchtkelch und breiten weißen Petalis 
und gewöhnlich nur ſparſam bedrüster, daher mehr 
weiß⸗filziger Rispe. Kelch⸗ und Blattſpitze gewöhnlich 
viel weniger lang ausgezogen, als wie bey gland. 


424 


Häufig werden Stengel, Kelche, Blumenſtiele und die unte 
Blattſeite ſtellenweiſe von einem dichten gelblichen Fil 
(tomentum) als Folge einer krankhaften Ausartur 
der Haare (Verwandlung derſelben in einen Haarpil 
überzogen, was bey keinem andern hieſigen R. vorkomm 

71. R. nemorosus Hayne. R. dumetorum W 
Stengel eckig, Seitenblättchen ſitzend, glabriusc.; nt 
die äuſſerſten Aeſtchen, die Blumenſtiele und Kelche m 
röthlichen DrüſenStachelchen ſchwach beſetzt. Blättle 
ob Berneck. Dem folg. ſehr nahe. 

749. R. corylifolius Sm. Dec. Blätter des zwei 
jähr. (nackten, geradſtachl.) Stengels in der Regel nt 
dreyzaͤhlig, Seitenblättchen gewöhnlich ſtiellos (ſitzend 
und ungleichſeitig, auf der breiten Seite eingeſchni 
ten, und dadurch + — tief zweylappig. In hieſige 
Gegend drey Hauptformen: 

V. c. R. cor. glabratus. Fol. firm. glabris au 
subtus præcipue, pilis minimis, rarissim,, micant., ol 
sitis, ramis ramul. que atque petiol, glabriusc. se 
pube brevissima leviter canescent., panic. simpliciusc 
flor, minor. R. fatigiatus Weihe? Stengel, beſot 
ders die einjähr., nicht ſelten behaucht, wie bey R. ca 
sius. Es finden ſich Indiv. mit deutlich geſtielten Se 
tenblättchen ſowohl der 5» als 35 zähl. Blätter. 

V. g. R. c. hirsutus. R. vulgaris Whe? P. 
dunc. calyc, que præter canitiem tomentosam sp. 
ciei cum ramis, ramul, petiolisque et folior. mollio 
pagina præcipue inferiore longius et patent. pilos« 
pubesc., folior. ternat. foliol. later. extrorsum quar 
maxime dilatatis, panic. florib, que majoribus I 
fruticosi. In den Extremen von ſehr verſchieden 
aber es giebt — beſonders hinſichtlich der Blattbreite un 
Haarigheit häufig Intermed. — Individuen. Buchberg 
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Var. y. R. c. canescens. R. affinis W.! Caule 
suberecto, foliol, plerumque angustior. subtus 
canesc.- tomentos., caeter. not, ut in a. R. collinus 
Decand. aber die obere Blattſeite kaum haarig. Buch⸗ 
berg. Der Fruchtkelch bey allen dieſen Var. unbeſtän⸗ 
dig, bald mehr aufrecht, bald mehr zurückgebogen 
Drupeolæ meiſt groß, aber wenige. 

72. R. plicatus Whe. Caule fructif. infra qui- 
natifol., fol pulchre plicatis, cæter. not. ut in R. 
coryl, V. x. Im Bodenſeeriedt. Ob Trennung von R. 
corxlif. verdienend? 

73. R. nitidus Whe. ? C. erecto,{(spadiceo,) an- 
gul., racti- et pauci acul., ramis petiol, que glabratis 
s. pilis simplic. longiusc, raris sparsim obsit., fol. 
tener., pellucid., utrinque virid,, supra glaberr., 
subtus asperulis, lateral. sessil., ovalib., integer., plu- 
rimis æquilater., terminal. cordat,, racem, pauciflor., 
pedunc. simplic. (uniflor.) cum calyc. externo vi- 
ridib. glabriusc. — Fol* caulis steril, 5-pedalis ma- 
xima inter R. nostros, longe petiol., acul, ramor. 
pedunc. petiolor, que valde curoati. Flor. parvi, 
pet, alba, Fruct. parv. Cal. intus solum et margine 
tenui tomento vestit., fructif. reflex. — 

Ein ſchöner — durch den aufrechten, hohen Gten- 
gel, die regelmäßigen, zarten Blätter, die einfachen, 
häufig einzeln aus den Winkeln der obern einfachen 
Blätter entſpring., nebſt dem äuſſern Kelche grünenden 
Blumenſtiele (welche Theile bey allen übrigen hier erwähn⸗ 
ten R., ſelbſt den R. glaudulosus nicht ausgenommen, 
weißfilzig ſind) den einfachen traubenförm. Blüthen⸗ 
ſtand ausgezeichneter und getrennter Strauch, von wel- 
chem ich noch keine Abänd. ſah, denſelben freylich aber 
auch bis jetzo nur an einer Stelle (Buchberg) beobachtete. 
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Bey allen dieſen R., ſelbſt bey R.glandul,, bildet die 
Durchſchnittsfläche des Stengels ein Fünfeck; bey allen 
find die einjähr.(unfruchtb.) Stengel ganz oder wenigſtens 
unterhalb 5-zählig-blätt.; bey allen kommen einzelne 
dreyzähl. Blätter mit kaum oder nur undeutlich beſtiel— 
ten, ferner mit ungleichſeitigen, d. i. nach auſſen ver- 
breiterten und dann auch öfters eingeſchnittenen oder 
gelappten Seitenblättchen vor. Die Richtung der 
Aeſtchen⸗ Blumenſtiel- weniger der Blattſtiel⸗ Dörn— 
chen auf einem und demſelben Indiv. verſchieden; 
Kelch beym nehmlichen Strauch dornig und waffenlos. 
Ueberhaupt kein Theil, der nicht in irgend einer Hin— 
ſicht — der Zahl, Farbe, Größe, Form, Richtung, 
Ueberzug u. ſ. w. nach — der Aenderung (Wechſel) un. 
terworfen, und alle dieſe Aenderungen wiederhohlen ſich 
zum großen Theil immer wieder bey einer jeden Art, 
ſcheinen ſogar bey einzelnen beſtimmten (Collectiv.) 
Individuen oder Geſellſchaften (rubeta) derſelben, ſo 
lange ſie an ihrem Standort verharren, bleibend 
und ſich forterbend zu ſeyn. 

Spartium scoporium einzig im Gebiete von Wal— 
zenhauſen. | 

Ononis arvensis des Verz. iſt O. arvensis Var. 
ßspinosa Sm. oder O. spinosa L. Willd. Häufig auf 
feuchtem Grunde in der Rhein-Nähe, ſtarke, aufrechte, 
dornige (nur ſehr ſelten finden ſich in einer Menge von 
Stengeln ein — oder anderer unfruchtb., noch im Herbſte 
dornenloſer) Büſche, mit gewöhnlich — 6, ſeltener nur 
2⸗ſaam. Hülſen, bildend. Viel ſeltener (ſteinige Plätze, 
z. B. Nagelfluhfelſen bey St. Antoni) iſt die darnteder⸗ 
liegende, klebrige, meiſt dornenloſe (ſich in dieſer Hin 
ſicht umgekehrt, wie die vorige, verhaltende) O. arven- 
sis Var. & Smith. (O. procurrens Wallr.) mit meiſt 
nur 1—2 ſaam. Hülſen. 
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Trifolium cæspitosum Reyn. In allen etwas 
höhern Alpen der C. Appenzell und St. Gallen. 

Nach 760. 74. Trifolium achroleucum L. Nagel⸗ 
ſtein; Wieſen gegen die Lochmühle (Wolfhalden) häufig. 

766. Trif. procumbens iſt T. campestre Schreb. 
Am Seeſtrand ſehr klein, mit Blüthenſtielen nicht län 
ger, als die Blätter. Stipul. ciliat., petiolis multo 
bre viores. | 
| 768. Auſſer dem eigentlichen Melil. officinalis 
Willd. mit höherm, aufrechten Stengel, gelben Blu— 
men, faſt ebenen im unreifen Zuſtande haarigen Hül— 
fen, (vorzüglich häufig in den Riedtern längs dem Rhei⸗ 
ne) finden ſich noch: 

75. Mel. Petit - Pierrana Hayne. Darnieder⸗ 
liegend — aufſteigend, gelbblumig, Hülſen nackt, ſchön 
ſtark quergerunzelt. Auf Steingeröllen (ob Staad.) 

76. Mel. leucantba Koch (vulgaris Willd.) 
aufrecht, weißblum., kahlhülſig. Fähnchen und Flügel, 
wie bey M. offic., etwas länger, als die Carina; bey 
der vorigen deutlich länger. Mit offic. an den nehml. 
Orten, aber ſeltener (Alten⸗Rhein.) 

Lotus corniculatus. Bald faſt ganz kahl (Riedter) 
bald haarig; die Var. mit hohlem Stengel (I. uli 
ginosus mult.) bey’ Buchen. 

Nach 786. 77. Vicia dumetorum L. Gehölze 
zwiſchen Berneck und Balgach; unter Wartenſee. 

35 App. Vicia sativa. Blattbreite und Haarigkeit, 
Blattſpitze ſehr ändernd. Die V. angustifolia ſah ich 
noch nicht; hingegen die wegen der ungemeinen Viel— 
förmigkeit der Stipulæ merkwürdige, aber doch wohl 
nur als Var. von V. sativa zu betrachtende: 

Vicia cordata Hoppe (Sturm H. 32.). Major, 
stip. notat. polymorph., fol. — 7 juga, foliolis latior. 
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major,, in plante parte infer. apice emarg, s. re- 
tus., in super. obtusiuscul., subtus solum et ad mar- 
ginem pilosiuscul., legum. 1—2, junior. erect. seri- 
cea, senesc. glabra f — patent. — Aecker im Alten⸗ 
Rhein. 

Vicia cracca kommt (Buchberg) mit verſchmäler— 
ten Blättchen (V. tenuifolia quord.) vor. 

794. O. sativa — gegen die dort. Bemerkung — 
auch in unſern Alpen, (Omadona — Freſchen) und zwar 
die Var. b. Onobr. montana Decand. 

78 Pisum arvense L. Unter der Saat (Gaiſſau); 
aber in den Umgebungen wird viel P. sativum gebaut. 

Rhamnus pumilus. In allen Alpen der öſtlichen 
Schweiz, ſelbſt in Reg. subalp. (Felſen neben dem 
Schwendiner Kirchlein). 

79. Rhamnus catharticus L. Mit Cotoneaster, 
Felſen auf Seelaffen (Thal.) 

809. Fumaria officinalis iſt = F. media Lois. 
Decand. Auf Kirchhöfen und in Weinbergen. Die 
wahre, viel kleinere (um Zürich häufige) F. officinalis 
ſah ich hier noch nicht; F. fabacea Retz. in Inner⸗ 
Rhoden (Lützel⸗Alp.) 

Sinapis arvensis L. Auſſer der Var, siliquis re- 
trorsum hispid. (von S. orientalis verſchieden, durch 
Schotten dreymal ſo lang, als der Schnabel) findet ſich 
auch eine Abänd. mit ganzrand. Blättern und mit der 
kahlen Schote an Länge gleich oder faſt gleich kommen⸗ 

dem Schnabel. 
813. Brassica Erucastrum des Verz. iſt eine wahre 
zrassica (denn die Cotyled. find conduplicatæ) und 
zwar Br. cheiranthos Vill. Decand. Syst. wegen der 
mehr als einjähr. Wurzel und des einſaam. Schnabels. 

36. App. Nasturtium ( Sisymbr,) sylvestre L. 


U 


429 


Auch am Bodenſee, und zwar die Form mit längern, 
(abgeſehen von den nervenloſen Klappen) denen des 8. 
Sophia äuſſerſt ähnl. Schoten. 4 

so Nasturtium amphibium terrestre Ehrh, (N. 
anceps Wahlb,) mit länglichen, an beyden Enden 
verſchmälerten, ziemlich lang gegriffelten Schötchen. 
Beyde Abänd., die geſchlitzt — und die ganzblätterige. 
Blätter am Grunde mehr, weniger deutlich herzförmig, 
den Stengel umfaſſend oder einfach ſitzend. Am Boden, 
ſee (Speck.) 

81. Arabis sagittata Dec. oder die eigentl. Turi- 
tis hirsuta L. mit viel höherm, ſteif aufrechtem Sten⸗ 
gel, am Grunde deutlich pfeilförm. Stengelblättern. 
Selten! (Berneck). Man findet (Kamor, Montlingerberg) 
zwiſchen ihr und Arabis hirsuta Dec. ganz das Mittel 
haltende (Uebergangs Indiv., von denen nicht zu beſtim⸗ 
men, zu welcher von beyden ſie gehören. 

Arabis Thaliana L. auf Weinbergs⸗Gemäuer, 
Aeckern um Thal nicht ſelten. Arabis bellidifolia mit 
Cardamine resedifolia im Diſtr. Sargans (Calveüſen); 
Arabis coerulea im a ln en 
mit Card. bellidifolia. 

82. Cardamine sylvatica Link, ent nicht bloße 
Abänd. von C. hirsuta, zu welcher fie ſich in der Grö⸗ 
ße verhält, wie A. sagittata zu A. hirsuta. Kleine 
Bäche um Rheineck. Noch haariger, mit ſehr vielen 
kürzern, aufſteig., gedrängten und ſo einen Raſen bil— 
denden Stengeln erſcheint fie an Quellen, ganz mit C. 
multicaulis Hoppe (nach deſſen Plant. exsicc.) übers 
einkommend. 

83. Dentaria bulbifera L. Mit Lilium bulbiferum 
am Fuß des Kobletterberges (Getzis). Die geſäeten 
bulbilli kommen leicht. 
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Draba aizoides. Beyde Formen, die diffuſe und 
compackte, finden ſich. Schötchen öfters, beſonders die 
juͤngern, kurz ſteifhaarig. 

Die Dr. fladnizensis Wulf. (helvetica Dec.) die 
Dr. nivalis Dec. DD. carinthiaca H.) und zwar deren 
Modif. diffusa, (die compacta in Calveuſen) u. die Dr. to- 
mentosa Wahlbg, alle drey auf Campernei und Ffi- 
ſitzen über Grabs; letztere beyden auch im Sentisge— 
birge. 

848. Drosera longifolia iſt D. intermedia Hayne. 
Scapus adscendens. Häufig im Bodenſee⸗Riedt. 

Silene gallica an mehrern Stellen, gewöhnlich mit 
S. noctiflora in Geſellſch., aber nie in der Thal⸗Ebene; 
Buchberg, Katzenmoos, Wiehnachten, bey St. Gallen 
unter Eggersriedt. 8 

872. Spergula saginoides (ſ. Pollini Flor. Veron. 
T. 2. Tab. 1. p. 75.) Die plantula in paludosis ma- 
gis elongata etc. des Verz. gehört zu Sagina procum- 
bens, welche auch in die Alpen hinaufſteigt und nicht 
ſelten flores incompl. hat. 

861. Arenaria cæspitosa Suter. fehlt, fo wie A. 
ciliata, in den Alpen des Freſchen. Sehr veränderlich, 
bald ſehr kurz gedrängt, bald ſehr verlängert, etalirt, 
mit weiter auseinanderſtehenden Blättern, je nach dem 
Standorte, wie fo viele Gebirgs. Pflanzen (ſ. Hegetſchwei— 
ler Tödi⸗Reiſe z. B. p. 170) und fo für verſchiedene 
Arten genommen. 


Cherleria sedoides L. fehlt dem Gebirge des Fre. 


ſchen. Unter beyden Formen compacta s. coarctata und 
diffusa. Stamina cum pet. (si adsunt) calycis ur- 
ceolo adfixa (perigyna). Petala aut, quod frequen- 
tius, omnino nulla detegenda aut quinque, sat con- 
spicua, lineari-lanceolati acuminata, cum calycis la- 
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ein. alternantia easque longitud, æquantia, fugacia. 
Stamina ı0, in nostris alpibus omnia antherifera 
fertilia, planiuscula, calyc, æquantia, persistentia, 5 
simplicia, petalis, quando adsunt, opposita, antheras 
præcocius amittentia, 5 ex corporis glaudulæformis 
emarginatura (exacte utr in Cerastio aquatico L.) 
exsurgentia, calyc, valvulis opposita, antheras suas 
diutius, sæpius adhuc post inflorescentiam retinen- 
tia, Ovarium sessile, 10—ı2 ovula funiculis longius- 
cul, basi et parti inferiori columellæ ovarium lon- 
gitud, fere æquantis, serius tota evanescentis, adfixa, 
caps. matur, vero semina solum 3-5 erecta, fundo 
insidentia, seminibus Saginæ procumbentis confor- 
mia continentes. 

Bey der getrockneten Pflanze, nach dem Abfallen 
der Antheren, können die bleibenden, weißlich-häutigen, 
nach unten breitlechten, verhältnißmäßig langen, einfa⸗ 
chen Staubfäden leicht für petala angeſehen werden. 

Zu 876. Das gewöhnliche Cerasticum viscosum 


\ 


L. Willd, pilis glandulifer, viscosis plantam obte- 


gentibus, im untern Rheinthale häufig. Von dieſer 
Pflanze iſt Nro 876 C. brachypetalum Pers.? des Verz. 
nur eine minder haar., faſt nichts klebriges an ſich 
habende Abänd. Auch beym gewöhnl. C. viscosum ſind 
die Kelchlappen bis zur Spitze gewimpert. Dieß C. 
geht nie in die Alpen hinauf, wohl aber C. vulgatum 
Lin. Willd. Unter den mehrern Modific. dieſes letz⸗ 


tern auch eine ausgez., kleine, faſt nackte, ſteifere, ſehr 


ſchmalblättr. auf Torfboden der Rheinebene. 
Cerastium arvense L. (strictum mult.) häufig in 
den Grabſer⸗Alpen; daſelbſt (Camperney) aber auch 
eine Form, die wegen des ſtärkern, ſteifen, nicht ſchlaff 
hin und hergebogenen, oberwärts ganz aufrechten Sten⸗ 
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gels eigentlich den Nahmen strictum verdient, und zu— 
dem noch durch feſtere, kürzere, gegen die Basis hin we— 
niger verſchmälerte, etwas haarige und breitere Blät— 
ter vom gewöhnlichen strictum oder arvense ſich un— 
terſcheidet. 

Viola canina, Bey uns nur die gewöhnl. Modif. 
Var. & lucorum Mert. et K. Die nah verwandte: 

84. Viola stagnina Vit. Mert. et K. mit Iris 
sibirica, Schönus, Drosera etc, zunächſt unter Fußach 
im Riedt. 

App, 38. Viola palustris L. Aus den Alpen in 
einen Topf verſetzt, bot ſie zwey Jahre hintereinander 
im Herbſtmonat die merkwürd. Erſcheinung dar, daß 
ſie mehrere vollkommen gebildete, mit vollkommenen Em— 
bryonen verſehene Saamen tragende Capſeln reifte, ohne 
alle Spur von Blumenkrone noch Staubgefäßen und 
ohne vollſtändige Piſtille, ſo wie ohne zugleich, oder 
früher oder ſpäter, vollkommene Blumen zu bringen. 
Ein Stein mehr für das Henſchel'ſche Gebäude! 

85. Erodium cicutarium L. Bey Rheineck einmal; 
häufig unterhalb Roſchach am Seeſtrande mit dem fol— 
genden: 

Geranium molle L. Thal; über Sax in reg. sub. 
alp. Aber nicht auf der Oſtſeite des Kamors; das das 
ſelbſt wachſende G. iſt: 

86. Geranicum pyrenaicum L., das noch auffer- 
dem am Fuße des Kamors in der Gem. Rüti; haupt⸗ 
ſächlich aber und häufig bey Rheineck (Kirchhof⸗Mauern 
und gegen die Burg hinauf) ſich findet. Die Haarbü⸗ 
ſchel zu beyden Seiten der Basis der petala, gleich 
Merkurs Flügelchen, viel ſtärker, als bey G. molle, 
und bilden im Grunde der Blume einen zierlichen ſilber⸗ 
nen durchbrochenen Ring. 
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Nach 909. 87. Thalictrum flavum L. Sumpfwie⸗ 
fen in der Nähe des Bodenſees häufig, und zwar bes 
ſonders die Var. angustifolia (Th. nigricans.) 

Nach 912. 88. Anemone ranunculoides E. Um 
Feldkirch. 

916. R. aquaticus iſt R. pantothrix Dec. Syst. 
und zwar finden ſich Var. & capillacea und g. cæspito- 
sa ; letztere auch in regione alpina (Semtiſſerſee.) 
Ranunc. montanus, Unter 2 Hauptformen, wie 
mehrere R., eine mit breit⸗ und ſtumpf⸗lappigen (R. 
montanus Willd.) und eine haarigere, mit ſchmal⸗ und 
ſpitzlappigen Blättern (R. Villarsii Decand.) Erſtere 
keineswegs immer haarlos, ſondern ſehr oft mit haar. 
Blättern und beſonders Stengel, und manchmal auch ein- 
geſchnittenen Lappen des oberſten Stengel Blattes, geht bis 
tief an den Fuß der eigentlichen Alpen hinab, z. B. 
bis in die Nähe des Weisbades, wo fie eine der erſten 
Frühlingsblumen iſt; fehlt hingegen den viel höhern 
ſubalpinen Bergen der Weſtſeite des Rheinthals, und 
ſcheint, wenigſtens in unſern Alpen den daſelbſt nicht 
anzutreffenden R. acris zu erſetzen. Letztere, (R. Vil- 
larsli) ſeltener, an mehr trocknen, ſonnigen Stellen 
(Kamor, Freſchen). Beyde Formen ſehr abändernd, er— 
ſcheinen ſowohl mit ganz niedrigen, einblum., als mit 
höherm, bis Fuß hohem, 2—3 Blumen tragendem Sten— 
gel. Fruchtboden jederzeit haarig, wodurch, auſſer der 
hackenförmig zurückgerollten Spitze (wie bey R. nemo— 
rosus und lanuginosus) der Früchtchen und der meiſt grö— 
fern, an der Baſis dunkler gefärbten Petal., beyde 
Formen in allen Modif, von dem, beſonders größern 
Indiv. des K. Villarsii ähnlichen R. acris, deſſen Re- 
ceptac. immer kahl zu unterſcheiden find, 

Zweyter Vand. Ee 
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Ranunculus nemorosus Decand. Zwey fehr ge⸗ 
ſchiedene Variet.: 

1. Eine ſtärkere, breitblätterige und zwar wieder 
entweder ſehr baarigt oder faſt kahl. Dieß die im 
Verz. als R. nemorosus angegebene Pflanze, und nur 
in der Alpen⸗Region anzutreffen. 

2. Eine ſchmächtigere, ſchmalblätterige, ſehr getreu 
abgebildet in Pollini Elora Veronens. Tom. II Tab. 
III und im Verz. (924) fälſchlich als R. philonotis 
Ehrh,, der bey uns bis jetzo noch nicht wirklich gefun— 
den worden, aufgeführt. Dieſe Abart kommt auch, 
wiewohl ſeltener, mit vielfach zerſchlitzten und geſpal— 
tenen Blättern vor, und ſcheint alsdann beſonders der 
R. polyanthemos mancher Botaniker (Schlechtendahl) zu 
ſeyn. Den R. polyanthemos De Cand.: „carpellis 
submuticis® hingegen, habe ich noch nicht angetroffen; 


denn alle dieſe Var. und Modifie. des R. nemorosus 


De C. zeigen allzeit, wenigſtens bey uns, gerandete, 
an der Spitze deutlich hackige Früchtchen. Der Frucht— 
boden übrigens bey R. nemorosus jederzeit eee 
bey R. lanuginosus hingegen kahl. 

In Sumpfwieſen (Holzers.- Wald, Oberegg) fudet 
ſich ein in der Mitte zwiſchen R. nemorosus latifolius 
und lanuginosus ſtehender R., den ich einſtweilen als 
planta hybrida f mit dem Nahmen R. intermedius be⸗ 
zeichnete. Caule declin. s. adscendente, ad nodos in- 
feriores radicante, cum petiolis reflex o- s. patenti- pi- 
loso, paucifloro, fol, radic, et caulin. infer. trifidis 
tripartitisque (lobis latior nunc, nunc angustio- 
rib., iterum 3 fidis 3-dentatis aut solum dentatis) su- 


prem. sessil. in lobos 3—5 linear. integerr, divis., 


pedunc, axillar., solitar., teretib,, ı-floris, recept. vil- 
loso , carpell. ınatur, margin, uncinatis. — 


Be I 
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Hinſichtlich der Blumen, der ungefurchten Blumen⸗ 
ſtiele, der Richtung der Haare mit R. lanuginosus, 
durch das behaarte Recept., die Blätter, die Beſchaf— 
fenheit dar Haare aber mit R. nemorosus übereinfom- 
mend; von beyden verſchieden durch den aufſteigenden, 
wurzelnden Stengel und die Inflorescenz. 

Ranunculus acris L. Die Var. f sylvatica De- 
cand. Syst. (fol, petiol, que subzus velutino- pilos.) 
bey uns nicht ſelten. 

Ranunculus flammula L. Alle Abänd., auch die 
mit darniederliegendem, wurzelndem, zwergigem, ganz 
ſchmal (lineal) blätter. Stengel und ganz kleinen Blu⸗ 
men (R. fl. tenuifolius Wallr.), deutlich den Ueber⸗ 
gang machend zum R. reptans L. Die Früchtchen die- 
ſer Abart, ſo wie des R. reptans ſelbſt, mehr eyförmig 
mit ſtumpfichen Ende, bey flammula vulgaris mehr 
rundlich, am Ende ſchief abgeſchnitten, bey beyden un⸗ 
ter der Linſe audgehöhlt⸗punctirt. — Die Stelle übri⸗ 
gens, wo R. reptans wohnt (Bregenz, zunächſt am Has 
fen) ſcheint beſonders geeignet zur Hervorbringung von 
Zwerg⸗ Pflanzen; es wachſen nehmlich daſelbſt — auf 
einen kleinen Raum beſchränkt und ſich ſeit Jahren 
immer gleich bleibend — auch noch Aira aquatica g. 
minima, Matricaria Chamomilla nana, Ranunculus 
sceleratus y minimus Decand, Syst, 

Zu 65. Holcus avenaceus Schrad, Die Abänd. 
mit knollentragender Stengelhaſis (Holcus bulbosus 
Schr.) in den Aeckern zwiſchen Buchen und Wartegg häufig. 

194. Juncus acutiflorus Var, y des Verz. wird 
als eigene Species getrennt mit dem Nahmen 

89. Juncus alpinus Vill. = fusco -ater Schreb, 
Mert. et Koch (J. acutiflorus ß Gaud,). Nicht nur 
in den ſubalpinen Waͤldern (Oberegg, Kamor) ſondern 
auch in der Ebene (Bodenſeeriedt.) 
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Nach 871. 90. Elatine hydropiper L. Bey Lau⸗ 
teraach ſ. Isnardia palustris. 


Im Großen angebaute Pflanzen. 
Seit einigen Jahren werden, beſonders im Unter— 
Rheinthal zum Behufe der Oelgewinnung angebaut: 


Papaver somniferum, vorzüglich Var. 8 petal, 
albis und Brassica Napus L. 


XX. 
Der Schaf ſchei d 


i m 
Haslithal, 
des 
Kantons Bern. 


Jedes Volk oder Völklein hat feine örtlichen Bes 
luſtigungen und feſtlichen Tage, die es ſich ſelbſt aus— 
wählt, und die meiſtens ſehr alten Urſprungs ſind, wo 
es der Sorgen und Mühe ſeines Standes entledigt, 
ſich ganz dem Frohſinn und der Freude überläßt; wohl 
aber wird man keines treffen, welches deren ſo viele 
hätte, als die Schweiz. — Der Fremde, der von unge— 
fähr zu einem ſolchen ländlichen Volksfeſte kommt, wird 
an jedem Orte wieder etwas Eigenes und Originelles 
dabey wahrnehmen; und, iſt er kein Menſchenfeind, 
ſo muß er ſich vorzüglich darüber wundern, daß man 
dem Volke nicht mehrere ſolcher Freudentage bereitet 


und gönnt. — 


437 


Vorzüglich das echte Hirten⸗ und Alpenvolk, das 
weder durch Fabrikweſen noch Städterſitte, ſeiner ur⸗ 
ſprünglichen Lebensweiſe untreu gemacht wurde, iſt 
hierin in der Auswahl am glücklichſten; feine Volksofeſte 
ſtehen meiſtens mit ſeiner Berufsart in der genaue— 


ſten Verbindung; ſie gehen entweder unmittelbar aus 


derſelben hervor, oder find gleichſam an dieſelbe ange- 
knüpft, und je mehr dieſer Fall dabey eintrifft, deſto 
einfacher, natürlicher und zweckmäßiger ſind ſie. So 
find dem Aelpler die Auf- und Ab- Alpfahrt, der Bu 


ſuch der Seinigen auf der Alp, die Alpſtubeten (des 


Appenzell Innerrhoders), die Viehmärkte,“) wo er Vieh 
verkauft oder einkauft u. a. m. ſolche feſtliche Täge, 
und ſo feyern die Bewohner des berneriſchen 


) Die alljährlich ſtark beſuchten Hauptviehmaͤrkte in 
Saanen, im Kanton Bern, verdienen hier ehrenvolle Er⸗ 
waͤhnung. Die großen Viehbeſitzer dieſes Bezirks gleichen 
Namens, treiben praͤchtige Milchkuͤhe auf jene Maͤrkte. 
Sechs bis acht derſelben, wobey ſich ſelten ein Zuchtſtier 
oder Ochs befindet, heiſſen ein Paͤckly. Der Hausvater, 
die Soͤhne, Knechte, Toͤchter, oft die ganze Haushaltung 
ſitzen auf dem Markte neben ihrem Vieh an einem Zifch- 
chen, haben Wein, Brantwein und Gebackenes vor ſich, und 
bedienen damit Freunde, Bekannte und unterhandelnde 
Käufer, — Die ſchöͤnſten Kühe find auf den Hörnern und 
über den Schwaͤnzen mit Blumen und Baͤndern bekränzt, 

Wund im Beſitze von vielen ſolchen, ſucht jeder vorzuͤgliche 
Ehre. Aus dieſen allen werden einzelne wenige ausgezeichnet 
ſchoͤne und preiswuͤrdige uͤberdieß von den Kaͤufern mit 2 
Spiegeln, einem auf dem Schwanz und einem auf den 
Hoͤrnern, geziert — und ſo mit Blumenkraͤnzen und Spie⸗ 
geln verſehen unter großem Jubel herumgefuͤhrt — und 
bewundert. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


N 
N 
| 
} 
| 
} 


138 


. 


Haslithals die frohen Tage des Schafſcheids, 
woran Männer und Weiber, Jünglinge, Mädchen und 
Kinder, ſonntäglich gekleidet, jedes nach ſeiner Weiſe, 
in bunt unter einander gemiſchten Geſellſchaften, froh 
und freudig Theil nehmen. — Diejenigen Tage heiſſen 
nämlich Schafſcheid, an denen die Haslithaler Sennen, 
die bey den Kühen gefommerten (im Sommer genähr— 
ten) Schafheerden durch die Schäfer in das Thal zu— 
rückſchicken, welche die Eigenthümer im Thale wieder 


in Empfang nehmen, fie auf dieſe Weiſe (nach der Be 


deutung des Namens) voneinander ſcheiden und gro— 
ßentheils ſogleich verkaufen. 

Dieſer Schafſcheid findet in 3—4 Tagen nach ein- 
ander, unmittelbar vor dem Mayringer Markte an ver— 
ſchiedenen Orten ſtatt. *) 

So wie ſich der a: mit feiner Heerde dem 
Thale nähert, verſammelt ſich alles Volk, jung und 
alt, auf einem dazu beſtimmten Raſenplatze am Fuße 
der Viehberge, wo zugleich ein geräumiger Pferrich 
errichtet iſt. — Mit Jubel und Freude werden Hirt 
und Heerde empfangen, und Letztere in den Pferrich 
eingeſchloſſeu. Allein kaum iſt dieß geſchehen, ſo eilen 
die Eigenthümer der Schafe zu dieſen hin, und jeder 
erkennt dann die Seinigen ſogleich, ſo daß, auf eine 
beynahe unerklärbare Weiſe, die Trennung in wenigen 
Minuten, ohne einigen Anſtand vollendet wird. Nun 
machen die anweſenden Metzger von Zürich, Aarau und 
anderswoher ſogleich ihre Kauf-Anträge, und diejeni⸗ 
gen Schafe, welche auf dieſe Weiſe nicht verkauft wer- 

*) Auf der Alp Wendel werden 1800, auf Schlatt 1000, auf 
Graili 1800 Schafe u. ſ. w. während der Sommerszeit 
gefuͤttert. 


— 
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den, treibt man — einzelne Zuchtſchafe abgerechnet, 
auf den bevorſtehenden Mayringer⸗Markt, um ebenfalls 
Geld dafür zu erhalten. 

Bey dieſem Anlaße ſind auf dem offenen gelde 
Stühle und Tiſche angebracht, welche Kinder, Füng- 
linge und Mädchen, Männer und Weiber einnehmen, 
und in buntem Gemiſche einen eigenen Anblick gewäh— 
ren. Während dem der luſtige Alpenjüngling mit fei- 
nem Mädchen ſcherzt und lacht, ſitzt neben dieſem eine 
junge Mutter, die ihrem Säugling arglos an der Bruſt 
die beßte Nahrung reicht; und während dem Greiſe 
von den vergangenen Zeiten reden, hüpfen muthwillig 


ihre Enkel, wie junge Lämmchen, um fie herum. Leb⸗ 


kuchen und Brantwein werden bey dieſem Anlaße 
nicht nur feilgeboten, ſondern in ziemlichem Maße ge 
noſſen. Paar und Paar trillert man des Abends nach 
Hauſe, und für einzelne frohe Päärchen endet ſich das 
Feſt der Schafſcheid erſt mit dem anbrechenden More 
gen, nachdem man ſich zuvor noch das Wort gab, am 
Mayringer⸗Markte bey Wein und Tanz ſich zeitlich 
wieder einzufinden. 
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XXII. 
Zwey Briefe 


des 


beruͤhmten Genferiſchen Arztes und Natur⸗ 
forſchers Jurine 
(Verſtorben den zıten Weinmonat 1819.) 
an ſeinen Freund Profeſſor Studer, Vater, in Bern. 


Erſter Brief vom 2. Merz 1813. 
Mein lieber Herr und Freund! 


Wenn das Uebermaß von Mißgeſchick unter Freun— 
den als Entſchuldigung dienen darf, ſo zweifle ich nicht 
daran, daß nicht auch mein Stillſchweigen gegen Sie 
baldige Verzeihung erhalten werde; beſonders, wenn 
ich Sie verſichere, daß meine Geſinnung gegen Sie we— 
der von Zeit noch von Umſtänden geſchwächt werden 
kann; immer und unveränderlich derſelbe, behält Freund 
Studer ſeinen Platz in meiner kleinen Herzenskammer, 
deren ſanftes und wohlthätiges Licht höchſtens zuweilen 
etwas verdunkelt werden kann durch das Gewölke, und 
die trüben Nebel, von denen das menſchliche Leben oft 
nur zu ſehr verdüſtert wird. 1 

Sie haben vermuthlich die Kette meiner Mißge— 
ſchicke und meiner Verlüſte vernommen. Nachdem ich 
vier Kinder erzogen hatte, traf mich das ſchmerzhafte 
Loos, drey derſelben binnen wenigen Jahren zu ver— 
lieren, und in einem Alter, wo ſie für einen Vater 
Freunde und nicht mehr Kinder ſind: im 23. 29. und 
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Zöten ihrer Lebensjahre; und um das Maß meiner 
Leiden, das die Vorſehung mir zuwandte, voll zu ma⸗ 
chen, verlor ich auch die Mutter dieſer Kinder, welche 
ich in den drey letzten, ſtürmiſchen und ſchmerzvollen 
Jahren ihres Lebens mit ganz beſondrer Zärtlichkeit 
gepflegt hatte. — O welchen Kampf erfordert es nicht, 
um ſich ohne Murren den Fügungen des Allerhöchſten 
unterwerfen zu können, wenn man ſogar die Ordnung 
der Natur für ſich umgekehrt erblickt in dem frühen 
Tode ſeiner Nachkommenſchaft, und überdieß noch den 
größten Theil des Glückes und der Annehmlichkeit ſei— 
nes ODaſeyns durch ſolche Verlüſte zernichtet ſieht! — 
Fragte ich mein Herz nur als Vater, ſo könnte ich 
unter allen dieſen Verlüſten keinen Unterſchied machen; 
allein ganz anders iſt's, wenn ich meine Gedanken auf 
das hefte, was ich mir von ihnen verſprach. Wirklich 
ſchmeichelte ich mir, auf das Haupt meines Sohnes 
meine chirurgiſchen und medieiniſchen Hoffnungen nie 
derlegen zu können, und ihm einen Ruf zu binterlaf- 
ſen, der das Werk einer Praxis von 44 Jahren iſt, 
geſchmückt mit 5 erhaltenen Preiſen, die ich in ruhm⸗ 
vollen Kämpfen erhielt, deren letzter, ſeitdem des Croup, 
mir erſt kürzlich angezeigt worden iſt. 

Die Vorliebe, die dieſer gte Andreas für die Na 
turgeſchichte hatte, ließ mich überdieß an ſein Gelin. 
gen in dieſer Wiſſenſchaft glauben, um ſo mehr, da 
er ſehr gut ſtach und mahlte. Und nun, mein Freund! 
hat ein Anfall von Verzweiflung alle meine Hoffnungen 
zernichtet, und mich auf immer der Früchte eines Bau⸗ 

mes beraubt, den ich mit ſo viel Sorgfalt und eben ſo 
großem Vergnügen gepflanzet hatte. 

Noch blieb mir indeſſen ſeine Schweſter damals üb⸗ 
rig, dieſe ſo ſanfte und angenehme Gefährtin meines 


\ 
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Lebens, die es fo trefflich verſtand, die Dornen zu ent- 
fernen, und Roſen an ihre Stelle zu pflanzen; die alle 
meine Neigungen, auch meine Studien in der Natura 
geſchichte, mit mir theilte, indem fie mir ihren bewun— 
derungswuͤrdigen Pinſel borgte, um die Ergebniſſe mei- 
ner Forſchungen auch dem Auge Andrer ſichtbar zu ma⸗ 
chen; — die Teutſch, Italieniſch und Latein verſtand, 
die nicht minder in der Chemie als in der Mathematik 
und Sternkunde unterrichtet, und die mir deſto unent— 
behrlicher war, weil ich nun ganz vereinzelt da ſtand, 
da mein aͤlterer Sohn in Paris niedergelaſſen iſt; — 
kurz , auch dieſer Engel wurde mir 6 Wochen 1 5 ih⸗ 
rer Mutter entriſſen. *) 

Hiernach begreifen Sie leicht, was das Leben für 
mich ſeyn muß; eine Laſt, die ich nur mit Mühe trage; 
von welcher befreit zu werden mir Wonne wäre, da die 
Trennung meiner Seele von meinem Leibe mir das unaus— 
ſprechliche Glück gewähren würde, die Gegenſtände mei⸗ 
ner ganzen Zärtlichkeit wieder zu finden, und mich ih⸗ 
rer, ohne Beſorgniß ſie wieder zu verlieren, > den 
ewigen Wohnungen freuen zu können. 

Die einzige Zerſtreuung, ich darf nicht ſagen Troſt, 
(denn für mich giebt es keinen) die mir übrig bleibt, 
beruht auf meiner Freude an der Naturgeſchichte, und 
ich ſchätze mich jeden Tag glücklicher, mich auf dieſe 
Wiſſenſchaft gelegt zu haben, die im Glück eine Quelle 
von Genüſſen iſt, und im Ungluͤck uns Zerſtreuung ge⸗ 
währt; um fo mehr: da fie uns immer in der Betrach⸗ 


— ʃ ſm—— —— — — — — 


*) Man leſe, was in Jurines letztem, erſt nach feinem Tode 
herausgekommenen Werk: sur les Monochles S. VII der 
Vorrede in der Note von 11 vortrefflichen Tochter geſagt 
wird. 
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tung der erhabenen Werke des Allerhöchſten erhalt, uns 


Ihm naͤher bringt, und uns, als Folge unſerer Be⸗ 
wunderung von Ihm, auch die vollkommenſte Unterwer 
fung unter ſeine Fügungen einflößt. 

' Leben fie recht geſund, u. ſ. w. — 


Zweyter Brief vom 10. April 1813. 


Ich kann Ihnen mein tbeurer Freund! das 
Vergnügen und die Freude nicht genugſam ausdrücken, 
die mir Ihr Brief gewährte; es iſt Balſam, im Un⸗ 
glück Herzen zu finden, die unſern Kummer theilneh⸗ 
mend mitfühlen; bringt er auch nicht gänzliche Gene⸗ 
ſung hervor, fo ſchwächt er doch die Stärke des ſchwar⸗ 
zen Giftes, das uns verzehrt. Genen Sie verſichert, 
lieber Freund! daß ich mich, ſobald es meine Geſund⸗ 
heit erlaubt, nach Bern begeben werde, um einige Zeit 
dort zu bleiben, in der Hoffnung, dort wieder viele 
Freunde zu finden, denen ich innigſt ergeben bin, und 
an deren Spitze ich ſtets Freund Studer ſetzen werde. — 
Seit kurzem habe ich einen ziemlich langen ana⸗ 
tomiſchen Aufſatz beendiget über den Bau der Bruſt⸗ 
ſtücke der Hymænopteren, den ich dem Inſtitut 
zugeſchickt habe; — ein Bruſtſtück, in dem ich 36 kno⸗ 
chenartige Theile unterſchied, und wovon ich alle Mus- 
keln, die dieſe Knochen tragen, beſchrieb und abbildete. 
Dieſen Winter habe ich zum Theil angewendet, 
um eine ſehr intereſſante Sammlung zu machen, die 
nämlich der Fiſche in unſerm und den benachbarten 
Seen und ihre Geſchichte zu entwerfen. Ich ließ mich 
durch die Armuth eines alten, talentvollen teutſchen 
Mahlers bewegen, dieſe Zeichnungen verfertigen zu 
laſſen, dem die Arbeit auch vollkommen gelungen iſt. 
Der Geſchichte jedes Fiſches werde ich die gangbaren 
Namen, unter denen ſie an verſchiedenen Orten bekannt 
sind, beyfügen.) 


| *) In den Memoir- de la societe de Physique et d’his- 
toire naturelle de Geneve, Tom. III, premiere Partie, 

1825 — iſt dieſe Beſchreibung der Fiſche des Lemanniſchen 
Zbweyter Band. f 


— — 
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. Dieſe Arbeit hat mich zur einer Entdeckung geführt: 
über den Bau der Augen der wirbelbeinigen Fiſche, 
deren Kriſtall⸗Linſe von einer ſehr ſtarken Muskel be— 
wegt wird, der zu ſeinem Gegner einen breiten, häu— 
tigen, an den gladartigen Körper gebundenen Knorpel 
hat. Wenn man Ihnen noch Lächſe bringt, ſo kaufen 
Sie gütigſt für meine Rechnung die Augen, und legen 
Sie ſelbige in ein blechernes Gefäß von gleichem Durch— 
meſſer, mit ein wenig Weingeiſt, und von genugſamer 


Größe, um Mehrere zu faſſen. Wenn ich nach Bern 


komme, will ich Ihnen die Erklärung davon machen. 
Ich habe auf dieſe Weiſe die Augen des Thonſiſches 
mit dem beſten Erfolge von Marſeille kommen laſſen, 
und obſchon dieſer Fiſch nicht größer iſt, als der Lachs, 
ſo hat ſein Auge doch beynahe 2 Zoll im Durchmeſſer. 

Sie können in dieſem Augenblick alle Ihnen nur 
immer wünſchbare Aufklärungen über die Conchylien 
von mir verlangen, da ich eine auswärtige Bekannt⸗ 
ſchaft (Herr Brard) habe, die ſich für einige Zeit in 
Genf aufhalten will, welche Ihnen über jeden Punkt 
Auskunft geben kann, weil ſie in dieſem Theil der Na⸗ 
turgeſchichte ſehr ſtark iſt, und wirklich ein Werk über 
die Fluß⸗ und Land⸗Conchylien unter der Preſſe hat. 
ee ſteht Ihnen alles zu Dienſten, was ich. hie» 
rin beſitze. 

Sie haben wohl gethan, Ihre Anſichten über die— 
ſen Gegenſtand zu ordnen und ſie dem Publikum mit— 
theilen zu laſſen. Ich weiß nicht, ob Sie den Text 
ihres Werkes mit Kupfern begleiten werden, die mir 
bey dieſem beſchreibenden Fache unerläßlich ſcheinen, 
weil fie augenblicklich die Vorſtellung und das Bild ei» 
ner Geſtaltung übertragen, welche die Worte nur uns 
vollkommen in unſern Köpfen abzeichnen. 5 

Wenn ich ein wenig Ordnung in mein Cabinet 
werde gebracht haben, ſo will ich einen langen und 
intereſſanten Aufſatz über das Athemholen der Vögel 
beendigen, welcher die innere Beſchaffenheit der Lunge 
bey dieſen Thieren enthält, die wahrlich ſehr ſonderbar 


Sees, aus Jurine's handſchriftl. Nachlaſſe, enthalten; die 
Zeichnungen find durch einen trefflichen Künſtler, (P. Escüyer) 
in Kupfer geſtochen, und das Werk wird auch einzeln ausgegeben. 
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iſt, und völlig dem ſechseckigen Honigkuchen eines Bie⸗ 
nenkorbes gleicht; allein Sie werden nicht minder er» 
ſtaunt ſeyn, wenn Sie vernehmen, daß die Verrichtung 
des Athemholens beym Aus- und Einathmen dieſelbe it. 

Seit einigen Jahren ſuchte ich das Inſect auf, 
das in dem Getreide ſo viel Verheerung anrichtet, und 
das ſeit 3 bis 4 Jahren in den mittäglichen Provin⸗ 
zen Frankreichs derſelben Erndte zerſtört. Dieß Inſect 
iſt eine kleine Tipula, welche ihre Eier im Herbſte auf 
die jungen Stiele dieſer Körner legt; die Larve drückt 
einen Theil des Stiels herunter, nahe am erſten Kno- 
ten, und ſchadet durch dieſes bloße Herunterdrücken ſo 
ſehr dem Durchgang der Säfte, daß die Aehre vollends 
mißlingt. Ich habe die Larve, die Nymphe, das ge— 
flügelte Inſekt, Männchen und Weibchen zeichnen laſ— 
ſen; und was wunderſam beweist, daß das Gute ne— 
ben dem Böſen liegt, iſt die Zeichnung eines flügello⸗ 
ſen Weibchens einer kleinen Chalcis und ſeines geflü⸗ 
gelten Männchens, welches feine Eier fo häufig in den 
Leib der Larven jener Schnacken niederlegt, daß ich auf 
12 Chrysaliden deren 10 gefunden habe welche mir 
eine Chalcis gaben. b 

Aus dieſem kleinen Muſter meiner gegenwärtigen 
Beſchäftigungen ſehen Sie, daß ich mir noch ſolche 
Zerſtreuungen zu verſchaffen weiß, die mich dem ober⸗ 
ſten Herrn aller Dinge immer naͤher bringen, und die 
meine Seele zu Ihm erheben, während mein armer 
Körper ſein Pflanzenleben traurig und ſchwerfällig hin 
ſchleppt auf dieſem untermondiſchen Wandelſtern. | 

Leben Sie wohl, mein trefflicher Freund; Ich ums» 
arme Sie von ganzem Herzen. 


Jurine, Prof. 


—— 
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Literatur. 
4. 


Gentiana verna. 


In der Flora oder botaniſchen Zeitung, Re— 
gensburg. Nro 19, 1818. S. 332. 


„Curiosa.® 


%. Die Gentiana verna wohnt allenthalben auf 
„niedrigen, feuchten Wieſen durch ganz Baiern häufig; 
„ſparſam auf trockenen Bergen; niemal auf wahren 
„Alpen. Schrank baieriſche Flora, 1 Band. S. 514.“ — 

„2. Die Gentiana verna iſt auch recht eigentlich 
„in dieſer himmelangränzenden Heimath zu Haufe. Zu. 
weilen verirrt ſie ſich auch auf niedrige Berge herab, 
„mo fie jedoch lange nicht fo lebhaft pranget. Trattin— 
e des öſterreich. Kaiſerthums. 1B. 
77 S. „u 

Diefe Aufgabe iſt für beyde Partheyen befriedi— 
gend zu löſen. — \ 

Die Gentiana verna wächſt nämlich ſowohl auf 
der Ebene, als auf den Alpen, fo wie fo viele andre 
Pflanzen; z. B. das Riedtrösly, Primula farinacea, 
die Parnassia etc.: — 

Namentlich bey uns (im Rheinthal) iſt ſie in der 
ganzen Thalfläche des Rheinthals auf allen Riedtwieſen 
anzutreffen; z. B. zwiſchen Rheineck und Thal, Riedt 
bey Gaiſſau, alten Rhein ꝛc. — und ſteigt aus dem 
Thale nicht nur bis auf die Montes subalpin. z. B. 
St. Antoni’s Kapelle, ſondern auch bis in die eigent— 
lichen (Ober⸗Kamor) und höchſten Alpen (Ober ⸗Meß⸗ 
mer) hinauf, wo fie dann gewöhnlich von der Gentia- 
na bavarica abgelöſet wird. 

In den höhern Regionen wird ihre Farbe dunkler 
und die Blume größer; ja hier zeigt ſich eine Abart 
derſelben mit faſt noch einmal ſo großer Blume, als 
bey der gewöhnlichen Form, nämlich die Gentiana 
TergloviensisHacquet (Gentiana angulosa Reichenb,, 
G. zstiva Römer et Schult.). Sie iſt auf Oberkamor 


ſehr häufig. DC, 
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We Geruch der Alpenpflanzen. 


In der Flora oder botaniſchen Zeitung 
1820, S. 303 ſteht Folgendes: 


In der Flora Nro 36, 1819, S. 572. iſt eine 
Anfrage enthalten“) „über den vermehrten 
„Geruch der Alpenpflanzen, die einmal von 
„Alpenbotanikern vorzügliche Berückſichtigung verdiente. 
„Wie zweydeutig man aber auch hier beobachtet hat, 
„mag aus folgenden Stellen hervorgehen: 

„An den ſteilen Felſen am Eingange zog Primula 
„auricula durch ihre blaßgelben Blumen unſre Blicke 
„auf ſich, und Riegel kletterte hinab und brachte ei⸗ 
„nige Exemplare hinauf, welche den lieblichen, doch 
„ſchwächern Geruch der Gartenpflanze haben. — 
„Rhode in Schreders 1 8 Journal für 
„die Botan. 2 B., 3 St. p. 3 

„Es ergötzt ihn in den beigen der angenehme 
„Duft der Primula Auricula, den ſie in unſern 
„Gärten gegen reichere und buntere Farben ausge— 
„tauſcht hat. Soulraud Pouzin Anleitung, Da 
RE Reifen zweckmäßig einzurichten. 
„ Me 

Nach meinen Beobachtungen verliert ſich das aro- 
matiſche, ätheriſchölige Prineip der Pflanzen, d. h. das⸗ 
jenige, was ihren Geruch bedingt, nach und nach in 
den höchſten Regionen gänzlich, ſo wie es auch in der 
Bolar- Zone der gleiche Fall iſt. 


VTTTCTTTTTTCTTTTTTTVVT(TTTTT———— 


9) Sie lautet: „Im Handbuche fuͤr Reiſende in der Scwei, 
„vierte Auflage, Zuͤr. 1818, S. 109 wird gefagt: „Sonder⸗ 
„„bar iſt es, daß auf den Alpen, an Orten wo kaum die 
„„Alpenroſe fortkommt, Blumen, die in der Ebene geruch— 
„los find, die lieblichſten Düfte verbreiten und weit volle 
„„kommner und prächtiger werden.““ „Abgeſehen nun 
„von den beyden ohnehin nur im Comparativ ausgedruͤckten 
„Eigeuſchaften, fo fragt es ſich: 1) Wird jene Behauptung 
„durch die Erfahrung beſtaͤtigt? 2) Wie heiſſen die Arten, 
„bey denen man die ſes beobachtet hat? 3 Welche Arten 
„bilden eine Ausnahme von jener Regel? —“ 
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Im ganzen haben, in Vergleichung mit den Thä⸗ 
lern, die Alpen verhältnißmäßig viel weniger aromati- 
ſche Pflanzen, und in der eigentlichen Eis⸗Region 
finden ſich nur noch ein Paar dergleichen, zum Achilleen⸗ 
Geſchlecht gehörige, gleichwie die Aequatorial- Länder 
und diejenigen zwiſchen den Wendekreiſen die größte 
Maſſe aromatiſcher, ſtarkriechender Pflanzen beſitzen, von 
wo dieſe ſich gegen die Pole hin gradatim immer mehr 
vermindern, bis fie endlich in Polar-Zone gänzlich 
verſchwinden. : 

Daß daher eine Pflanze, die in der Ebene keinen 
oder nur ſchwachen Geruch beſitzt, ihn in den Alpen be— 
komme, iſt ſicher nur Täuſchung. — Das Aromatiſche 
ſcheint mit der Wärme gleichen Schritt zu halten; 
alſo den Umgekehrten mit der Höhe. 

Ein ähnliches, doch nicht ganz gleiches Verhält⸗ 
niß zur Temperatur hat die Farbe der Pflanzen. Hier 
wirken nämlich, wo die Wärme abgeht, dafür die 
größere Lichtmaſſe, welche die Alpen Pflanzen umgiebt, 
ſo wie die reinere, dünnere Luft, in welcher ſie leben, 
einiger Maſſen dieſelbe erſetzend. 8 

Die Pflanzen der Alpen haben zwar weit weniger 
mit zuſammengeſetztem Farbenſtiele prangende Blumen, 
ſondern dieſelben ſind größtentheils einfach gefärbt 
(und zwar find die Hauptfarben gelb, roth, blau und weiß); 
dafür ſind dann aber dieſe einfache Farben, beſonders 
die blaue und weiſſe, allerdings ſtärker, reiner, intenſi— 
ver, als bey den Blumen in Thälern und Ebenen. 
Daß aber das größere Licht nicht die Wärme erſetze 
in Hervorbringung lebhafter Farben, davon zeugen ge— 
nugſam die herlichen, glänzenden Farben der Blumen 
heiſſer Laͤnder. f 5 

Die gleiche Bewandtniß hat es, wenn ich mich 
nicht irre, auch mit den Vögeln und Inſekten. 

In dieſer Sache (ſo wie in vielen andern) macht 
der Enthuſiasmus ſehr vieles; die Alpenreiſenden, be⸗ 
ſonders die neuen und Frauenzimmer, finden alles ſchö⸗ 
ner, herrlicher auf den Gebirgen, als in der Ebene, 


und ſollte es auch nur darum ſeyn, um wenigſtens eine 


Belohnung für die Mühe des Steigens ſich ſelbſt zu⸗ 
geben. Das Schokoladeblümchen (Orchis nigra), eine 
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der wenigen wohlrichenden Alpen⸗Blumen, erſetzt dann 


40 wohlriechende Species des Thales, u. ſ. w. — 
Bemerken muß ich hier noch, daß das hier Geſagte 
nicht von alpiniſchen Pflanzen in Gärten aus Saa⸗ 
men gezogen, gilt; dergleichen werden allerdings weni⸗ 
ger Geruch, als auf ihren natürlichen Standörtern 


haben; eben ſo auch weniger kräftige Farben. Dieß 
findet aber bey gezogenen Pflanzen überhaupt ſtatt, 


daß ſie ſich in jeder Beziehung e intenfiv 


entwickeln. — 


D.C. 


3. 


Der Piz Ruſein, eine Spitze des Tödi⸗Stocks. 


Die Nachrichten, daß entweder der Tödi, oder ein 
Theil deſſelben: der Piz Ruſein, nach einigen von dem 
ehrwürdigen Pater Placidus a Specha, Capitular vom 
Kloſter Diſentis (Caplan in Trons), nach Andern 
von zwey von ihm ausgeſchickten Gemſen⸗ Jägern beſtie⸗ 
gen worden ſey, iſt aus öffentlichen Blättern in viele 
andere Schriften übergegangen, wo ein Schriftſteller 
ſich immer auf den Andern beruft, ohne die Richtigkeit 
der Angabe zu beweiſen. 

Herr Pater Placidus, ein außerſt geſchickter und 
unverdroſſener Bergſteiger, hat noch als 70 jähriger 
Greis den fünften und ſechsten Verſuch gewagt, 
den Piz Ruſein von Diſentis aus zu beſteigen, aber 
nie gelangte er zum Ziele, und unüberwindliche Hinder— 
niſſe traten ihm jedesmal entgegen. Er glaubte von 
der Schäferhütte der Alp Lins in einer Tagreiſe den 
Berg erſteigen zu können; allein er wurde vom Gegen⸗ 
theil überzeugt. Das, wornach er ſelbſt ſo oft vergeblich 
ſehnte, wollten zwey Gemſenjäger wirklich errungen 
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haben, ihre Ausſage iſt mir aber höchſt zweifelhaft. 
Der edle Pater traute arglos ſeinen Leuten und rückte 
daher Folgendes den 30ten Wintermonat 1824 in Nro 48 
des Chureriſchen Intelligenzblattes ein, das nachher 
eine Menge Umſchreibungen erfuhr. 

„Den Aten September dieſes Jahres iſt der Piz 
„Ruſein, einer der 3 höchſten Bergſpitzen unſers 
„Kantons, von 2 Gems-Jägern aus dem Hochgericht 
„Diſentis: Placi Curſchelles von Truns und 
„Auguſtin Bisquolm von Diſentis erſtiegen worden. 
„Zwey glaubwürdige Männer von Truns, welche die 
Reife mit machen wollten, das Ziel derfeiben aber 
„nicht gänzlich zu erreichen vermochten, waren Augen- 
„zeugen davon. Die benannte Bergſpitze, die ſich im 
„Hintergrunde des Ruſein-Thales erhebt, lehnt ſich 
„füdweſtlich an den Glarneriſchen Tödiberg, den fie 
„an Höhe übertrift, und iſt die Gränzſcheide zwiſchen 
„Bünden und Glarus. Eine unermeßliche Schneelage, 
„die ſich auf allen Seiten weit hinab erſtreckt, bedeckt 
„„dieſelbe ſeit ewigen Zeiten. Zwar öfter verſucht, doch 
„ſtets mißlungen, war dieſe Spitze bis dahin von keinem 
„ menſchlichen Weſen erklommen worden.“ 
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